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Episode 7

 
Pakt der Kronen




Was bisher geschah:

 
Atrux
 
Während der Schlacht gegen den Bund, in der die Blutelite auf die ahnungslosen Hexer losging, griff Vithrimus Atrux plötzlich an. Der Schwertmeister war gezwungen, Vithrimus’ Schreckenswaran zu töten, und floh anschließend vor dem Zorn des tobenden Fürsten. Ihm war klar, dass sein Posten als Viktors Schwertmeister nun nichtig war, da ihn der wichtigste Verbündete des Königs tot sehen wollte. In Verzweiflung geriet er darüber jedoch nicht. Solange er Celeste, seine Ehefrau, an seiner Seite wusste, würde er auch im Exil zufrieden sein. Als er sie kurz nach der Schlacht traf, hatte sie ihren Cousin im Schlepptau, der von Ra, einem feindlich gesinnten Hexer der Sandinseln, gefangen genommen worden war. Sie erzählte Atrux, was sie von diesem erfahren hatte. Ra war in Athrimus’ Geist eingedrungen und hatte in den Abgrund seiner Seele geblickt. Er kannte seinen teuflischen Plan und nun kannte ihn auch Celeste. Sie wusste, dass Vithrimus sich nur deswegen an ihr vergangen hatte, weil sein Sohn über Jahre hinweg seine Träume manipuliert hatte. Athrimus’ Ziel war es gewesen, ihr das Erbe zu entreißen und anschließend seinen Vater zu ermorden, um dann als Fürst über Vulc zu herrschen. Celeste versprach, zu Atrux zurückzukehren, nachdem sie Vithrimus die schreckliche Wahrheit über seinen Sohn offenbart hatte, auf dass er seine gerechte Strafe erhielt. Doch als sie Vithrimus damit konfrontierte, war sein verwirrter Geist nicht in der Lage, zu akzeptieren, dass sein schwächlicher Sohn ihn manipuliert hatte. In einem Anfall blinden Zorns tötete er Celeste und ließ seinen Sohn ihre Leiche verscharren. Atrux erfuhr davon durch Ra, der Celeste gefolgt war. Er überzeugte den trauernden Schwertmeister, ein Bündnis mit ihm gegen Viktor einzugehen, da er allein niemals an Vithrimus und seinen Sohn herankommen würde, solange der König noch am Leben war.
Askon
 
Getrieben von Schmerz und Hass machte sich Askon zusammen mit dem Nanuk Flocke in Gustavs Schiff nach Durgo auf, um Viktor zu vernichten. Während der Reise durch das Frostmeer fanden sie den halberfrorenen Kereban, Vesnas Kriegsmeister, in einem Boot dahintreiben. Der mächtige Krieger schloss sich ihnen an, um Rache an Viktor und den Hexern der Eisinseln zu nehmen, die seine Herrin von Gustav foltern und ermorden ließen. Doch schnell kam es zum Zwist zwischen dem Kriegmeister und Askon, der die überlebenden Soldaten Gustavs in menschenunwürdigen Bedingungen unter Deck gefangen hielt und ihnen das Leben entriss, wenn ihm danach war. Kereban wurde bewusst, dass sich eine Dunkelheit in Askon verbarg, die bodenlos schien. Zur selben Zeit wurde Drannor, der Prinz der Eisinseln, der von seinem Vater ausgeschickt worden war, Viktor im Kampf gegen den Bund zu unterstützen, auf Askons Schiff aufmerksam. Er schickte seinen todbringendsten Hexer aus, den Menschenjäger Jarex, um den verhasste Todeshexer zu töten. Auf Durgo holte der Attentäter seine Opfer ein. Bewaffnet mit einem Bogen und Pfeilen aus Blutstahl, verwundete er Askon so schwer, dass dieser ins Schattenreich übertrat. Dort traf er seine Mutter wieder, die ihm einen Teil der Verzweiflung nahm, die ihn seit Leifs Tod niederrang. Sie machte ihm klar, welche Verantwortung auf ihm lastete und dass die Insellande verloren waren, wenn er nun aufgab. Daraufhin kehrte Askon ins Leben zurück und kämpfte zusammen mit Flocke gegen Jarex. Schlussendlich war es jedoch Kereban, der den mächtigen Hexer mit seinem Streithammer tötete und die beiden rettete. Das Erlebnis im Schattenreich hatte Askon die Ungeheuerlichkeit seiner Taten vor Augen geführt und er schwor, die Dunkelheit in sich im Zaun zu halten.
Vura
 
Kurz nachdem Arina im Nachtschloss erwacht war, beichtete sie Vura, dass sie nicht vorhatte, mit ihr fernab der Querelen der Hexer zu leben, sondern dass sie sich ihrem Vater entgegenstellen würde. Das verletzte Vura so sehr, dass sie die Kontrolle verlor und sie ihre geliebte Schwester beinahe in einem Wutanfall tötete. Daraufhin zog sie sich zurück und verbrachte mehrere Tage allein. In dieser Zeit erkannte sie, dass ihr Traum, mit Arina in einem fernen Land zu leben, ein egoistischer war. Ihre Macht brachte eine Verantwortung mit sich, der sie sich nicht verschließen durfte. Sie traf eine Entscheidung und schritt in den Nebelwald, um das mysteriöse Angebot des Dunstalps anzunehmen. Das Wesen hatte versprochen, ihr dabei zu helfen, die Kontrolle über ihre Kräfte zu erlangen. Und es hielt sein Versprechen. Ein Teil des Dunstes, den das Wesen ausmachte, drang in Vura ein und erfüllte sie. Die Erkenntnis und die Weisheit von Jahrmillion durchflutete und veränderte sie. Nunmehr verstand sie ihre Umwelt und die Grundfesten des Universums auf eine gänzlich neue Weise. Sie kehrte zu Arina zurück und verkündete ihr, dass sie sie begleiten und sich mit ihr gegen ihren Vater stellen würde.
Der Bund
 
Nachdem Damael von Valamer verraten worden war und er erkannte, dass er Gaatha völlig zu Unrecht eingesperrt hatte, legte er sein Amt als König und seine Krone nieder. Beides übernahm Gaatha. Sie wurde zur neuen Königin des Bundes gekrönt und führte sogleich einen nächtlichen Angriff gegen Viktors Lager. Die Lage des feindlichen Königs schien ungünstig, hatte dieser doch viele Hexer im Kampf verloren. Gaatha hatte jedoch nicht mit der Blutelite gerechnet. Die Hexer des Bundes wurden zurückgeschlagen. Izur konzentrierte all ihre Macht und entfesselte eine gewaltige Arkanexplosion, welche die Blutelite vernichtete, aber auch ihr eigenes Leben forderte. Dennoch war der Bund gezwungen, sich vor dem Ansturm von Viktors gesamter Armee zurückzuziehen. Die Stadt fiel und fortan standen nur die hohen Mauern der Zitadelle zwischen Viktor und der Prismakrone.




Reich der Sterne

 
1
 
Gaatha stand am Rand des höchsten Turmes der Zitadelle und blickte über ihre Stadt hinweg. Doch es war nicht länger die ihre. Das Morgenlicht, welches das Häusermeer mit seinem rotgoldenen Schein überflutete, erhellte auch die Zeichen der Okkupation. Rauch, der vereinzelt von einigen Gebäuden aufstieg und sich zu einer schwarzen Wolke verband, die über der Stadt hing, dunkel und verpestend. Leere Straßen, verwaist und dem geschäftigen Morgentreiben beraubt. Das Auffälligste aber war die Stille. Die Stimme der Stadt, das Gemurmel von Tausenden, die Glocken der Tempel, das Lachen von Kindern – erstickt von der Angst. Der Angst vor dem unheilsversprechenden Donnern der Soldatenstiefel, das durch die Nacht geklungen war und auch an diesem Morgen durch die Straßen hallte. Nicht mehr so energisch und bedrohlich zwar, erschöpft und ausgelaugt von dem vielen Morden und Vergewaltigen, aber immer noch hungrig. Wie ein Fuchs im Hühnerstall, dessen Bauch schon voll ist, der aber nicht aufhören kann zu zerreißen und zu fressen.
Gaatha seufzte und wandte sich zu ihren Hexern um, die sich um den steinernen Rundtisch in der Mitte des Turms versammelt hatten.
»Ich werde euch nicht anlügen«, sagte sie und blickte den Anwesenden der Reihe nach in die Augen. Zivek, Damael, Lianna. Mehr gab es nicht. Alle anderen waren tot. »Wir sind am Ende. Unsere Vorräte reichen höchstens einen Monat. Wir haben zu viele Flüchtlinge in der Festung aufgenommen. Viktor muss nichts tun, außer abzuwarten, bis wir verhungert sind.«
»Dann lasst uns angreifen«, sagte Zivek. »Verlassen wir diese Mauern, deren trügerischer Schutz uns umbringen wird, und kämpfen.«
Lianna nickte zustimmend, doch Damael schüttelte den Kopf. »Das wäre Selbstmord«, sagte er. »In den Augen eines Kriegers mag das ehrenvoll erscheinen, aber wir sind mehr als nur Krieger. Wir haben eine Verantwortung unseren Untergebenen gegenüber. Sie im Stich zu lassen, hieße, sie zu verraten. Lassen wir Viktor stattdessen zu uns kommen. Er wird keinen Monat warten wollen. Er wird angreifen.«
»Er wäre ein Narr«, sagte Zivek. »Seine Hexer sind dezimiert und die Zitadelle wurde dafür gebaut, einem Ansturm von Zehntausenden standzuhalten. Selbst wenn es ihm gelingen würde, sie zu erstürmen, wären seine Verluste gewaltig.«
»So scheint es, ja«, sagte Damael. »Aber Viktor hat ein Talent dafür, die Dinge anders erscheinen zu lassen, als sie sind. Gaatha hatte schon vor langer Zeit den Verdacht geäußert, dass er einen Verbündeten gefunden haben könnte. Als ich noch die Krone trug, habe ich ihr nicht geglaubt, weil ich es nicht glauben wollte. Nun, da ich nicht mehr das Gewicht der Herrschaft trage, sehe ich das anders. Ich fürchte, dass sich ihm weitere Hexer anschließen werden.«
»Wenn das wahr ist, dann haben wir umso mehr Grund, anzugreifen«, sagte Zivek voller Inbrunst. »Diese Mauern sind stark, aber das bedeutet nichts, wenn wir uns einer Übermacht an Hexern gegenübersehen. Lasst uns jetzt kämpfen!«
»Wenigstens habe ich dann die Möglichkeit, den Bastard zu töten, der meinen Bruder ermordet hat«, sagte Lianna, die groben Züge hart und unnachgiebig.
»Nein«, sagte Gaatha. Sie war noch nicht lange Königin, aber ihre Stimme hatte schon immer die Autorität ausgestrahlt, die einer Regentin gebührte. »Damael spricht wahr. In den Kampf zu ziehen, hieße zu sterben. Wenn Viktor hingegen uns angreift – und sei es auch mit einer Übermacht –, so bleibt uns zumindest eine Chance. Eine erschreckend geringe, aber immerhin eine Chance. Und als Hexer des magischen Bundes, die geschworen haben, die erneute Herrschaft eines Tyrannen zu verhindern, müssen wir sie ergreifen. Es ist unsere Pflicht. Denkt an unsere gefallenen Brüder und Schwestern. Sollen sie etwa gestorben sein, nur damit wir ihnen ehrenvoll ins Schattenreich folgen können? Sind wir es ihnen nicht schuldig, mehr zu wagen?« Die Worte erzielten ihre Wirkung. Das rebellische Feuer in den Augen von Zivek und Lianna erlosch. »Das war keine rhetorische Frage«, fügte Gaatha hinzu.
Lianna senkte den Kopf. »Ja, meine Königin«, sagte sie. »Ihr habt recht. Das sind wir ihnen schuldig.«
Auch Zivek neigte den Kopf. »Ja, meine Königin.«
Zu sehen, wie sich der breitgebaute Zivek demütig vor ihr verbeugte, regte etwas in Gaatha. Etwas, das sie schon für abgestorben gehalten hatte. Es kam unerwartet, aber sie nahm es an. Es war vermutlich das letzte Mal, dass sie es spüren konnte.
Doch das musste warten.
Die anschließende Unterredung zog sich über Stunden. Sie erarbeiteten eine Strategie für den Schutz der äußeren Mauer und besprachen die Maßnahmen, die ergriffen werden mussten, sobald sie fiel. Auch die Ausgabe der Rationen und wie die Menschen innerhalb der Festung möglichst ruhig gehalten werden konnten, war Gegenstand der Besprechung.
Sie waren alle sichtlich erschöpft, als Gaatha die Versammlung auflöste. »Zivek«, hielt sie den Krieger zurück, während die anderen den Turm verließen. »Ich möchte, dass du dich heute Abend in meinen Gemächern einfindest.«
Der Hexer runzelte die Stirn, verbeugte sich aber. »Wenn ihr es wünscht ... meine Königin.«
Ah, wie diesen Ton vermisst hatte! Demut und Gehorsam. Bosur war schon so lange fort, sie hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlte. Ihre Herrschaft als Königin würde kurz sein und blutig enden, aber sie würde in den Genuss einiger ihrer Freuden kommen, bevor es vorbei war.
Sie lächelte breit. »Ja, das wünsche ich.«
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Athrimus hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt; seine Finger zuckten nervös, als würden sie an einer unsichtbaren Laute zupfen. Er wäre gern auf und ab gegangen, aber diese Blöße wollte er sich vor den beiden grimmig dreinblickenden Soldaten, die vor der prächtigen, mit Blattgold ummantelten Tür Spalier standen, nicht geben.
Viktor hatte das prunkvollste Anwesen Seestadts zu seinem Herrschersitz erkoren. Die mit bunten Fresken bemalte Decke spannte sich fünf Meter über dem Boden. In dem Flur, in dem Athrimus wartete, reihten sich weiße Marmorstatuen – ehemalige Könige und Königinnen des Bundes.
Das Gebäude trug nicht gerade dazu bei, seine Anspannung zu mindern.
Es war das erste Mal, dass er dem König gegenübertreten würde, seit er aus der Gefangenschaft des südländischen Hexers zurückgekehrt war. Nur wenige Stunden waren vergangen, seit er die Leiche seiner Nichte verscharrt hatte. Gefühlt zum hundertsten Mal sah er an sich hinunter und vergewisserte sich, dass kein Dreck auf seiner schwarzen Garderobe zu finden war. Natürlich war sie sauber. Er hatte seine Kleidung gewechselt, bevor er hergekommen war. Doch das Gefühl, schmutzig zu sein, wollte ihn nicht verlassen.
Das musste an dem Geruch liegen. Er hatte ihn immer noch in der Nase, glaubte, ihn an seinem Wams wahrzunehmen. Nicht der von Celeste. Sie war frisch gewesen, das Leben hatte sie kaum verlassen. Ganz im Gegensatz zu Greta.
Er hatte sie in seinem Zelt gefunden. Sie hatte im Bett gelegen. Nackt, wie er es ihr befohlen hatte. Doch er war zu lange fort gewesen. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie essen und trinken sollte. Sie war verdurstet, kaum einen Fuß von der vollen Wasserkaraffe entfernt, die auf dem Nachttisch gestanden hatte. Ihre einst so makellose Haut war fleckig und dunkel gewesen. Die Ratten hatten nicht einmal den Anstand, von ihrem Festmahl abzulassen, als Athrimus eingetreten war. Stellenweise hatten sie ihr das Fleisch von den Knochen genagt, ein Auge fehlte ihr und durch ein zackiges Loch in ihrer Wange leuchteten ihre weißen Zähne. Das Summen der vielen Fliegen war ohrenbetäubend gewesen. Er war hinaus gerannt und hatte sich übergeben. Dann hatte er das Zelt in Flammen gesetzt und das Feuer betrachtet. Er hatte geweint. Etwas, das er schon seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte. Nachdem er ihren Willen gebrochen hatte, war Greta zwar kein Mensch mehr gewesen, keine Person im herkömmlichen Sinne, aber sie war immer für ihn da gewesen. Hatte ihn stets erwartet.
Er würde sie vermissen.
Die goldene Tür flog plötzlich auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Der riesenhafte Thanos trat heraus und die beiden Soldaten nahmen Haltung an. Er trug noch immer die verbeulte und verdreckte Rüstung, mit der er vergangene Nacht gegen die Hexer des Bundes gekämpft hatte. Er nickte Athrimus beiläufig zu und schritt den Flur entlang.
Athrimus spähte in den Raum.
»Kommt herein«, tönte Viktors tiefe Stimme.
Athrimus schluckte und trat ein. Er fand sich in einem großen Arbeitszimmer wieder. Durch eine Reihe mannshoher Fenster strömte das Morgenlicht herein und beschien zahlreiche Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Viktor saß hinter einem gewaltigen Schreibtisch aus dunklem Ebenholz, dessen Füße wie die Pranken eines Löwen geformt waren.
»Verzeiht, dass ich euch habe warten lassen«, sagte er. »Aber ich hatte noch einiges mit dem Heermeister zu besprechen.«
Athrimus trat an den Schreibtisch heran. Darauf lag eine Zeichnung der Grundmauern der Zitadelle. »Es gibt nichts zu verzeihen, mein König«, sagte er.
Viktor lehnte sich in seinem hochlehnigen Stuhl zurück, faltete die Hände ineinander und betrachtete ihn mit forschendem Blick.
»Ich habe nicht damit gerechnet, euch lebend wiederzusehen«, sagte er. »Schön, wenn das Leben noch Überraschungen bereithält.«
Er schwieg, betrachtete Athrimus weiter mit diesem seltsam durchdringenden Blick. Erwartete er etwas von ihm, sollte er etwas sagen?
»Ich ... ja. Das ist es, Herr.«
Viktor sagte nichts. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen wie die Gelenke eines Gefolterten auf der Streckbank. Schließlich entfaltete Viktor die Hände. »Nun? Was ist geschehen?«, fragte er. »Wo seid ihr gewesen, wer hat eure Männer getötet?«
»Woher wisst ihr ...?«
»Celeste. Sie hat das Massengrab gefunden, wo eure Männer beerdigt wurden. Hat sie euch das nicht gesagt? Sie hat euch hergebracht, oder nicht?«
Athrimus zögerte nur einen Augenblick. »Ja ... ich meine nein. Sie hat mich gerettet, aber ich fürchte ...« Er räusperte sich. »Ich fürchte, sie wurde getötet.«
Viktors Brauen zogen sich zusammen. »Von wem?«
»Dosch Ra Kalech, mein Herr. Er war es, der mich gefangen gehalten und meine Männer getötet hat.«
»Celeste ist also nie im Lager angekommen?« Viktor runzelte die Stirn. »Seltsam. Dann müssen meine Männer wohl gelogen haben, als sie sagten, sie hätten euch und eure Nichte mit der Fähre auf die Insel gebracht.«
Die Fährmänner! Verflucht, wie hatte er sie vergessen können? »Mein Herr ... ich ...«, begann Athrimus.
Viktor hob eine Hand und er verstummte. Er erhob sich von seinem Stuhl und sah auf ihn herunter. Athrimus hob den Blick und fühlte sich auf einmal sehr klein. Manchmal vergaß er, wie groß Viktor war.
»Sie sagten auch, dass ihr gefesselt und geknebelt gewesen wärt«, sagte der König. »Ist das nicht eigenartig? Sie müssen wohl zu tief in die Rumflasche geschaut haben. Und das, obwohl ich das Trinken während des Wachdienstes mit dem Tode bestrafe.«
Ein Schweißtropfen, kalt wie Schmelzwasser, rann Athrimus’ Stirn hinunter. Er hatte zwei Optionen. Er konnte die Lüge weiterspinnen oder die Wahrheit sagen. Wenn Viktor ihm nicht glaubte, würde er mit Sicherheit hingerichtet, und wenn er die Wahrheit sagte, würde ihn vermutlich dasselbe Schicksal ereilen. Unglücklichweise kannte Athrimus niemanden, der besser darin war, einen Menschen zu lesen, als Viktor. Ihm blieb nur eins.
»Nein, sie sagen die Wahrheit«, sagte Athrimus. »Celeste hat mich zurückgebracht. Und danach hat sie niemand mehr gesehen, weil ich ihre Leiche im Wald vergraben habe.«
»Habt ihr sie getötet?«
Athrimus schüttelte den Kopf. »Mein Vater.«
»Weil sie ein Verhältnis mit Atrux hatte?«
»Ja«, sagte er bloß.
Viktor ging um den Schreibtisch herum und trat vor ihn. Athrimus unterdrückte das Bedürfnis, zurückzuweichen.
»Wieso hat sie euch gefesselt?«, fragte er.
Viktors Stimme war ruhig, aber seine dunklen Augen funkelten bedrohlich. Jetzt zu lügen, hieß zu sterben.
»Weil ich versucht habe, ihr das Erbe zu entreißen, indem ich meinen Vater manipulierte«, sagte er. »Durch Seelenmagie. Mein Plan sah vor, ihn zu töten, sobald die Zeit reif wäre.«
Er sprach diese Ungeheuerlichkeiten nüchtern und sachlich aus. Er wusste, Viktor würde sie auf dieselbe Art betrachten. Zu welchem Ergebnis er kommen würde, blieb jedoch ungewiss. Er hielt dem Blick des Königs stand, der ihm unter die Haut zu dringen schien. Viktors Augen verengten sich, dann wandte er sich ab und Athrimus atmete zitternd aus.
»Was geschieht jetzt?«, fragte er.
»Ihr werdet eurer Aufgabe nachkommen und mich beraten«, sagte Viktor, während er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. »Wie es das Amt, das ich euch zugewiesen habe, erfordert.«
Athrimus versuchte, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen, trat einen Schritt vor und verbeugte sich hastig. »Gewiss, mein Herr«, sagte er. »In welcher Angelegenheit wünscht ihr meinen Rat?«
»Oh, es ist mehr ein Gedankenspiel denn ein tatsächliches Problem.«
»Eine mentale Übung?«
»Ja, das trifft es.« Viktor stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und legte abermals die Finger ineinander. »Angenommen, ihr wäret ein König, der einen kostspieligen Krieg führt, bei dem schon der kleinste Fehler die Niederlage bedeuten kann. Und nehmen wir weiter an, einer eurer Hexer verhielte sich ... manisch. Träfe irrationale Entscheidungen und läge im Streit mit anderen eurer Verbündeten. Angenommen, er koste euch gar den Sieg, weil er seine persönliche Vendetta über die Belange des Königs, ja des ganzen Reichs, stellt. Und dann erführet ihr, dass er eine eurer Hexen ohne vernünftigen Grund getötet hätte.« Er verstummte, blickte Athrimus tief in die Augen. »Was würdet ihr mit ihm tun?«
Athrimus versuchte, seine Gesichtszüge daran zu hindern, seine innere Erregung widerzuspiegeln. Eine ungeahnte Chance tat sich auf.
»Das kommt darauf an, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, diesen ... Verbündeten zu beseitigen«, sagte er.
»Recht einschneidende, fürchte ich. Er befehligt viele tausend Mann, die nicht gerade erfreut wären, wenn ihr Führer das Zeitliche segnet.«
»Gäbe es denn jemanden, der seinen Platz einnehmen könnte?«, fragte Athrimus unschuldig.
»Den gäbe es in der Tat. Nur stellt sich die Frage, ob die Männer ihm folgen würden. Er ist keine imposante Erscheinung.«
»Die Erscheinung ist zweitrangig. Das Maß an Entschlossenheit ist das Entscheidende. Männer folgen einem entschlossenen Mann.«
»Wie würdet ihr es tun?«, fragte Viktor und brach mit dieser direkten Frage die Regeln des Spiels.
Athrimus leckte sich über die Lippen. »Es muss im Verborgenen geschehen. Niemand darf davon erfahren. Am Allerwenigsten die Soldaten, die ihm unterstehen. Und es bedarf eines Sündenbocks.«
Viktor lächelte. »Von nun an werdet ihr in meiner Nähe bleiben«, sagte er. »Ich habe euch ein Zimmer im Ostflügel bereitmachen lassen.«
»Ihr ehrt mich, mein Herr«, sagte Athrimus und verbeugte sich.
Viktor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr könnt jetzt gehen.«
Er hatte sich gerade umgewandt, da ließ ihn Viktors Stimme innehalten. »Oh, und Athrimus?« Er blickte zurück. »Belügt mich niemals wieder.«
Athrimus schluckte schwer und nickte. Dann wandte er sich ab und trat durch die Tür auf den Flur hinaus. Viktors Drohung zum Trotz konnte er sich eines breiten Grinsens nicht erwehren.
3
 
»Wir sollten hier nicht zu lange verweilen«, hörte Atrux Ra sagen. Die Bedeutung der Worte erreichte ihn jedoch nicht. Er starrte auf den kleinen Erdhügel am Fuß der Senke, unfähig, sich zu rühren. Vok rauschte an ihm vorbei. Der Schreckenswaran hastete den Hügel hinab und begann sofort zu graben. Vorsichtig, beinahe sanft schaufelten seine messerscharfen Krallen die Erde beiseite.
Er weiß es, dachte Atrux. Er kann sie riechen.
Vok hielt inne und stieß ein zischendes Geräusch aus. Es war ein fürchterlicher, klagender Ton, der Atrux aus seiner Starre riss.
Er überwand die lähmende Furcht und schritt die Senke hinab, setzte einen Fuß vor den anderen. Er wollte sie nicht sehen und doch musste er es. Er brauchte Gewissheit.
Unten angekommen ging er langsam um den Schreckenswaran herum, um zu erblicken, was sein gewaltiger Körper verdeckte. Er erstarrte. Obwohl der Anblick ihn innerlich zerfraß, seine Seele und seinen Verstand aushöhlte, wandte er den Blick nicht ab. Sie war so bleich, sie sah aus wie ein Geist. Die dunklen Erdkrumen, die ihr Gesicht und den Oberkörper bedeckten, verschärften den Eindruck. Ihr Hals war verrenkt, die Augen verdreht.
Atrux fiel neben ihr auf die Knie und streckte eine zitternde Hand nach ihr aus. Vok ließ es geschehen. Seine Schnauze berührte die Schulter seiner Herrin, er klagte noch immer, weinte sein zischendes Reptilienweinen. Atrux’ Finger fuhren über ihre Wange. Ihre Haut war kalt und starr.
Sie war tot. Sie war wirklich tot.
Ein Teil von ihm hatte es nicht wahrhaben wollen, hatte sich davon zu überzeugen gesucht, dass Ra log oder sich geirrt hatte. Deshalb hatte er ihn gezwungen, ihn zu ihrem Grab zu führen. Ras Lichtschwinge hatte gesehen, wo Athrimus sie vergraben hatte. Der Hexer war nicht glücklich darüber gewesen und hatte lamentiert, dass sie entdeckt werden würden. Die meisten Soldaten hatten das Zeltlager zwar verlassen und plünderten die Stadt, aber sie konnten jederzeit zurückkommen. Atrux war das egal gewesen und Ra hatte sich gefügt, da er einsah, dass er keine andere Wahl hatte. Wenn er Atrux’ Hilfe wollte, würde er zuerst ihm helfen müssen. Und das hieß auch, dass er sich mit Vok würde abgeben müssen. Der Schreckenswaran folgte Atrux, wohin auch immer er ging.
»Ich störe euch in eurer Trauer nur ungern«, rief Ra von oben herab, »aber wir müssen gehen.«
Atrux sagte nichts, sondern wickelte die Decke aus, die er unter einem Arm getragen hatte.
»Es ist zu gefährlich. Wenn jemand auf uns aufmerksam wird ...«
Er breitete die Decke neben Celeste aus, dann nahm er sie unter den Schultern. Voks Zischen wandelte sich, wurde bedrohlicher, seine geschlitzten Augen fixierten ihn.
»Ich tue ihr nichts«, sagte Atrux. »Niemand kann ihr mehr etwas tun. Ich will sie nur mitnehmen.«
Vok hab den Schädel, ein Knurren mischte sich in das Zischen.
Atrux ignorierte ihn, obwohl sein Maul immer näher kam. Er hob Celeste sanft aus dem Grab und legte ihren Oberkörper auf die Decke. Anschließend wandte er sich zu Vok um, dessen Schnauze nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war.
»Du kannst es versuchen«, sagte Atrux ruhig. »Aber ich werde dich nicht lassen. Ich werde mein Schwert in deinem Schädel vergraben, bevor du auch nur das Maul aufmachst. Es würde mich schmerzen, da Celeste dich geliebt hat, aber ich würde es tun. Wenn ich sterbe, kommen die Bastarde, die ihr das angetan haben, ungeschoren davon. Das kann ich nicht zulassen. Verstehst du das?«
Atrux wusste nicht, ob es sein Tonfall war, seine Körperhaltung oder ob der Waran womöglich einen Teil dessen verstanden hatte, was er gesagt hatte, aber Vok hörte zu zischen auf und legte den Schädel auf die Erde. Atrux ging um das Grab herum und hievte auch Celestes Beine auf die Decke. Er küsste ihre kalte Stirn, dann umwickelte er ihren Leichnam mit der Decke.
Er sah zu Ra auf. »Wollt ihr mir hier vielleicht einmal zur Hand gehen?«
Nach kurzem Zögern lief Ra den Hügel hinunter. Sein geschminktes Gesicht verriet seinen Verdruss. Atrux packte die in die Decke eingewickelte Celeste bei den Schultern, Ra nahm ihre Beine und gemeinsam legten sie sie über Voks Sattel.
Mit einem Seil, das Atrux aus der Satteltasche nahm, band er den Leichnam am Sattel fest. Vok erhob sich und wand seinen langen Hals nach hinten, um Celeste zu berühren. Atrux strich ihm über die Flanke.
»Wir werden sie rächen, hörst du? Sie werden büßen«, flüsterte er ihm zu. Der Waran sah ihn an. Er hatte das Gefühl, Verständnis in seinen Augen zu lesen.
Er wandte sich zu Ra um. »Jetzt können wir gehen.«
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Teja sah nicht auf. Sie hielt ihren Blick auf ihre Stiefel gerichtet. Es waren schöne Stiefel aus geschwärztem Rehleder und mit hohen Absätzen, die dafür gemacht waren, dass man mit ihnen Halt in Steigbügeln fand. Sie war noch nie auf einem Pferd geritten, aber sie hatte sich oft vorgestellt, auf dem Rücken eines so großen Tieres zu sitzen. Wie es wohl wäre, den Wind im Haar zu spüren und die Freiheit zu erleben, über eine weite Ebene zu galoppieren?
Niemals hatte sie sich vor etwas so gefürchtet.
»Sieh es dir an«, hörte sie Viktor sagen.
Teja schluckte. Zögerlich löste sie ihren Blick von den Stiefeln, sah auf. Die Weite des Häusermeeres unter ihr überschwemmte ihr Sichtfeld. Sofort sah sie wieder nach unten, ihr Herz hämmerte, ihre Hände krampften.
»Ich ... ich kann nicht«, hauchte sie. »Es ist zu viel. Lasst uns zurückgehen. Ich ... bin noch nicht bereit.«
Als Viktor ihr gesagt hatte, dass er sie ausbilden würde, war sie aufgeregt gewesen. Es war alles andere als selbstverständlich, dass ihr ein mächtiger König wie Viktor seine Zeit schenkte, insbesondere da er sich mitten im Krieg befand. Sie hatte es als großes Privileg empfunden, von ihm in den Künsten der Magie unterrichtet zu werden. Doch dafür waren sie nicht hergekommen. Wenn sie gewusst hätte, dass er sie unter einem falschen Vorwand auf diesen Turm inmitten der Stadt locken würde, hätte sie sein Angebot dankend ausgeschlagen. Was hatte dieses irrwitzig hohe Gebäude, unter dem sich die gesamte Stadt ausbreitete wie eine endlose steinerne Hölle, mit ihren magischen Fähigkeiten zu tun?
»Was ist es, was dir Angst macht?«, fragte Viktor.
»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte sie. »Der Platz ... er ... er hört nicht auf. Wenn ich in diese Unendlichkeit blicke, habe ich das Gefühl, auseinandergerissen zu werden.«
Viktor lachte leise und Teja zog irritiert die Brauen zusammen. Lachte er etwa über sie? Sie würde ihm gerne einen vernichtenden Blick zuwerfen, aber dazu müsste sie aufsehen.
»Was ist so komisch?«, fauchte sie.
Viktor trat vor sie. Sie konnte seine Stiefel vor den ihren erblicken. »Unendlich. Dieser winzige Fleck Erde?« Er lachte wieder. »Das ist nichts weiter als der Teich, in dem der Goldfisch lebt. Willst du wahre Unendlichkeit sehen?«
Sie wusste nicht, was er damit meinte, und doch konnte sie sich nichts vorstellen, was sie weniger begehrte. Dennoch nickte sie. Weil Viktor es von ihr erwartete.
Eine Machteruption durchwirkte die Luft, als Viktor seine Krone entfesselte. Sie fühlte, wie sich Magiefäden um sie wickelten und sie anhoben. Das Flachdach des Turms, auf dem sie gestanden hatte, entfernte sich von ihr, mehr und mehr Häuser breiteten sich in ihrem Sichtfeld aus. Sie schrie und kniff die Augen zusammen. Der Wind zerzauste ihr das Haar und riss an ihrem Kleid, als sie immer schneller in den Himmel schoss.
»Wohin bringst du mich?«, schrie sie gegen den Fahrtwind.
»Ins Reich der Sterne.«
Viktors Hände umfassten ihre Schultern. Sie waren warm und stark. Die Berührung beruhigte sie ein wenig.
Es wurde kälter und feuchter. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und wappnete sich dafür, ganz Durgo unter sich zu erblicken. Stattdessen sah sie nichts. Sie schwebte durch grauen Dunst, dicht und uneinsehbar wie eine Wand. Wolken, begriff sie.
Sie nahm einen tiefen Atemzug und dann noch einen. Es hatte nicht den gewünschten Effekt. Sie keuchte.
»Ich ... ich bekomme keine Luft«, hauchte sie.
»Oh, Verzeihung«, hörte sie Viktor durch den Nebel ihrer beginnenden Panik sagen.
Die Machtsteine seiner Krone leuchteten in dem dunstigen Zwielicht des Wolkenreiches auf, ein bläuliches Glühen ging von ihnen aus, das eine Sphäre um sie bildete.
Tejas Keuchen wandelte sich in einen gierigen Atemzug, als endlich wieder Luft in ihre Lunge strömte.
»Atmen«, sagte Viktor. »Manchmal vergesse ich solche Kleinigkeiten.«
Ein grelles Licht erschien; sie hatten die Wolkendecke durchbrochen. Teja sah zur Seite und erblickte die Sonne, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Ihre Strahlen übergossen eine zerklüftete Wolkenlandschaft mit orangegoldenem Licht. Eine Wolkenlandschaft, die nicht aufzuhören schien, die sich in alle Richtungen erstreckte. Es war wunderschön und zutiefst furchterregend. Wieder schloss Teja die Augen. Sie zitterte am ganzen Leib. War das die Unendlichkeit, von der Viktor gesprochen hatte? Sie wollte sie nicht sehen. Er konnte sie nicht zwingen!
Doch sie hielten nicht an. Sie flogen höher und höher hinauf. Eine geraume Zeit verging, bis sie anhielten.
Das Erste, was ihr auffiel, war die Stille. Die vollkommene Abwesenheit von jeglichem Geräusch.
»Mach die Augen auf«, sagte Viktor.
Teja schauderte. »Was werde ich sehen?«
»Alles, was du fürchtest.«
»Warum sollte ich es dann tun?«
Viktor nahm die Hände von ihren Schultern. »Du willst eine mächtige Hexe werden, die für mich in die Schlacht ziehen kann, oder nicht?«
»Ja, schon, aber ...«
»Solange du deine Angst nicht überwindest, wirst du nichts dergleichen sein«, fiel ihr Viktor ins Wort. »Du wirst die entflohene Tochter eines willensschwachen Königs bleiben, eine missratene, dem kalten Sog verfallene Todeshexe. Entfremdet von den Hexern und verabscheut von den Menschen.«
Teja biss die Zähne aufeinander. »Wenn du so von mir denkst, wieso hast du mich dann bei dir aufgenommen?«
»Weil du das Potenzial hast, mehr zu sein als das. Aber du musst es ergreifen. Öffne die Augen!«
Sie wollte es, aber das Bildnis des ewigwährenden Wolkenreiches war in ihr Gehirn eingebrannt. Es war so furchterregend, so verstörend. Ihr Magen verknotete sich allein bei der Erinnerung daran.
»Dann lässt du deinen Vater gewinnen?«, fragte Viktor. »Er hat nicht nur deinen Körper, sondern auch deinen Geist in Ketten gelegt. Dich gezähmt. Bringst du etwa nicht den Willen auf, dich von ihm zu befreien?« Er schnaubte. »Dann habe ich mich in dir geirrt. Du willst zurück zu ihm, zurück in dein Gefängnis, wo die Welt heil und ohne Gefahr ist.«
»Das ist nicht wahr!«, schrie sie.
»Dann beweise es. Öffne die Augen!«
Sie schlug die Lider auf. Und ihr Innerstes kehrte sich um. Ein Schauer rann ihren Rücken hinab, so intensiv und unbehaglich, dass es sich anfühlte, als ob ihre Wirbelsäule aus ihrem Fleisch auszubrechen versuchte.
Sie war von Schwärze umgeben. Doch sie erstreckte sich nicht nur bis zum Horizont, sie war auch über und unter ihr. Die Unendlichkeit umgab sie und sie war mitten in ihr, verloren wie ein Sandkorn im Meer. Helle Punkte leuchteten in der Dunkelheit – Sterne. Abermillionen von ihnen.
Ihr Körper begann zu zittern, ihr wurde übel.
Viktor breitete die Arme aus. »Das ist wahre Unendlichkeit«, sagte er. »Und ich gräme dir nicht, dass du sie fürchtest. Ein Jeder sollte sie fürchten. Ich fürchte sie. Und wie könnte ich nicht? Der menschliche Verstand ist nicht dafür gemacht, sie zu begreifen. Unser Wesen, unser ganzes Sein, existiert in einer Welt der Grenzen. Nichts ist uns fremder als die Unendlichkeit.«
Teja wollte die Augen schließen, wollte ihren Verstand vor dieser Unmöglichkeit abschotten, doch sie konnte es nicht. Sie war wie gelähmt.
Wieder nahm Viktor sie sanft bei den Schultern und drehte sie herum. Es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. Sie hatte kein Gewicht, keinen Widerstand. Sie war schwerelos.
Etwas kam in ihr Sichtfeld. Eine blaue Kugel von der Größe eines Apfels. Eine kleinere Kugel hing neben ihr, hellgrau wie schmutziger Schnee, und dahinter ein gleißender Ball wabernden Lichts.
Viktor schwebte neben sie, seine Hand ruhte auf ihrem Rücken. »Du sehnst dich nach deinem Verlies«, sagte er. »Nach einem Ort mit Struktur, dessen Grenzen du sehen und fühlen kannst. Die offene Landschaft macht dir Angst, weil du sie nicht kontrollieren, nicht verstehen kannst. Siehst du nun, wie irrational diese Angst ist?«
Teja deutete mit einem zitternden Finger auf die kleine blaue Kugel. »Ist das ... ist das ...?«
»Ja. Das ist der Planet, auf dem wir leben. Aus dieser Entfernung wirkt er so klein, nicht? So unbedeutend.«
Teja schwindelte, sie hatte das Gefühl, zu fallen, und sie sehnte sich nach dem Aufprall. Ihr halbes Leben hatte sie nur ihre kleine Zelle gekannt. Sie war ihre Welt gewesen.
»Ich will zurück«, wisperte sie.
»Natürlich.«
Viktor hob eine Hand. Sie spürte keinen Luftzug. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich bewegten, war die Tatsache, dass die blaue Kugel allmählich größer wurde. Mit der Zeit erkannte sie weiße Tupfer im Blau, Wolkenschlieren, die über die Ozeane hinwegzogen. Sie passierten den Mond, inzwischen nicht mehr klein, sondern gewaltig und mit mächtigen Kratern übersät. Dann nahm die blaue Welt ihr ganzes Sichtfeld ein, verdeckte die endlose Schwärze, und Tejas hämmerndes Herz beruhigte sich. Die Insellande, kleine erdfarbene Kleckse im vielen Blau, wurden erkennbar. Sie wirkten verloren in all dem Wasser.
»Ist das alles?«, fragte Teja. »Ist das die ganze Welt?«
»Die Insellande sind nicht groß, verglichen mit all dem Wasser, das sie umgibt. Aber es gibt noch andere Ländereien. Sieh.« Sie folgte seinem ausgestreckten Arm und blickte nach Osten, wo ein gewaltiges Land aus dem Meer erstieg. Sie erkannte Wälder und Felder und schiefergraues Gestein. Gebirge, gekrönt von strahlend weißen Wolkenfetzen. »Das Vergessene Land«, sagte Viktor beinahe ehrfürchtig.
Das riesige Land verschwand aus ihrem Sichtfeld. Bald breitete sich Durgo unter ihr aus. Eine leuchtend grüne Insel, deren Form der einer Fledermaus nicht unähnlich war. Dann verschwand die Form und machte Hügeln und Wäldern Platz. Eine blaue Pfütze wurde zu einem Tümpel, einem Teich und dann zu einem See. Die Häuser Seestadts nahmen Gestalt an, sie sah den Turm, von dem aus sie ihre Reise gestartet hatten. Bald berührten ihre Füße wieder den glatten Stein.
Viktor schwebte vor ihr zu Boden, ein Lächeln stand ihm auf den dünnen Lippen.
Sie war froh, die endlose Schwärze hinter sich gelassen zu haben. Sie nahm einen tiefen Atemzug und blickte über das Häusermeer hinweg, erleichtert, die Grenzen ihrer Welt wieder zu haben.
Sie stutzte. Erst jetzt begriff sie, dass sie kein einziges Mal die Augen verschlossen hatte, als sie zurückgeflogen waren. Sie hatte keine Angst mehr vor der Weite der Welt. Wie auch, wo sie jetzt doch wusste, wie klein und begrenzt sie war? Sie war ein Verlies, genau wie ihre Zelle. Ein Verlies, das sie vor der wahren Unendlichkeit schützte.
Ein Lachen entfuhr ihr und sie blickte in Viktors dunkle Augen.
»Nun kann dein Training beginnen«, sagte er.
»Ich kann es kaum erwarten.« Sie grinste boshaft. »Doch bevor wir anfangen, muss ich meine Quelle nähren. Ich spüre ihren Hunger.«
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Atrux verbrannte Celestes Leichnam auf einer Lichtung im Wald, unweit ihres Lagers, das sie einige Kilometer vom Faldorsee entfernt aufgeschlagen hatten. Ra hatte gefürchtet, dass der Schreckenswaran einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, wenn seine Herrin in Brand gesetzt wurde. Zu seinem Erstaunen blieb die Bestie jedoch ruhig. Sie lag neben dem Schwertmeister und starrte wie er in die Flammen, die von dem kleinen Scheiterhaufen in die Höhe schossen.
Atrux schien mit dem Waran zu reden, doch Ra konnte die Worte über das Knistern des Feuers nicht verstehen. Dafür war er zu weit entfernt. Er hatte es nicht für angemessen gehalten, der Bestattung beizuwohnen. Stattdessen beobachtete er die Szene vom Rand der Lichtung.
»Ich traue ihm nicht«, sagte Nabirye. Die Doschsith stand mit verschränkten Armen neben ihm.
»Ihm wurde großes Unrecht angetan«, sagte Ra. »Er wird kämpfen wie ein wildes Tier.«
»Aber nicht aus Überzeugung oder Pflichtgefühl«, merkte Nabirye an.
»Nein«, gab Ra zu.
»Einem von Hass getriebenen Mann kann man nicht trauen.«
Ra antwortete nicht. Sie mochte durchaus recht haben, doch seine Optionen waren begrenzt. Viktor hatte die Stadt eingenommen und würde bald Verstärkung von den Eisinseln erhalten, wie er von Atrux erfahren hatte. Ra war auf den Schwertmeister angewiesen. Ob es ihm gefiel oder nicht.
»Was erhofft ihr euch eigentlich von ihm?«, bohrte Nabirye weiter.
»Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu.
Nabirye sah ihn an, ein Hauch von Entsetzen glomm in ihren Augen. Wie es sich wohl anfühlte, wenn der eigene Gott keine Antworten hatte? Ra nahm ihre Hand in die seine und drückte sie sanft. Zuerst zuckte sie ob der Berührung ihres Dosch zusammen, doch dann entspannte sie sich.
Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Brüllen. Ra ließ Nabiryes Hand los und wandte sich dem Geräusch zu. Der Waran stolperte zur Seite und fiel zu Boden. Atrux versuchte, sich ihm zu nähern, doch das Biest schlug wie wild mit den Krallen aus. Laub, Äste und Dreck flogen über die Lichtung.
»Was ist mit ihm?«, schrie Atrux und sah sich nach Ra um.
Ra näherte sich dem tobenden Schreckenswaran. Es sah aus, als hätte er einen Anfall. Die Zuckungen schienen krampfhaften Ursprungs zu sein.
»Wie lange ist es her, dass die Bestie magisch behandelt wurde?«, fragte er.
Atrux hob die Hände. »Woher soll ich das wissen?«
Ra war kein Veränderungsmagier, jedoch hatte ihn seine Mutter in die Grundpraktiken dieser Magieform eingeführt. Ein Lebewesen, das so massiv verändert worden war wie der Schreckenswaran, musste sein ganzes Leben von seinem Reiter behandelt werden.
»Die Veränderungsmagie bringt Nebenwirkungen mit sich«, sagte Ra. »Organversagen, Tumore und dergleichen. Tagtäglich muss ein Reiter gegen sie ankämpfen, um sie in Schach zu halten.« Er senkte den Kopf. »Ohne seine Herrin wird er sterben.«
Atrux seufzte. »Celeste hat mir einmal davon erzählt. Gibt es nichts, was wir für ihn tun können?«
Ra schüttelte den Kopf. »Die Magie eines Veränderungsmagiers ist einzigartig. Niemand außer seiner Herrin ist in der Lage, dieses Wesen zu retten.«
Atrux fluchte. »Wie lange hat er noch?«
Ra betrachtete die sich windende Bestie. »Ein paar Tage vielleicht.«
Im rötlichen Schein des Feuers sah Ra die Verzweiflung in den Augen des Schwertkämpfers. Er konnte sie nachempfinden. Die Bestie würde seiner Reiterin bald folgen. Dann würde nichts mehr von Celeste übrig sein.
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Gedilli saß im Schatten der Schlossmauer und betrachtete Arina, die im Zentrum des Hofes einen Ritus lief. Es war früher Morgen, die Sonne war erst im Begriff aufzugehen und der Platz noch von Fackeln und Kohlebecken erleuchtet. Sein Verhalten mochte als voyeuristisch angesehen werden. Doch das war es nicht. Er war schließlich zuerst hier gewesen. Sollte er etwa seinen bequemen Platz auf den Pflastersteinen aufgeben, nur weil die Prinzessin beschlossen hatte, sich kaum zwanzig Fuß von ihm entfernt körperlich zu ertüchtigen? Das wäre doch gelacht. Und wer konnte es ihm übel nehmen, dass er ihr hin und wieder einen Blick zuwarf? Schließlich war er wie jeder Mann, der das Leben genoss, ein Verehrer des Schönen.
Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ihr schlanker Körper floss mit dem Muster des Ritus wie Wasser. Sie trug bereits ihre Reisekleidung – ein dunkles Wams über einem weißen Hemd und lederne Hosen, die in kniehohen Reitstiefeln endeten. Das tat ihrer Grazie aber keinen Abbruch. Im Gegenteil, die männliche Kleidung betonte ihre Körperform, ließ Gedilli ihre Fußarbeit bewundern, die durch ein Kleid verdeckt gewesen wäre. Sie hatte das Taktgefühl einer Tänzerin und die Kraft einer Kriegerin. Die Tortur ihrer Gefangenschaft war ihr kaum mehr anzusehen. Sie hatte schon wieder an Gewicht zugelegt und ihre anfängliche Erschöpfung hatte sie offensichtlich überwunden.
Sie vollführte einen Überschlag, indem sie sich mit einem Arm vom Boden abdrückte. Als sie wieder auf die Beine kam, drehte sie sich um die eigene Achse und trat aus, verwandelte ihren Fuß in eine schwingende Waffe. Sie vollendete die Drehung und schlug die rechte Faust in die linke Handfläche und senkte den Kopf. Der Ritus war vollendet.
»Habt ihr die Vorführung genossen?«, rief sie, ohne aufzusehen.
»Ich kann mich nicht beklagen«, gab Gedilli zu.
Arina hob den Kopf, ihr dunkles Haar glänzte vor Schweiß. Sie schritt auf ihn zu. Gedilli blieb auf dem Boden sitzen und sah zu ihr auf, als sie vor ihm innehielt. »Was macht ihr hier draußen zu dieser frühen Stunde?«, fragte sie.
»Ich könnte euch dasselbe fragen.«
»Ja, aber ihr habt die Antwort gesehen.«
Gedilli seufzte. »Ich konnte nicht schlafen.«
Arina nickte und setzte sich neben ihn an die Schlossmauer. Sie roch nach Leder und Schweiß. »Da seid ihr nicht der Einzige.«
Gedilli genoss die Nähe zu Arina. Er hegte keine romantischen Gefühle für sie – jedenfalls nicht mehr als jeder Mann, der mit einer solch schönen Frau verkehrte –, aber es tat gut, einem anderen Menschen nah zu sein, der nicht Vura war. Er war so lange mit ihr allein gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie einsam er war.
»Ich bin in den Wald gegangen«, sagte Arina. »Ich habe ihn gerufen, aber er hat mich nicht erhört.«
Gedilli starrte Arina entgeistert an. »Ihr habt was?«
»Ich weiß, es war gefährlich. Aber ich brauche Antworten ...«
»Er wird euch keine geben. Glaubt mir.«
»Ich musste es versuchen. Ich muss wissen, wieso er das getan hat, wieso er Vura ...« Ihre Stimme verlor sich. »Sie ist nicht mehr dieselbe.«
»Nein, das ist sie nicht«, gab Gedilli zu. »Aber in der kurzen Zeit, in der ich sie kenne, habe ich gelernt, dass sie nie lange dieselbe bleibt. Sie wandelt sich ständig.«
»Aber nicht, weil sie es will.«
Gedilli sah zu Boden. »Nein. Nicht weil sie es will.«
Zuerst hatte Arina ihm nicht geglaubt, als er ihr von dem Dunstalp erzählt hatte. Gedilli hatte es ihr nicht übel genommen. Ein Magiewesen, das sich bereits mehrmals in Vuras Geschicke eingemischt hatte, sollte sie mit übermenschlicher Erkenntnis erfüllt haben? Gedilli hatte selbst Schwierigkeiten, es zu glauben, und er hatte den Dunstalp mit eigenen Augen gesehen. Doch mit jedem Tag, der verging, wurde Vuras tiefgreifende Charakterwandlung offensichtlicher. Und schließlich musste sie akzeptieren, dass Gedilli die Wahrheit sagte.
Arina vergrub den Kopf in den Händen. »Sie hätte das nicht tun sollen«, wisperte sie. »Nicht für mich.«
»Nicht alles, was Vura tut, tut sie für euch, Prinzessin.«
Arina nahm die Hände vom Gesicht. Ihr standen Tränen in den Augen, doch sie nahm einen tiefen Atemzug und straffte sich. »Der Fluch des königlichen Blutes«, sagte sie und lachte leise. »Es lässt einen glauben, dass nichts geschieht, dass die eigene Person nicht zum Gegenstand hat.«
Gedilli sagte nichts und sie schwelgten eine Weile in vertrauter Stille.
»Seid ihr bereit für die Reise?«, fragte Arina dann.
Gedilli legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem allmählich grauer werdenden Himmel auf. »Ich weiß nicht. Ich bin noch nie geflogen.«
»Anfangs ist es ungewohnt. Aber es macht Spaß, ihr werdet sehen.«
»Dann seid ihr schon einmal geflogen?«
»Jeder Hexer kann fliegen. Wir tun es nur nie, weil es zu viel Energie erfordert. Es ist wesentlich kraftsparender, den eigenen Körper durch Kampfmagie zu beschleunigen.«
Als Gedilli sich vorstellte, wie es wohl sein mochte, durch die Lüfte zu gleiten, hatte er plötzlich wieder dieses mulmige Gefühl im Magen, das er verspürte, wenn er von einer Klippe oder einem anderen hohen Ort in die Tiefe blickte.
Er schluckte und griff nach dem ledernen Rucksack neben sich, den er mit Proviant für die bevorstehende Reise gefüllt hatte. Er nahm sich den Leib Schwarzbrot heraus, riss ein Stück ab und verstaute den Rest wieder in der Tasche. Herzhaft biss er hinein. Er brauchte etwas im Magen.
»Oh, Verzeihung«, sagte er dann mit vollem Mund. »Wollt ihr auch etwas?«
Arina winkte ab. »Ich habe schon gegessen.«
Nachdem Gedilli sein Frühstück beendet hatte, wurden die doppelflügeligen Schlosstüren aufgestoßen. Vura trat in das graue Morgenlicht, das inzwischen über die Mauern strömte, und schritt über den Hof auf sie zu. Schon ihre Erscheinung ließ erkennen, wie sehr sie sich verändert hatte. Anstelle eines kindlichen Kleides trug sie wollene Hosen, ein hellbraunes Lederhemd und darüber einen langen schwarzen Stoffmantel, den sie für ihre Größe zurechtgeschneidert hatte. Wahrscheinlich hatte er einmal einem der beiden Prinzen des Hauses Nox gehört. Ihr feuerrotes Haar trug sie nicht länger offen, sondern hatte es sich zu einem strengen Zopf zurückgebunden.
Der Bogenschütze Tryndin folgte ihr dichtauf. Gedilli hatte ihn am Vortag gebeten, ihn vor ihrer Abreise aufzusuchen.
Gedilli und Arina erhoben sich.
»Können wir los?«, fragte Vura, als sie vor sie trat.
»Vura, bist du dir auch wirklich sicher, dass du ...«, begann Arina.
»Prinzessin, wir haben dieses Gespräch bereits geführt. Lass uns nicht noch mehr Zeit verschwenden«, sagte Vura.
Arina warf Gedilli einen vielsagenden Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte.
»Lasst mich ein paar Worte mit Tryndin wechseln, dann können wir aufbrechen«, sagte er.
Vura nickte knapp.
Gedilli ging zu dem Bogenschützen, der ein paar Schritte hinter Vura stehen geblieben war. Sein hageres Gesicht war grimmig wie eh und je; die Narbe, die seine Augenbraue teilte, leuchtete im fahlen Licht.
»Wenn du Viktor Bericht erstattest ...«, sagte Gedilli.
»Kein Wort über Vura, ich weiß.«
Gedilli nickte. »Und die anderen Männer? Werden sie deinem Beispiel folgen?«
»Ich habe sie bei Servins und Jobokles’ Seele schwören lassen. Ich denke, sie werden ihren Schwur ehren, aber ...« Er hob die Schultern.
Wieder nickte Gedilli. Es war nicht von Belang. Der Doschkar war irgendwo da draußen und versuchte, zurück zu seinem Herrn zu gelangen. Wenn er Viktor erreicht hatte, würde er ihm die Wahrheit überbringen – zusammen mit der Nachtkrone. Doch das würde Wochen dauern. Bis dahin mussten sie Viktor ohnehin aufgehalten haben, andernfalls waren die Insellande dem Untergang geweiht.
Gedilli streckte Tryndin die Hand entgegen. Dieser packte sie im Kriegergriff. »Möge dir der Ursprung wohlgesonnen sein«, sagte Gedilli.
Tryndin lächelte dünn. »Das wäre etwas Neues.«
»Wirst du an deinem Plan festhalten?«
Das Lächeln des Bogenschützen erstarb. »Der Bastard wird sterben.«
»Er ist kein Mensch. Die Aufgabe wird dein Leben fordern.«
»Dann sei es so.«
Sie lösten die Hände voneinander. Tryndin drehte sich um und ging zurück ins Schloss. Gedilli sah ihm schweren Herzens nach, dann klaubte seinen Rucksack vom Boden und wandte sich zu Vura und Arina um.
»Also gut«, sagte er. »Fliegen. Wie funktioniert das?«
»Ihr müsst nicht mehr tun, als euch zu mir zu stellen«, sagte Vura.
»Also schön. Und jetzt? Ich verstehe wirklich nicht, wie ... AH!«
Gedilli hob vom Boden ab. Auch Arina und Vura schwebten mit ihm empor. Vuras Gestalt war von einem strahlenden Leuchten erfüllt. Der Boden entfernte sich immer weiter von ihnen.
»Ah!«, entfuhr es Gedilli abermals. Sie hatten den höchsten Turm überwunden, das Schloss wurde kleiner und kleiner. »Ah!« Gedilli schwindelte. »Ich habe es mir anders überlegt!«, schrie er gegen den zunehmenden Wind dieser Höhenlage. »Wisst ihr, ich bin doch eher ein Bodenmensch. Vielleicht könntet ihr mich ... AHHHHH!«
Sie rauschten davon, geradewegs auf den Horizont zu, der hinter den Wolkenmassen verborgen war. Gedilli schrie und schrie, bis er nicht mehr schreien konnte. Dann wurde er ohnmächtig. Als er wieder aufwachte, schrie er weiter.
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Thanos nahm die Hände vom nackten Bauch des Soldaten und betrachtete sein Werk. Eine wüste Narbe verlief über die gesamte Breite und teilte den Nabel, aber die Bauchdecke war geschlossen. Die blutigen Darmschläuche waren nicht länger zu sehen. Der Mann hatte aufgehört zu schreien und blickte voller Verwunderung an sich hinunter.
»Ich ... ich werde nicht sterben?«, fragte er.
Thanos schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«
»Dem Ursprung sei Dank!«, rief der Mann aus, nur um gleich darauf den Kopf zu schütteln. »Nein, nein, euch sei Dank! Oh, Herr, ich danke euch vielmals!«
Thanos erhob sich aus seiner knienden Position neben der Pritsche und winkte ab. »Du warst bereit, dein Leben für meine Ziele zu geben. Du bist ein echter Soldat der Sterninseln. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«
Der Mann wollte noch etwas sagen, doch Thanos ging schon weiter zum nächsten Krankenbett. Hier lag ein Mann mit einer Kopfverletzung, Blut lief ihm über das Gesicht. Er stöhnte qualvoll, aber er würde auch ohne seine Hilfe überleben. Thanos musste seine Kräfte sparen. Er durfte nur jene heilen, die ohne seine Magie sterben würden. Und von jenen gab es eine Menge in diesem Lazarett, das gestern noch eine Kaserne der Soldaten des Bundes gewesen war.
Er war gleich hergekommen, nachdem er mit König Viktor die anstehende Belagerung der Zitadelle besprochen hatte. Schon seit den frühen Morgenstunden ging er zwischen den Sterbenden umher. Es war zwar zu keinen Kampfhandlungen gekommen, als sie die Stadt eingenommen hatten, aber die gewaltige Arkanexplosion, welche die Chaoshexe entfesselt hatte, um die Blutelite zu vernichten, hatte auch viele der gemeinen Soldaten verletzt und getötet. Rüstungsteile, Steine und Felsen waren viele hundert Meter weit geflogen und ein Schrapnellhagel war auf die vordersten Reihen niedergegangen, die von Thanos’ Männern besetzt gewesen waren.
Er schritt an den Unglücklichen vorbei, betrachtete im Morgenlicht, das gedimmt durch helle Vorhänge durch die Fenster fiel, ihre Gesichter und suchte nach Anzeichen des herannahenden Todes. Er fand sie in den glasigen Augen eines jungen Burschen, der sich mit beiden Händen den Bauch hielt. Thanos trat an seine Pritsche heran und ließ sich auf ein Knie herab, sein purpurroter Umhang fiel auf den mit Blut verschmierten Boden. Zuerst bemerkte ihn der Bursche gar nicht. Er murmelte etwas vor sich hin und starrte zur Decke hinauf. Thanos legte ihm sanft eine Pranke auf die Schulter, die mühelos seinen ganzen Kopf umfassen konnte. Der Bursche zuckte zusammen, seine glasigen Augen fanden die Thanos’. Sein kurzgeschorenes blondes Haar klebte ihm auf der verschwitzten Stirn.
»Mein ... mein Herr«, keuchte er. »Ihr ... ihr seid ...«
»Nicht sprechen«, sagte Thanos. Er nahm die Hände des Burschen und hob sie behutsam von seinem Bauch. Darunter steckte ein rotes Metallstück. Thanos hielt es für ein Stück eines Schulterpanzers. Die Macht der arkanen Explosion war so gewaltig gewesen, dass ihr nicht einmal Blutstahl hatte standhalten können. Der scharfkantige Splitter hatte die Bauchdecke durchschlagen und die Leber durchbohrt. Die Ärzte hatten es nicht entfernt, weil sie wussten, dass es nur zu unnötigen Schmerzen führen würde. Der Bursche war dem Tode geweiht. Thanos öffnete seine Quelle und dehnte sein Bewusstsein aus. Der Blutverlust war kritisch, die innere Blutung massiv. Er ließ Heilmagie an die betroffene Stelle fließen und schloss einige der verletzten Venen, aus denen sein Leben rubinrot heraussprudelte. Der Bursche zog scharf die Luft ein, schrie aber nicht. Tapfer, dachte Thanos. Nicht mehr lange, dann wäre die Wunde so weit geschlossen, dass er es wagen konnte, den Splitter herauszuziehen. Da versiegte plötzlich seine Quelle.
Der Kampf letzte Nacht hatte ihn mehr Energie gekostet, als er angenommen hatte.
Thanos sah dem Burschen in die Augen. Sein Gesicht hatte etwas Farbe zurückgewonnen, sein Blick war nicht länger glasig. »Wie ist dein Name?«, fragte er.
»Kaleidos, Herr.« Auch seine Stimme klang kräftiger.
»Kaleidos, hör mir gut zu. Ich muss dich kurz verlassen, um meine Quelle zu nähren. Aber ich habe deine innere Blutung gestoppt. Dir wird nichts geschehen.«
Jedenfalls nicht für die nächste Stunde, dachte Thanos, sprach es aber nicht aus.
Der Bursche blinzelte; er schien verwirrt. »Dann ... dann werde ich überleben?«
»Ja.«
Zu Thanos Überraschung brach Kaleidos in Tränen aus. »Oh Herr, wie kann ich euch nur danken? Meine Frau ist schwanger. Sie braucht mich. Ich dachte, ich müsste sie allein lassen.«
»Du wirst sie wieder in die Arme schließen.«
Der Bursche schluchzte. »Ich werde sie nie wieder loslassen.«
Thanos lächelte und erhob sich. »Ich werde gleich wieder bei dir sein.«
Er wandte sich von Kaleidos ab, schritt an den Krankenbetten vorbei und trat auf den Flur, an dessen Ende er eine schwere Eichentür öffnete. Er stieg eine Wendeltreppe empor und trat auf das sonnengeflutete Dach des Wachturmes hinaus. Nach dem stickigen, nach Verderben und Tod riechenden Dunst im Krankenzimmer war die frische Luft eine Wohltat. Er setzte sich im Schneidersitz ins Zentrum des Turmes, schloss die Augen und öffnete seine Quelle. Rundherum hatte er mannshohe Bronzespiegel anbringen lassen, die so ausgerichtet waren, dass sie das Sonnenlicht auf ihn warfen. Wie Schmelzwasser, das im Frühjahr in das vertrocknete Bett eines Sees floss, strömte die Magie des Lichts in seine Quelle.
Seine Gedanken hingen dem Burschen nach. Die Art, wie er sich darüber gefreut hatte, am Leben zu bleiben, hatte ihn berührt. Es war ihm nicht um sich selbst gegangen, sondern um seine Familie. Er hatte sie nicht allein lassen wollen. Das erinnerte ihn an seinen Bruder. Orrin hatte das Leben seiner Kinder auch immer über sein eigenes gesetzt. Die Liebe zu ihnen war der Kern seiner Seele gewesen und als sie starben, war dieser Kern zertrümmert worden. Thanos hätte sich um Orrin kümmern und ihm helfen sollen, seinen Schmerz zu überwinden. Stattdessen hatte er ihn allein gelassen. Und nun war er tot.
Er würde Kaleidos und die anderen Männer nicht demselben Schicksal überlassen. Er würde für sie da sein.
Es dauerte eine Weile, bis er genug Energie gesammelt hatte. Seine Quelle war wahrlich ausgedorrt gewesen. Doch er glaubte nicht, dass er länger als eine Stunde hier gesessen hatte. Kaleidos würde noch am Leben sein.
Er stand auf, stieg die Stufen hinab und ging zurück in das Krankenzimmer. Als er an Kaleidos’ Bett kam, fand er es leer vor. Sein Herz setzte einen Schlag aus. War er zu spät gekommen? Er packte einen vorbeieilenden Arzt am Arm, dessen heller Kittel voller Blutflecken war.
»Wo ist der Mann, der hier gelegen hat?«, fragte er harsch.
Der Arzt, ein älterer Mann mit schütterem grauen Haar, verzog das Gesicht vor Schmerz und Thanos ließ seinen Arm los. Manchmal vergaß er, wie viel Kraft er hatte.
»Ich weiß es nicht, Herr.«
»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«
Der Mann schluckte hörbar. »Männer des Königs kamen herein und haben ihn mitgenommen.«
Thanos runzelte die Stirn. »Wieso sollten sie das tun?«
Der Mann zuckte mit den Achseln. »Sie sagten, sie wollten ihm helfen.«
»Du willst mir erzählen, Männer des Königs kamen herein und suchten sich diesen Burschen aus, um ihm zu ... helfen?«
»So ist es gewesen, Herr.«
»Und der Bursche hat nicht gesagt, dass ich gleich zurückkommen würde?«
»Er hat geschlafen, Herr. Sie haben ihn auf einer Trage hinausgetragen.«
Thanos biss die Zähne aufeinander. Was hatte das zu bedeuten?
»Herr, braucht ihr mich noch oder kann ich mich weiter um meine Patienten kümmern?«, fragte er und deutete auf einen stöhnenden Mann, der sich in seinem Bett herumwarf.
Thanos machte eine abweisende Geste und der Arzt zog von dannen.
Zuerst nahm Viktor ihm seinen Bruder und dann stahl er ihm auch noch seine Männer. Wozu? Was bezweckte er mit einem im Sterben liegenden Mann?
Thanos ballte die Fäuste, seine mächtigen Muskeln spannten sich an. Er warf seinen Umhang zurück und verließ mit donnernden Schritten den Raum.
8
 
Askon robbte über den Hügelkamm. Die Ebene unter ihm war von weißen Zelten übersät. Doch das Lager schien verlassen, niemand war zu sehen.
»Kommen wir zu spät?«, fragte Kereban, der kriechend zu ihm aufschloss.
Askon wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatten den See durchschwimmen müssen, um die Insel zu erreichen.
»Ich weiß es nicht.«
Er wandte den Kopf und blickte zu den Stadtmauern in der Ferne.
»Was gibt es denn da zu sehen?«, rief Flocke aus der Waldsenke hinter ihnen hinauf.
Askon sah über die Schulter zu dem Nanuk zurück. »Nichts«, flüsterte er. »Dem Ursprung sein Dank. Dein Gebrüll würde eine Hundertschaft aus dem Tiefschlaf reißen.«
Flocke fletschte die dolchartigen Zähne. »Dann hätte ich wenigstens wieder etwas im Magen.«
»Ja, zwei dutzend Speere«, sagte Kereban. Er wandte sich wieder Askon zu. »Was machen wir jetzt?«
»Wir müssen rausfinden, ob Viktor siegreich war oder nur die Stadt eingenommen hat.«
»Und wie sollen wir das anstellen?«
»Na, wir gehen in die Stadt.«
»Und ihr glaubt, Viktors Soldaten würden uns da so einfach reinspazieren lassen?«
»Das ist der Plan. Seht.«
Askon deutete in Richtung See, wo zwei Männer von der Fähre abstiegen. Sie hatten ein Pferd bei sich, auf dessen Sattel ein toter Hirsch gebunden war.
Kereban lächelte. »Flocke, dein Frühstück ist gerettet!«, rief er.
*
Zum ersten Mal in einer langen Zeit genoss Kalbar wieder das Leben. Die Sonne schien, die Luft roch nach dem vielen Regen frisch und großartig, sie hatten einen prächtigen Hirsch erlegt und sie würden nicht wieder auf diese vermaledeite Mauer zustürmen müssen. Beim Ursprung, wie er die Mauer hasste! Selbst jetzt, wo er wusste, dass keine Pfeile und Feuerbälle mehr von ihr niederregnen würden, betrachtete er sie mit Misstrauen und Furcht, während er auf sie zuging. Fast so, als könnte sich ihr steinerner Körper aus dem erdenen Bett erheben und ihn zermalmen.
Doch das würde sie nicht tun. Sie gehörte nun ihnen. Die ganze Stadt gehörte ihnen! Die Tage des Kämpfens und Sterbens waren vorbei.
Vorerst. In Form der Zitadelle lauerte das nächste steinerne Ungeheuer darauf, ihn zu verschlingen. Und es war noch massiger und furchteinflößender als das vorherige.
Aber kein Grund, sich die Stimmung verderben zu lassen. Die nahe Zukunft brachte ihm gegrilltes Hirschfleisch und den Schoß einer willigen Frau. Von denen gab es in Seestadt zuhauf. Es war ganz erstaunlich, wie zuvorkommend und kooperativ eine Frau war, der man einen Dolch gegen den Hals drückte. Wirklich ganz erstaunlich.
Samuel, der ihn um einen Kopf überragte, kam herbei und schlug ihm auf den Rücken. Das verschreckte das Pferd etwas, das Kalbar an den Zügeln führte. Es wieherte.
»Vortrefflicher Schuss, mein Guter!«, sagte Samuel. »Die Jungs werden vor uns niederknien! Alle werden was abhaben wollen.« Er legte ihm den Arm um die Schulter. »Was meinst du, wie viel sollen wir für ein Pfund Fleisch verlangen?«
Kalbar lächelte breit. »Da es in der ganzen Stadt nur trockenes Brot gibt, würde ich mal sagen, unverschämt viel!«
»Ha! Genau was ich dachte!«
Sie lachten herzhaft. Ach, das Leben war schön!
Ein Pfeifen ertönte aus dem Wald zu ihrer Linken und ließ sie innehalten.
Samuel nahm den Arm von seiner Schulter. »Was war das?«, fragte er und blickte in den Wald. Wieder ertönte das Pfeifen. »Ich werde mal nachsehen.«
»Sei vorsichtig.«
Samuel schnaubte abfällig, während er sich entfernte. »Du klingst wie meine Mutter.«
Das Pferd wurde plötzlich unruhig. Es schnaubte und tänzelte auf der Stelle. Kalbar sprach beruhigend auf das Tier ein. Als er sich wieder umdrehte, war Samuel bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Kalbar breit. Er würde gerne nach ihm rufen, wollte aber nicht schon wieder mit irgendjemandes Mutter verglichen werden. Also wartete er. Und wartete. Schließlich hielt er es nicht länger aus.
»Samuel?«
Keine Antwort.
»Samuel? Das ist nicht komisch!«
Wieder keine Antwort. Kalbar leckte sich über die Lippen.
»Ich schwöre, wenn das ein Scherz sein soll ...«
Er ließ einige Augenblicke verstreichen, hoffte auf eine Antwort, dann seufzte er. Zögerlich setzte er sich in Richtung Wald in Bewegung. Das Pferd rührte sich hingegen nicht von der Stelle. Er zog an den Zügeln, doch es blieb starr.
»Dummes Biest!«, sagte er. »Dann bleib eben hier!«
Er ließ die Zügel los und ging in den Wald. »Samuel?«
Er schritt einen kleinen Hügel hinauf, sah sich zwischen den Bäumen um. »Samuel, wo bist du? Geht es dir gut?«
Er hatte den Hügelkamm gerade erklommen, da nahm er eine Bewegung zu seiner Rechten wahr. Etwas schmetterte gegen seinen Hinterkopf, er schrie auf und stolperte nach vorn. Er kullerte den Hang hinab, wirbelte feuchtes Laub und Erde auf. Der Aufprall auf dem Boden der Senke war hart. Er spürte, wie eine Rippe brach. Er musste auf einen Stein gefallen sein. Mit einem Grunzen drehte er sich auf den Rücken und erstarrte. Er sah geradewegs in die violetten Augen eines Ungeheuers. Ein gewaltiger Bär mit weißem Fell, von dessen Lefzen der Speichel troff.
»Guten Tag«, sagte es mit grollender Stimme. Kalbar hatte noch Zeit, einen kurzen Schrei auszustoßen. Dann riss die Bestie das Maul auf.
Das Leben war schön. Bis es das nicht mehr war.
*
»Hättest du nicht damit warten können, ihm den Kopf abzubeißen, bis ich ihm die Rüstung ausgezogen habe?«, fragte Askon mürrisch, während er Blut und Gehirnmasse mit einem Stück Stoff von dem Lederharnisch zu wischen versuchte.
»Du hast gesagt, ich soll ihn töten. Ich habe ihn getötet«, sagte Flocke.
Die Schnauze des Nanuks troff vor Blut. Nachdem sie den Soldaten die Rüstungen ausgezogen hatten, hatte er sich über die beiden hergemacht. Bis auf zwei blutige Flecken auf dem Waldboden war nichts mehr von ihnen übrig.
»Tja, dagegen kommt man argumentativ nur schwer an«, sagte Kereban. Der riesige Krieger hatte sich die Lederrüstung des größeren Mannes schon angezogen. Sie war ihm viel zu klein. Nur mit Mühe hatte er die seitlichen Riemen des Brustharnisches schließen können. Es sah aus, als wollten seine Muskeln die Rüstung jeden Moment sprengen. Auch der Helm passte ihm nicht, weshalb er ihn unter dem Arm trug.
Askon hatte die gröbsten Flecken von dem Harnisch entfernt und legte ihn sich um. Mit geübten Handgriffen schloss er die Riemen an der Seite. Anschließend band er sich den Schwertgürtel des Soldaten um und setzte den Helm auf, wobei er darauf achtete, dass sein weißes Haar darunter verborgen war. Er saß ihm etwas locker auf dem Kopf, aber nachdem er den Lederriemen unter dem Kinn festgebunden hatte, rutschte er wenigstens nicht mehr.
Er ging zu Kereban hinüber und wandte sich Flocke zu. »Und, wie sehen wir aus?«, fragte er.
»Ich will ja nicht behaupten, dass ich Ahnung von menschlicher Mode hätte«, sagte Flocke. »Aber selbst mir fällt auf, dass dem etwas weniger winzigen Menschen die Schale aus toter Tierhaut viel zu klein ist. Er sieht aus wie eine dicke Eidechse kurz vor der Häutung.«
»Wen nennst du hier dick?«, fragte Kereban. »Hast du schon mal einen Blick in den Spiegel geworfen?«
»Ich weiß nicht, was ein Spiegel ist«, sagte Flocke. »Und ich bin nicht dick, ich habe nur sehr buschiges Fell.«
»Wer kennt es nicht?«, fragte Kereban und fuhr sich durch den dichten Bart.
»Gut, dass wir das geklärt haben«, sagte Askon seufzend. »Wollen wir dann?«
Kereban nickte.
»Flocke, du bleibst hier.«
»War das etwa ein Befehl?«, knurrte der Nanuk.
»Eine Bitte.«
»Komisch, das Wort muss mir entgangen sein.«
Askon schüttelte den Kopf und ging den Hügel hinauf. Kereban folgte ihm. Sie traten zwischen den Bäumen hervor und schritten zur Ebene hinab. Das Pferd stand etwa hundert Meter entfernt und beäugte sie misstrauisch. Als sie näher kamen, schwenkte es unruhig den Kopf.
»Es riecht das Blut an uns«, sagte Askon. »Wir müssen vorsichtig sein.«
Sie brauchten das Wild, um von ihren fragwürdigen Verkleidungen abzulenken. Die Männer am Tor würden weniger Fragen stellten, wenn sie frisches Fleisch dabeihatten.
Kereban blieb stehen und hielt Askon mit einer Hand zurück. »Lasst mich das erledigen. Bleibt ihr hier zurück.«
Askon hob die Schultern. »Wie ihr wollt.«
Der große Mann setzte einen Fuß vor den anderen, ging ganz langsam auf das Tier zu. Obwohl es immer noch nervös war, schien es weniger agitiert zu sein als zuvor. Entweder fühlte es sich wohler, da sich ihm bloß ein Fremder anstatt zwei näherte, oder Kereban strahlte mehr Ruhe aus als Askon. Dennoch, als der Hüne vor es trat, scheute es. Kereban hob die Hände und sprach beruhigend auf es ein. Als es wieder still stand, sprang er vor und ergriff die Zügel. Das Tier wieherte, brach aber nicht aus. Kereban streichelte ihm den Kopf. Askon schloss zu ihm auf.
»Ihr habt ein Händchen für Pferde«, sagte er. Er blickte auf die gewaltigen Finger, die über den Kopf des Pferdes strichen. »Oder eher eine Pranke.«
Kereban schnaubte amüsiert. »Sie fürchten mich nicht, weil ich so groß bin wie sie. Es sind kleine garstige Gestalten wie ihr, die sie nicht verstehen.«
Sie setzten sich in Richtung Stadtmauer in Bewegung. Das Pferd trottete gehorsam neben Kereban her. »Glaubt ihr, die werden uns einfach so reinlassen?«, fragte er.
Askon zuckte mit den Achseln. »Sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein. Wer geht schon freiwillig in eine eroberte Stadt, wenn nicht die Eroberer?«
»Ähm, wir«, sagte er unglücklich. »Wisst ihr überhaupt, welchem Hexer wir unterstehen?«
Askon nahm seinen Umhang in die Hand und betrachtete das schmutzige Gelb. »Den Farben nach zu urteilen, würde ich sagen, Haus Gladius.«
»Na immerhin etwas.«
Als sie in den Schatten der Mauer traten, schritt einer der beiden Torwächter vor. Der Mann war recht dicklich für einen Krieger und hatte ein pockennarbiges Gesicht.
»He, ihr habt doch anders ausgesehen, als ihr hier raus seid«, sagte er. Er trug das Blau der Astrums und bedachte Askon mit einem misstrauischen Blick. Was ihm aber mehr Sorgen bereitete, war, dass er auch Kereban genau inspizierte. Es bedurfte keines Rüstmeisters, um zu erkennen, dass der viel zu kleine Harnisch nicht ihm gehörte.
»Ha!«, rief Askon mit dem überheblichen Selbstbewusstsein, das ihm zu eigen war. »Soweit ich weiß, werden nur Astrumsoldaten von Tag zu Tag hässlicher.«
Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen, schweigend starrte er sie abwechselnd an. Kereban spannte sich an und umfasste den Helm, den er in der linken Armbeuge trug, fester. Askon dachte schon, er wäre zu weit gegangen, als sein Gegenüber plötzlich in Gelächter ausbrach.
»Arrogantes Gladiuspack!«, lachte er. Er blickte den Hirsch an, der über dem Rücken des Pferdes hing. »Mann, ich weiß gar nicht, wie lange es her ist, dass ich ein ordentliches Stück Fleisch zwischen den Zähnen hatte. Was wollt ihr denn für einen Schenkel?«
Anstatt zu antworten, zog Kereban sein Schwert. Er legte seinen Helm um den Sattelknauf, spreizte den Hinterschenkel des Hirsches vom Rücken des Pferdes und trennte ihn mit einem einzigen Hieb ab. »Hier«, sagte er und überreichte dem verwunderten Soldaten die Keule. »Geht auf’s Haus. Wir müssen ja alle die gleiche Scheiße fressen, was?«
Der Soldat besah sowohl den Schenkel als auch sie misstrauischer denn je. Askon brach der Schweiß aus. Wenn das nicht mal zu viel des Guten war, dachte er.
Doch dann hellte sich die pockennarbige Miene des Mannes auf. Er packte die Keule. »Ihr seid schwer in Ordnung, Männer«, sagte er. »Weitermachen.«
Askon und Kereban traten unter dem Torbogen hindurch und erreichten die Hauptstraße, die Hufe des Pferdes klackerten auf den Pflastersteinen. Askon atmete erleichtert aus und boxte Kereban in die Seite. »Warum bereitet ihr das Fleisch nicht auch noch für ihn zu und schneidet es ihm klein?«, fragte er.
»Tut mir leid, ich bin in Panik geraten. Es ist ja gut gegangen.«
»Dem Ursprung sei Dank! Wenn wir entdeckt werden, sind wir geliefert. Magie wird uns hier nicht helfen. Viktor wird es sofort spüren, wenn ich meine Quelle öffne.«
»Das ist mir bewusst. Was jetzt?«
Askon blickte in die Ferne, wo das wuchtige, aber dennoch elegante Bollwerk der Zitadelle einem felsigen Hügel entwuchs. »Wir sehen nach, wie es um den Bund steht.«
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Das Fliegen war die schrecklichste Erfahrung in Gedillis Leben. Zu Beginn verlor er andauernd das Bewusstsein und später, als er sich an die allumfassende Todesangst gewöhnt hatte, musste er sich ständig übergeben. Und dann, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte – der Flug hatte nur wenige Stunden gedauert –, musste er marschieren. Den restlichen Tag und die ganze Nacht dauerte die Wanderung von der Nordküste zum Faldorsee. Fliegen war zu gefährlich, da Viktor Vuras Macht spüren mochte, wenn sie zu nah herankam. Erst am nächsten Morgen erreichten sie den Faldorsee, den sie durchschwimmen mussten, um auf die Insel in seiner Mitte zu gelangen. Gedilli wäre vor lauter Erschöpfung beinahe ertrunken.
Nun saß er an einen Baumstamm gelehnt da, kraftlos und müde, und ließ seinen Blick über die kleine Lichtung schweifen, die sie zu ihrem Lager erkoren hatten. Die Mittagssonne, die nur von wenigen Wolken gestört wurde, schien auf die moosbewachsene Felswand zu seiner Rechten. Ihr Licht verlor sich im Schlund der dunklen Höhle, die ihnen als Schlafstätte dienen würde. Offenbar war sie zuvor schon von anderen Menschen genutzt worden – vermutlich von Viktors Männern –, wie die Fackelhalterungen an den Wänden verrieten. Gedilli hielt es jedoch für unwahrscheinlich, dass sie zurückkommen würden. Viktor benötigte kein Versteck im Wald mehr. Ihm gehörte die ganze Stadt.
Seine Kleider hingen wie die der anderen über einem Ast zum Trocknen in der Sonne. Nur in eine dünne Decke gewickelt, die ebenfalls nass war, saß er da und fror. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen und hungrig war er auch. Leider war auch ihr ganzer Proviant durchnässt.
Arina, die nicht unweit von ihm auf dem Boden saß, erhob sich, streifte die Decke ab, in die sie sich eingewickelt hatte, und schritt völlig nackt über die Lichtung. Gedilli verschluckte beinahe seine Zunge. Arina nahm ihre Kleidung von dem Ast und zog sich an.
»Gib acht, Prinzessin, dass du unserem Gedilli keinen Herzinfarkt verursachst«, sagte Vura. Sie saß vor dem Höhleneingang und stocherte mit einem Stock in dem Feuer herum, das sie in einem Steinkreis entfacht hatte. Sie trug ebenfalls eine feuchte Decke um die Schultern. »Der Arme hat schon genug durchgemacht.«
»Er ist ein erwachsener Mann«, sagte Arina und zog sich ihr dunkles Wams über die vollen Brüste. »Ein wenig nackte Haut sollte ihn nicht umbringen.«
»Ihr wisst schon, dass ich euch hören kann?«, fragte Gedilli mürrisch.
»Das beruhigt mich«, sagte Arina, während sie in ihre Stiefel schlüpfte. »Ihr habt so viel erbrochen, dass ich fürchtete, ihr hättet auch euren Verstand ins Meer gespien.«
»Die Damen haben es auf mich abgesehen. Ich verstehe schon.«
Arina zog ein beleidigtes Gesicht. »Aber nicht doch, Gedilli«, sagte sie. »Man wird sich doch um seinen adoptierten Piraten noch Sorgen machen dürfen.«
Gedilli wollte etwas Scharfes erwidern, aber Arinas Lächeln nahm ihm jeglichen Verdruss. Verfluchtes Hexenweib, dachte er.
Als sie sich angekleidet hatte, stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte Vura an. »Ich werde jetzt zu meinem Vater gehen.«
»Du wirst ihn nicht umstimmen können«, sagte Vura.
»Ich muss es versuchen.«
Vura nickte. »Komm wieder, wenn du die Zwecklosigkeit deines Unterfangens erkannt hast.«
Arina schüttelte sanft den Kopf und sah Gedilli an. »Auf bald«, sagte sie.
»Auf bald, Prinzessin.«
Gedilli wartete, bis sie außer Hörweite war, dann stand er auf und setzte sich zu Vura ans Feuer.
»Das war nicht sehr höflich«, sagte er.
»Es war die Wahrheit.«
»Könnt ihr denn gar kein Verständnis für ihre Lage aufbringen? Er ist ihr Vater.«
»Dessen bin ich mir bewusst. Und ich habe vor, diesen Umstand zu unserem Vorteil zu nutzen. Aber nicht so, wie Arina es glaubt.«
»Und wie? Was ist euer Plan?«
»Ich arbeite daran.«
»Das Zeltlager ist verlassen. Viktor hat die Stadt offenkundig eingenommen. Woher wisst ihr überhaupt, dass wir nicht zu spät kommen?«
»Wenn er die Prismakrone besäße, wäre er nicht mehr hier. Sie ist alles, was er begehrt. Die Stadt kümmert ihn nicht.«
»Wie lange wird Arina weg sein?«
»Sie wird morgen früh zurückkehren.«
Gedilli seufzte. »Macht ihr euch denn gar keine Sorgen um sie?«
»Warum sollte ich mir Sorgen um sie machen?«
»Nun ja, sie ist im Begriff, sich dem skrupellosesten König der Insellande zu stellen.«
»Und inwiefern würde meine Angst um sie etwas daran ändern? Weder ihr noch mir wäre damit geholfen.«
»Nein. Aber es wäre menschlich.«
Vura erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Gedilli fröstelte und zog sich die nasse Decke enger um die Schultern.
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Askon sah mit einem Blick, dass die Zitadelle Viktor noch nicht zum Opfer gefallen war. Die Zugbrücke war hochgezogen und die Mauern waren von hunderten Soldaten bemannt, deren Rüstungen in der Sonne schimmerten.
»Der Bund ist noch nicht am Ende«, sprach Kereban das Offensichtliche aus. »Hohe Mauern. Abgesehen von der Zugbrücke kein Zugang zu dem Felsen. Die Belagerer müssten zuerst eine Brücke bauen, um überhaupt angreifen zu können, und selbst dann hätten sie nur wenig Platz, um ihre Leitern anzubringen. Diese Festung kann von hundert Mann für Jahre verteidigt werden.«
»Ja, wenn keine Hexer zugange wären. Sie werden diese Mauern zum Einsturz bringen. Es wird Zeit und Macht kosten, aber es wird ihnen gelingen.«
»Warum haben sie damit nicht schon begonnen? Wieso greifen sie nicht an?«
»Weil Viktor auf die Hexer von den Eisinseln wartet.«
Kereban fuhr sich durch seinen geflochtenen Bart. »Sie werden bald hier sein.«
Askon nickte. »Wir müssen Viktor töten, bevor das geschieht.«
Er wandte sich um und ließ seinen Blick über den weiten Platz schweifen, der sich vor der Zitadelle ausbreitete. Prächtige Anwesen mit großen Gärten säumten ihn. Dies musste das Reichenviertel Seestadts sein.
»Diese Gegend ist ganz nach seinem Geschmack«, sagte Askon. »Er muss in der Nähe sein. Kommt!«
Sie besahen einige der Anwesen. Die meisten waren geplündert worden, die schönen Gärten geschändet, die Statuen, Hecken und Blumenbeete zerstört.
»Es wird ewig dauern, bis wir Viktor auf diese Weise gefunden haben«, sagte Kereban nach einer Weile.
»Was wollt ihr stattdessen tun? Einen Soldaten fragen, wo sich unser König aufhält? Diese Konversation sehe ich kein gutes Ende nehmen.«
»Wieso? Wir könnten sagen, wir hätten ...«
Kerebans Stimme verlor sich, wurde von dem Rauschen überlagert, das Askons Verstand erfüllte. Sein Blick folgte einer jungen Frau, die in Begleitung eines Soldaten über den Platz schritt. Rabenschwarzes Haar, volle Lippen, Augen, so groß, dass ganze Königreiche in ihnen versinken konnten.
Arina. Arina war hier.
Askon blieb wie angewurzelt stehen. Kereban hielt inne und sah ihn verwundert an. Er sagte etwas, aber Askon konnte es nicht verstehen. Da war immer noch das Rauschen. Plötzlich war er wieder im Speisesaal des Nachtschlosses, saß mit den Verrätern am Tisch, sah seinen Vater sterben, spürte die Hitze des Arkangeschosses, das seinen Bruder und Kara tötete.
Arina. War. Hier.
Er fuhr herum. Sie war immer noch da, sie war real. Ein Astrumsoldat führte sie die Straße entlang. Askons Blick wanderte hinab zu ihrem Hüftschwung und er hasste sich dafür, dass er ihn noch immer so betörend fand wie beim ersten Mal.
Er ballte die Fäuste. Seine Beine setzten sich in Bewegung. Es war keine bewusste Entscheidung, er konnte nichts dagegen tun. Wollte nichts dagegen tun. Sein ganzes Wesen wurde von ihr angezogen. Sein Zorn, seine Rache, aber vor allem sein Hass.
Kereban schloss zu ihm auf, das Pferd immer noch am Zügel führend. »Was ist los? Askon?«
Er hörte ihn wieder, doch er konnte nicht antworten. Alles in ihm war verkrampft, allein das Atmen bereitete ihm Mühe, an Sprechen war nicht zu denken.
»Askon!«, zischte Kereban und packte ihn an der Schulter.
Askons Blick traf den seinen und in seinen Augen musste sich etwas Grauenerregendes spiegeln, denn Kereban wich merklich zurück.
»Schweigt und folgt mir«, brachte Askon mühsam hervor. »Lasst das Pferd ziehen.«
Der Kriegsmeister ließ die Zügel los, ohne weitere Fragen zu stellen. Das Pferd trottete davon. Sie hefteten sich Arina an die Fersen und bewegten sich im Schatten der Mauern und Hecken der umliegenden Herrenhäuser. Es dauerte nicht lange, da kamen sie zu einem dreistöckigen Anwesen mit prächtigem Garten. Arina blieb vor dem Tor stehen und wechselte ein paar Worte mit den Wachmännern. Danach verschwand sie im Inneren. Der Soldat, der sie hergeführt hatte, wandte sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Askon ging zur anderen Seite der Straße, damit er über die Gartenmauer blicken konnte. Er beobachtete durch die großen Fenster, wie Arina den Flur des Erdgeschosses entlangging, bis sie hinter der Biegung zum Ostflügel verschwand.
»Wie es scheint, haben wir Viktors Residenz gefunden«, sagte Kereban.
Askon erwiderte nichts.
»Die junge Frau, der wir gefolgt sind ...«, sagte Kereban vorsichtig. »Das ist Viktors Tochter, nicht wahr?«
Askon presste die Kiefer aufeinander.
Er spürte Kerebans Hand auf der Schulter. »Ihr müsst jetzt ruhig bleiben«, sagte er.
»Was wisst ihr schon?«, knurrte er.
»Eure Tante hat mir alles erzählt. Ich weiß, was Arina Astrum getan hat.«
»Dann wisst ihr auch, dass ich sie nicht davonkommen lassen kann«, sagte er und schüttelte Kerebans Hand ab.
»Die Männer am Tor. Sie schauen bereits her. Wir sollten verschwinden.«
Askon schüttelte den Kopf. »Wir gehen, wenn ich es sage.«
»Herr, wir müssen ...«
»Geht, wenn ihr es wünscht. Ich bleibe.«
Kereban sagte nichts mehr. Die Unnachgiebigkeit in seiner Stimme schien ihn davon zu überzeugen, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren.
Er konnte nicht gehen. Nicht bevor er sie noch einmal gesehen hatte. Nicht bevor er wusste, welches Zimmer sie bewohnte. Dabei war ihm klar, dass ihm beides verwehrt bleiben mochte. Sie könnte in einem Gemach unterkommen, das von den Fenstern, die der Straße zugewandt waren, nicht einsehbar war. So groß, wie das Anwesen war, war das sogar wahrscheinlich. Doch er musste es versuchen, er musste geduldig sein.
Und seine Geduld wurde belohnt.
Nach einer Weile sah er sie hinter den Fenstern des zweiten Stocks vorbeilaufen. Er ging die Straße entlang, folgte ihr. Ihm fiel auf, dass einer der beiden Soldaten am Tor nicht mehr da war. Der andere beäugte ihn misstrauisch. Es war ihm egal. Alles war egal außer Arina. Sie verschwand erneut, als der breite Flur schmaler wurde und von einer Reihe von Gemächern verdeckt wurde.
Askon biss sich auf die Lippe. »Komm schon, komm schon ...«, murmelte er.
Da tauchte sie wieder auf. Sie trat in das erste Gemach des Westflügels, bezog also das Eckgemach zwischen Flügel und Hauptgebäude.
Ein Lächeln krümmte Askons Mundwinkel. »Jetzt hab ich dich.«
»Herr, wir bekommen Besuch«, sagte Kereban.
Askon riss sich von Arinas Anblick los und sah sechs Soldaten auf sich zukommen, angeführt von dem Mann, der zuvor das Tor bewacht hatte und weggegangen war.
Er sah noch einmal zu Arina. Sie schlenderte allein in dem großen Gemach herum, ließ ihre Finger über Möbel und Polster gleiten. Er riss seinen Blick von ihr los und wandte sich Kereban zu.
»Zeit, zu verschwinden«, sagte er und lief los.
»Nein. Die Zeit ist lange vorbei«, merkte Kereban trocken an.
Sie verfielen in einen zügigen Laufschritt und bogen in eine Seitenstraße ein.
Eine Befehlsstimme verfolgte sie. »Stehenbleiben, Soldaten!«
Sie rannten los und hasteten den Hügel hinab, hin zu den verwinkelteren Gassen des Stadtzentrums.
Kereban blickte über die Schulter zurück. »Die sind ziemlich hartnäckig!«, sagte er keuchend. »Wir werden sie nicht abschütteln können!«
Askon sah sich fieberhaft um. Einen Kampf auf offener Straße durften sie nicht riskieren. Sie mussten ihre Verfolger irgendwohin locken, wo niemand sie sehen konnte.
»Hier entlang«, sagte er und bog in eine Seitengasse ein. Die Häuser standen hier wieder dichter beieinander. Es gab keine Gärten mehr, nur gepflasterte Hinterhöfe. Die trommelnden Schritte der Soldaten verfolgten sie. Askon machte erneut eine Rechtskurve. Die Gasse endete an einer Hausrückwand.
»Sackgasse!«, keuchte Kereban. Das Rennen hatte ihn offenbar außer Atem gebracht, wie es bei massigen Männern häufig vorkam.
»Gut«, sagte Askon und drehte sich um.
Mit einer schnellen Bewegung zog er das Kurzschwert und wirbelte die fremde Klinge in der Hand herum, um ein Gefühl für die Waffe zu erhalten. Kereban tat es ihm gleich. In seiner riesigen Hand wirkte das Schwert wie ein Dolch.
»Es darf keiner entkommen«, sagte der Kriegsmeister grimmig.
»Ich werde ihnen den Rückweg abschneiden« sagte Askon.
Die trommelnden Schritte kamen näher, dann sahen sie die Männer an der Gasse vorbeihasten. Sie hätten sie beinahe verfehlt, doch der letzte Mann warf ihnen einen Blick zu und blieb stehen.
»Männer, sie sind hier!«, rief er.
Wenige Augenblicke später sahen sie sich sechs Soldaten in Lederharnischen, silbernen Schulterpanzern und Helmen mit blauen Rosshaarbüschen gegenüber – Elitekrieger. Ihre Klingen traten mit einem schabenden Geräusch aus den Scheiden. Die Gasse war so schmal, dass nur zwei Männer nebeneinander stehen und kämpfen konnten. Sie näherten sich ihnen vorsichtig. Sie wussten, dass sie bei einem Kampf auf so engem Raum ihre Überzahl nicht voll ausnutzen konnten. Verluste waren unausweichlich.
»Legt eure Waffen nieder!«, rief der vorderste Mann, ein breitgebauter Krieger mit dunkler Haut, als er nur wenige Meter von ihnen entfernt stehen blieb. »Ich weiß nicht, was ihr vorhattet, aber ihr seid gescheitert. Sterbt nicht für euren Herrn.«
Askon warf Kereban einen Seitenblick zu. »Er glaubt, wir arbeiten für Haus Gladius«, sagte er so laut, dass der Krieger es hören konnte.
»Nicht der einzige Fehler, den er bisher gemacht hat«, sagte Kereban.
Der Anführer schnaubte. »Und was für ein Fehler soll das sein?«, fragte er.
Askon lächelte den Mann an. »Du hast keine Verstärkung geholt.«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da hechtete er los. Die Soldaten hoben die Waffen, doch Askon sprang zur Seite, kurz bevor er sie erreicht hatte. Mit einem Bein drückte er sich von der Wand ab und sprang über die Soldaten. Sein Fuß traf auf einen behelmten Kopf, dann auf eine gepanzerte Schulter und mit einem weiteren Sprung hechtete er über die übrigen Männer hinweg. Er landete mit einem Bein auf dem Boden, rollte sich über die Schulter ab und kam mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine, das Schwert erhoben. Die hinteren Männer fuhren zu ihm herum, als er auf sie losging. Sein Schwert zuckte von links nach rechts, klirrte gegen die hastig zur Gegenwehr erhobenen Klingen seiner Gegner. Die beiden waren von der Wildheit seiner Attacken überrascht und ließen sich zurückdrängen, fanden jedoch rasch ihr Gleichgewicht wieder. Die Elitekrieger waren größer und schwerer als Askon und sie wussten mit einer Klinge umzugehen. Schnell war er es, der in die Defensive gedrängt wurde und zurückweichen musste. Am Rande nahm er wahr, dass Kereban einen Schlachtruf ausstieß.
Seine Feinde wurden übermütiger, glaubten sich siegessicher. Der Linke trat einen Schritt vor, während er sein Schwert nach Askons Gesicht niederschwang. Askon blockte den Hieb mit seiner Klinge ab und wich dem Schwertstoß des anderen Mannes mit einer Drehung des Oberkörpers aus. Dann fuhr sein Kurzschwert herab und schlitzte das Bein des linken Kriegers von der Hüfte bis zum Knie auf. Der Mann schrie und fiel zurück, Blut pumpte aus seiner Hauptschlagader, tränkte die Pflastersteine.
Sofort wandte sich Askon seinem Kameraden zu, den er nun solange für sich allein hatte, bis der nächste Krieger den Platz des Verletzten einnahm. Der Soldat wartete nicht darauf, dass er angegriffen wurde, sondern schwang sein Schwert nach ihm. Askon parierte und antwortete mit einer Riposte, die seinem Gegner die Wange aufriss. Der Mann stolperte gegen die Wand zurück. Askon hackte auf ihn ein. Die ersten zwei Schläge konnte der Krieger noch abblocken, doch der dritte bohrte sich durch seinen Lederharnisch in seine Eingeweide und der vierte schlitzte ihm die Kehle auf.
Askon trat einen Schritt zurück und gab ihm Platz zu fallen. Dann hob er sein Schwert und wappnete sich für den nächsten Gegner.
Doch es gab keine mehr.
Kereban stand in der Mitte der Gasse, das Haar und der Bart rot vor Blut, umgeben von vier toten Elitekriegern.
»Ihr habt euch ja reichlich Zeit gelassen für eure zwei«, sagte er und deutete mit der Schwertspitze auf den Toten vor Askon und den Mann zu seiner Linken, dem er den Oberschenkel aufgeschlitzt hatte. Inzwischen war er verblutet.
»Ich bin ein König, kein Kriegsmeister«, sagte er. »Schnell. Wir müssen die Leichen wegschaffen, bevor es hier vor Soldaten nur so wimmelt.«
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»Sehr gut«, lobte Viktor und betrachtete die fünf Stühle, die einen sich drehenden Kreis in der Luft bildeten. »Nun ändere die Richtung.«
Teja drehte die Handflächen zur Seite, die Arme erhoben. Die Stühle stoppten, zitterten einen Moment in der Luft, dann bewegten sie sich in die andere Richtung.
Viktor ging in dem riesigen Ballsaal umher, dessen blendend heller Parkettboden von dem Sonnenlicht bestrahlt wurde, das durch die hohen Fenster fiel. Tejas Gesicht war vor Konzentration verzerrt, eine Schweißperle lief ihr das Kinn herab.
»Stopp!«, rief Viktor.
Teja spreizte die Finger und die Stühle verharrten in der Luft.
»Erhöhen wir die Schwierigkeit«, sagte er. »Ich will, dass du die Stühle unabhängig voneinander bewegst. Ein jeder soll sich um die eigene Achse drehen, aber in gegensätzlichen Richtungen. Beginne mit dem obersten und arbeite dich nach unten vor.«
Teja nickte, ohne ihren Blick von den Stühlen abzuwenden, die über ihr schwebten. Sie drehte die rechte Hand und der oberste Stuhl begann, sich zu drehen. Teja zog eine Grimasse. Drei von fünf Stühlen drehten sich alsbald. Doch als sie sich dem vierten zuwendete, zitterte sie am ganzen Leib. Die Anstrengung, ihre Konzentration auf die einzelnen Objekte zu verteilen, wurde zu groß. Die Stühle drehten sich schneller und schneller, sie verlor die Kontrolle. Mit einem Schrei stolperte sie zurück und fiel zu Boden. Die Stühle fielen herab, schmetterten rotierend auf das Parkett. Teja schlug die Arme vor dem Gesicht zusammen, als das Holz mit einem Krachen splitterte und in alle Richtungen flog. Viktor machte eine beiläufige Handbewegung und wehrte einen Splitterhagel zur Seite ab, der andernfalls frontal in sie hineingeflogen wäre.
»Das war sehr, sehr gut«, sagte er dann.
Teja nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn entgeistert an. »Ihr macht Scherze?«, fragte sie.
»Keineswegs. Du hast deinen Geist geteilt und drei Gegenstände unabhängig voneinander bewegt, nachdem du gerade einmal eine halbe Stunde geübt hast. Das ist eine außergewöhnliche Leistung.«
Er meinte, was er sagte. Teja hatte nie gelernt, ihre Kräfte zu kontrollieren, und doch setzte sie seine Lehren fast augenblicklich um. Eine so talentierte Hexe hatte er noch nie gesehen. In wenigen Monaten schon würde sie mit den mächtigsten Hexern des Reiches konkurrieren.
Tejas Mundwinkel zuckte, ein flüchtiges Lächeln erhellte ihr Gesicht, dann wurde ihre Miene wieder hart. »Noch einmal.«
Ein unbekanntes Gefühl erfüllte Viktors Brustgegend. Es war, als würde sein Herz anschwellen. War das Stolz?
Ein Krachen ertönte am anderen Ende des Saales. Viktor sah auf. Die Doppelflügel schmetterten mit einem Knall gegen die Wände. Thanos ging mit langen Schritten durch den Saal, sein roter Umhang flatterte hinter ihm her. Zwei Soldaten hechteten mit gezogenen Schwertern in den Saal und setzten ihm nach. Viktor hieß sie mit erhobener Hand stehen zu bleiben.
»Herr, bitte verzeiht«, sagte einer der beiden. »Wir haben versucht, ihn aufzuhalten, aber ...«
»Ihr könnt gehen«, sagte Viktor.
Die Männer verbeugten sich und machten kehrt. Thanos blieb vor Viktor stehen. Die starre Miene des Hexers drückte Feindseligkeit aus. Dennoch verbeugte er sich. Dabei warf er Teja einen flüchtigen Blick zu.
»Fürst Thanos«, begann Viktor in einem versöhnlichen Tonfall, »was kann ich für euch ...«
»Wo ist er?«, fiel ihm Thanos ins Wort.
Viktor verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Von wem sprecht ihr?«
»Von Kaleidos, dem Soldaten, dessen Leben ich zu retten versucht habe.«
»Ich fürchte, ich kann nicht folgen.«
Thanos sog hörbar Luft in seine Lungen, sein Brustkorb dehnte sich zu kolossaler Größe auf. »Zwei eurer Männer kamen in das Krankenlager meiner Soldaten und haben ihn mitgenommen.«
Viktors Blick zuckte zu Teja, dann wieder zurück zu Thanos.
»Dann ist es also wahr«, sagte der Fürst. Seine hellen Augen trafen die eisblauen Tejas, durchbohrten sie förmlich. »Eine Todeshexe.« Sein Blick wanderte zu Viktor zurück. »Sie ist also der Grund, warum in letzter Zeit Soldaten aus euren Lazaretten verschwinden.«
Viktor neigte den Kopf. »Woher wisst ihr ...«
»Soldaten reden. Ihr wäret erstaunt, was man alles erfährt, wenn man ihnen zuhört. Sie hat sich auch Kaleidos einverleibt, ist es nicht so?«
Welch unglückliche Entwicklung, dachte Viktor. Er senkte den Kopf. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr eine persönliche Beziehung zu ...«
»Ursprungsverdammt!«, brüllte Thanos so laut, dass selbst Viktor Mühe hatte, nicht zusammenzuzucken. »Was gibt euch das Recht, euch an meinen Männern zu vergreifen?«
Viktor hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann euren Unmut nachvollziehen. Und ich hätte auf meine eigenen Männer zurückgegriffen, nur leider sind mir die tödlich Verwundeten ausgegangen. Ich habe ehrlich gesagt nicht geglaubt, dass ihr das so schwer nehmen würdet. Dieser ... Kaleidos ... wäre ohnehin gestorben. So hatte sein Tod immerhin einen Nutzen.«
»Einen Nutzen?«, hauchte Thanos. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Abermals blickte er Teja an. Seine Augen glühten vor Hass. »Ein junger Mann stirbt einen qualvollen Tod, damit diese weißhaarige Teufelin sich an seiner Lebensenergie berauschen kann? Das nennt ihr einen Nutzen?« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Und zu eurer Information: Kaleidos wäre nicht gestorben. Ich war im Begriff, ihn zu heilen, wie ich alle meine Männer heile, die andernfalls den Tod finden würden.«
Viktor hob die Augenbrauen, gab sich beeindruckt. »Wie nobel von euch.«
»Euch erscheint es nobel, für mich ist es eine Selbstverständlichkeit.«
Viktor breitete die Arme aus. »Was wollt ihr, dass ich tue, Thanos? Der Akt wurde vollzogen, der Bursche ist tot. Alles, was ich euch anbieten kann, ist meine aufrichtige Entschuldigung und das Versprechen, dass ich eure Soldaten fortan nie wieder für meine Zwecke missbrauchen werde.«
»Das reicht nicht!«, schrie Thanos aus vollem Hals. »Seit über einem Jahrhundert bin ich euch untergeben! Ich habe euch geholfen, die Macht zu ergreifen und euer Reich zu formen! Und wie dankt ihr mir meine Loyalität? Zuerst bringt ihr meinen Bruder um und nun werft ihr meine Männer diesem Miststück zum Fraß vor! Schande über euch!«
»Vergesst nicht, mit wem ihr redet«, sagte Viktor kalt. »Ich habe einen Fehler gemacht, den ich eingestanden habe. Mehr gibt es nicht zu sagen. Nun geht, Thanos.«
»Nein, so einfach mache ich es euch nicht. Ich werde ...«
»Ihr werdet was?« Viktors Stimme dröhnte, die Steine seiner Krone leuchteten auf. »Mit euren Männern abziehen? Den Bündnisvertrag brechen, den ihr mit mir, eurem König, geschlossen habt? Ihr seid nicht mein Verbündeter, Thanos. Ihr seid mein Vasall! Vergesst das nicht. Und nun – GEHT!«
Für einen Moment sah es so aus, als wollte sich Thanos dem Befehl widersetzen, doch dann verbeugte er sich steif. »Mein König«, knurrte er.
Er fuhr herum und ging mit polternden Schritten, die den Saal zum Beben brachten, davon.
»Er mag euch nicht«, merkte Teja an.
»Solange er mir gehorcht, kann ich auf seine Sympathie verzichten.«
»Und wird er das? Dir gehorchen?«
Viktor wandte ihr den Kopf zu. »Er folgt mir seit über einem Jahrhundert. Er kennt nichts anderes.« Er seufzte. »Du hast die Leiche entsorgt?«
»Verbrannt. Wie du gesagt hast.«
»Gut. So wirst du es in Zukunft immer handhaben. Und jetzt zurück an die Arbeit.«
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»Wie weit ist es noch?«, fragte Arina den Soldaten, der sie führte.
Der Mann zuckte bei dem Klang ihrer Stimme zusammen und sah sich nervös nach ihr um. Erst jetzt fiel ihr auf, wie jung er war. Seine Wangen wurden bloß von einem fleckigen Flaum geziert.
»Noch eine Weile, fürchte ich«, sagte er unbehaglich. »Der König hat ein Anwesen in der Nähe der Zitadelle bezogen.«
Er deutete in die Ferne, wo eine mächtige Festung auf einem felsigen Hügel thronte. Das Sonnenlicht ließ das helle Gestein der Mauern und Türme erstrahlen.
Arina seufzte. »Hättest du keine Pferde organisieren können?«
Der Soldat wurde bleich. »Wie ... wie dumm von mir, Herrin. Ich ... ich werde ...«
Arina lachte leise. »Du zitterst ja. Bin ich wirklich so furchteinflößend? Keine Sorge, du wirst nicht dasselbe Schicksal erleiden wie dein Kamerad. Das ist für widerliche Schweine reserviert. Bist du ein widerliches Schwein?«
Der Soldat blinzelte hektisch. »Äh ... nein, Herrin. Ich denke nicht.«
»Gut. Dann hast du ja nichts zu befürchten.«
Der Wächter am Tor, ein dicker Mann mit pockennarbigem Gesicht, hatte ihr nicht geglaubt, dass sie die Tochter des Königs war. Er hatte sie für eine Hure gehalten und ihr einige Unflätigkeiten an den Kopf geworfen. Anschließend hatte sie seine kugelartige Gestalt mit einem Machtschub an die nächste Wand befördert. Die übrigen Soldaten waren daraufhin wesentlich hilfsbereiter gewesen und der junge Bursche hatte sich bereiterklärt, sie zu dem Anwesen ihres Vaters zu führen.
Sie wanderten eine ganze Weile durch die sonnengefluteten Straßen Seestadts. Abgesehen von einigen Soldaten kam ihnen niemand entgegen. Die Bürger schienen sich in ihren Häusern verschanzt zu haben. Zumindest jene, welche die Eroberung überlebt hatten.
Überall fanden sich Zeichen von Gewalt. Getrocknetes Blut auf den Pflastersteinen und Hauswänden, die verkohlten Überreste von Häusern. Sie kamen an einem gewaltigen rechteckigen Gebäude vorbei, dessen terrakottafarbenes Dach von hunderten Marmorsäulen getragen wurde. Zweifelsohne eine Universität. Viele der Säulen waren beschädigt, die baumhohe Statue eines Mannes, die auf dem Vorplatz gestanden hatte, war niedergerissen und zerschlagen worden.
Wenig später erreichten sie das Anwesen, das ihr Vater bewohnte. Es musste einem äußerst reichen Mann gehört haben. Der Garten war so groß wie so mancher Park und von einer zwei Meter hohen Steinmauer umgrenzt. Zwei Soldaten empfingen sie am eisernen Gittertor. Die beiden gehörten der königlichen Elitetruppe an und kannten Arina. Sie öffneten sogleich das Tor. Der Bursche, der sie hergeführt hatte, empfahl sich. Er schien froh darüber, der Situation endlich entfliehen zu können. Arina ging einen breiten gepflasterten Weg entlang, der durch den penibel angelegten Garten mit seinen getrimmten Hecken und bunten Blumenbeeten führte. Das Herrenhaus selbst war ein dreistöckiges Gebäude, dessen Ausmaß an das ein oder andere Schloss eines Hexerhauses herankam. Von dem rechteckigen Hauptgebäude gingen zwei ebensogroße Flügel ab. Arina bestieg eine breite, nach oben hin schmaler werdende Steintreppe. Der Haupteingang wurde von zwei weiteren Soldaten bewacht, die neben zwei marmornen Löwen Stellung bezogen hatten. Als diese sie erkannten, öffneten sie ihr hastig die Tür. Einer der beiden folgte ihr und bot an, sie zu ihrem Vater zu führen. Arina bedeutete ihm, dass er vorausgehen solle.
Das Innere des Anwesens erinnerte sie an den Sternpalast. Meisterhaft gewobene Teppiche schmückten den Boden, wundervoll gehauene Statuen von Menschen und Tieren, Wandgemälde – Prunk und Luxus, wohin man auch blickte.
Dieser Ort entsprach ganz dem Geschmack ihres Vaters.
Der Soldat geleiteten sie zu einer vergoldeten, zweiteiligen Tür, die abermals von zwei Elitekriegern bewacht wurde. Laute Stimmen drangen von dahinter auf den Flur. Eine davon gehörte ihrem Vater. Ein anderer Mann schien mit ihm zu streiten.
»Prinzessin Arina wünscht, ihren Vater zu sehen«, kündigte sie ihr Führer an.
Die Krieger vor der Tür sahen sie mit großen Augen an. »Prinzessin ...«, flüsterte der eine ehrfurchtsvoll. Er wandte sich zu der Tür um. »Ich werde sofort ...«
»Ihr werdet gar nichts tun«, sagte Arina schnell.
»Prinzessin?«
»Hörst du nicht, dass mein Vater beschäftigt ist? Ich werde warten.«
Der Soldat verbeugte sich. »Wie ihr wünscht, Prinzessin.«
Arina lauschte aufmerksam. Sie glaubte, dass die andere Stimme Thanos von Haus Gladius gehörte. Sie kannte niemanden sonst, der ein solch imposantes Bariton besaß. Er schien äußerst zornig zu sein.
Interessant, dachte Arina.
Die Stimmen verklangen und als sie Thanos’ Schritte heraneilen hörte, trat sie zur Seite. Der große Hexer stieß die Tür auf und trat, ohne sie zu bemerken, an ihr vorbei. Einer der Soldaten wollte schon durch die offenstehende Tür treten, um sie anzukündigen, doch Arina kam ihm zuvor. Sie schlüpfte an ihm vorbei und trat in einen großen Ballsaal. Gesplittertes Holz übersäte das Parkett, es sah aus, als hätte jemand einen Wutanfall gehabt, den er an dem Mobiliar ausgelassen hatte. Ihr Vater stand am anderen Ende des Saales. Eine junge Frau war bei ihm, die Arina nicht kannte. Sie hatte dunkle Haut und schneeweißes Haar. Viktor sprach mit ihr.
Als er Arinas herannahende Schritte hörte, wandte er ihr den Kopf zu. Seine Miene blieb ausdruckslos, er bewegte sich nicht, wie erstarrt stand er da, nur in seinen Augen spiegelte sich Verblüffung. Erst als sie direkt vor ihn trat, regte er sich. Zaghaft streckte er eine Hand nach ihr aus, so als habe er Angst, sie würde zerspringen wie dünnes Kristallglas, wenn er sie berührte.
»Tochter, bist du das auch wirklich?«, hauchte er.
»Ich bin es, Vater.«
Seine Finger glitten über ihre Wange. Arina wich nicht zurück, ließ die Berührung geschehen. Sein Gesicht hellte sich auf, ein Lächeln – ein echtes Lächeln, voller Freude – zog seine dünnen Lippen in die Länge. Niemals zuvor hatte sie ihn so lächeln sehen.
»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er.
Der Moment verging. Er zog die Hand zurück, seine Miene glättete sich, zeigte wieder die Ausdruckslosigkeit des erhabenen Regenten. »Was ist mit deinen Augen geschehen?«, fragte er.
»Die Dunkelheit«, sagte sie und erinnerte sich an das, was sie mit Vura besprochen hatte. »Ich habe zu lange in ihr verbracht. Das Sonnenlicht hat meine Augen wie Dolchspitzen durchbohrt, als ich ins Freie trat. Ich habe sie heilen müssen. Das ist das Ergebnis.«
Viktor runzelte die Stirn. »Servin sagte mir, Thura hätte dir die Augen ausgebrannt.«
Arinas Herzschlag beschleunigte sich. »Wie du sehen kannst, hat er sich geirrt.«
»Servin irrt sich nie.«
»Wäre es dir lieber, er hätte recht?«
Viktor verzog die Mundwinkel, streckte die Arme aus und tätschelte ihr ungeschickt die Schultern. Diese Berührung war anders als die vorherige. In ihr steckte keine Leidenschaft. Es war etwas, von dem er glaubte, dass es von ihm erwartet wurde. Es entsprang nicht seinem Herzen.
»Verzeih, Tochter.« Er sah über sie hinweg. »Wo ist Servin?«
»Er ist tot.«
»Oh.« Viktor blickte betreten zu Boden. »Wie bedauerlich.«
»Viktor, können wir dann weitermachen?«, fragte die junge, weißhaarige Frau.
Viktor wandte sich nach ihr um. »Geh.«
»Aber ich dachte ...«
»Sofort!«
Die Miene der jungen Frau verzog sich zu einer Grimasse. Arina fühlte sich an einen Wolf erinnert, der die Zähne fletschte. Sie ballte die Fäuste und stapfte davon. Die Tür ließ sie hinter sich so laut ins Schloss fallen, dass der Knall durch den ganzen Saal hallte.
»Wie charmant«, sagte Arina. »Wer ist das?«
»Damaels Tochter.«
Arina schnaubte. »Du hast ja schnell Ersatz für mich gefunden.«
»Sie ist ein Werkzeug«, sagte er.
Sie starrte ihrem Vater eindringlich in die Augen. »Und ich bin etwas anderes für dich?«
»Ich kann dein Ungemach verstehen.«
»Mein Ungemach?« Sie lachte boshaft. »Welch unschuldige Wortwahl, um meinen Gefühlszustand zu beschreiben. Du hast mich benutzt, um die Familie meines Verlobten abzuschlachten! Hast du eigentlich eine Ahnung ...«
»Wo ist die Krone?«
Arina blinzelte. »Du bist unglaublich«, zischte sie. »Du tust ja nicht einmal so, als würde ich dir etwas bedeuten. Dir geht es nur um die verfluchte Krone.«
»Im Moment ist die Krone in der Tat wichtiger als deine verletzten Gefühle. Ich führe einen Krieg, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, und die Krone könnte ihn beenden. Also sag mir, wo ist sie?«
»Auf Thuras Haupt«, log sie. »Und ich hoffe, da wird sie bleiben. In deinen Händen möchte ich sie niemals sehen.«
Viktor seufzte. »Du musst erschöpft sein. Ich werde ein Gemach für dich einrichten lassen. Wir können später beim Abendessen über alles reden.«
Arina hatte große Lust, ihrem Vater ins Gesicht zu spucken. Sie hatte geglaubt, sie hätte sich auf diesen Moment vorbereitet, hatte geglaubt, sie könnte nüchtern und sachlich mit Viktor reden. Das war ein Irrtum gewesen. Sein regloses Habichtgesicht machte sie rasend.
Doch sie musste sich beruhigen. Sie würde gar nichts erreichen, wenn sie ihn anschrie.
»Das wäre wohl das Beste«, brachte sie mühsam hervor.
»Arimax!«, rief Viktor.
Die Tür zum Saal wurde aufgestoßen und einer der Elitekrieger kam herein. »Zu Diensten, mein Herr«, sagte er und verbeugte sich.
»Geleite die Prinzessin zu einem der Gemächer im Westflügel«, sagte er. »Sie muss sich ausruhen.«
»Sehr wohl, mein Herr.«
Er wandte sich wieder Arina zu. »Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist«, sagte er.
»Du hast eine eigentümliche Weise, das zu zeigen.«
Viktor senkte kurz den Blick. »Ich war noch nie gut darin, meine Gefühle auszudrücken. Oder sie zu verstehen.«
Ein seltener Moment der Ehrlichkeit, der sie gegen ihren Willen berührte. So wie es sein Lächeln getan hatte.
»Auf bald, Vater«, sagte sie. Sie schritt an ihm vorbei und verließ mit dem Elitekrieger den Saal.
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Die Sonne war längst untergegangen, als Zivek in Gaathas Gemach trat. Nur das rötliche Licht des Kronleuchters beschien die Wandteppiche, die funkelnden Schwerter, Schilde und Streitkolben an den Wänden und die kunstvollen Statuen in den Ecken. Repräsentationen der Dinge, die ihr Leben ausmachten. Geschichte, Krieg und Ästhetik.
Zivek machte sich gut darin, fand sie.
Zögernd trat der Krieger durch die Tür, seine breiten Schultern streiften den Rahmen. Er trug eines seiner gebundenen Kampfgewänder, das an der Taille von einem breiten Stoffgürtel zusammengehalten wurde. Seine kräftigen Arme und ein Teil seiner Brust waren bloß, das warme Licht schimmerte auf seiner schweißnassen Haut.
Seine Augen verengten sich, als sein Blick auf Gaatha fiel. Sie saß auf der Kante ihres mit Seidenlaken bezogenen Himmelbettes, stützte sich mit den Händen darauf ab und hatte die Beine überschlagen. Ihre luftige Robe entblößte dabei ihr rechtes Bein fast bis zum Po.
»Schließt die Tür«, sagte sie.
»Ihr wolltet mich sehen«, sagte er, nachdem er ihrem Befehl nachgekommen war.
»In der Tat«, schnurrte Gaatha. Sie erhob sich mit einer fließenden Bewegung und ging mit eleganten, langen Schritten auf ihn zu. Ihre dünne, schwarze Robe schmiegte sich um ihren Körper, umfloss ihn wie flüssige Dunkelheit. Das Kleidungsstück überließ nur wenig der Phantasie.
Zivek ließ sich davon nicht beeindrucken, sah ihr die ganze Zeit über in die Augen. Sie blieb nur eine Handbreit entfernt von ihm stehen. Der markante Geruch von männlichem Schweiß ging von ihm aus. Sie hob eine Hand und strich ihm mit einem Finger über die Schulter. Zivek hob eine Augenbraue. Sie fing eine Schweißperle auf und zerrieb sie zwischen ihren Fingern.
»Trainiert ihr für einen Wettkampf?«, fragte Gaatha amüsiert. »Ein Langstreckenlauf vielleicht?«
»Verzeiht. Angesichts unserer prekären Lage habe ich es nicht für nötig erachtet, mich zu waschen. Ich erkenne nun, dass das respektlos von mir war.«
»Mir gefällt es«, sagte Gaatha lächelnd. »Nun sagt, was habt ihr getan, dass euch so ins Schwitzen gebracht hat?«
»Damael lehrt mich die Kashet-Dún.«
»Die Kampftrance der Hexer der Sandinseln? Beherrscht er sie denn?«
»Er ist mit der Theorie vertraut.«
»Erklärt es mir.«
»Die Kashet-Dún beschreibt einen Zustand tiefster Meditation, die inmitten des Kampfgeschehens erreicht werden kann. Der Geist hört dabei auf, bewusste Entscheidungen zu treffen, und lässt sich von der Magie leiten. Ihr Anwender kann sich dadurch schneller bewegen, als es ihm in einem bewussten Zustand möglich wäre.«
»Und ist euch das gelungen?«
Zivek schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich werde nicht ruhen, ehe ich es geschafft habe.«
»Ihr wollt bereit für den Schwertkämpfer sein.«
Seine Züge wurden hart. »Ich werde mich nicht nochmals von ihm zum Narren machen lassen.«
»Ich weiß, was ihr meint.« Gaatha hob ihre künstliche Hand und bewegte die metallenen Klauenfinger. Sie klickten leise. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt. Glaubt ihr denn, dass er besiegt werden kann?«
Zivek hob die Schultern. »Niemand ist unbesiegbar. Auch der machtvollste Krieger kann auf einem losen Stein ausrutschen oder für einen Moment die Achtsamkeit verlieren.«
Gaatha kicherte. »Das ist also eure Strategie? Darauf zu hoffen, dass Atrux auf einem Stein ausrutscht?«
»Das war nur ein Beispiel«, sagte Zivek. Seine Brauen legten sich misstrauisch in Furchen. »Warum bin ich hier?«
Gaatha lächelte lasziv und öffnete den dünnen Gürtel, der ihre Robe zusammenhielt, und ließ sie von ihren Schultern gleiten. Nun trug sie nichts weiter als die Krone. »Um deiner Königin zu dienen.«
Da lösten sich Ziveks Augen doch von ihrem Gesicht und glitten an ihrem Körper herab. Sie wusste, was er sah. Jeden Tag bewunderte sie es selbst im Spiegel. Haut, so eben und glatt wie Porzellan, straffe Muskeln, hart und doch fraulich, runde, feste Brüste, die von dunklen, harten Nippel gekrönt wurden, lange Beine, die in ihrer von dunklem Haar gesäumten Weiblichkeit zusammenliefen.
Ziveks Blick fand schnell zu ihren Augen zurück. »Ihr seid meine Königin«, sagte er. »Und ich sage das mit dem höchstmöglichen Respekt, aber weder mag ich euch noch will ich euch.«
Er machte Anstalten, sich von ihr abzuwenden, doch sie war schneller. Ihre Hand schoss vor, wand sich in sein Kampfgewand und die Hose darunter. Zivek erstarrte.
Gaatha kicherte. »Eure Männlichkeit ist da anderer Meinung.«
Er schluckte hörbar, während ihre Hand an seinem Schaft auf und niederglitt. »Sie hat einen eigenen Willen«, gab er zu.
Gaatha beugte sich näher zu ihm heran, presste ihre Hüfte gegen sein Bein und ihre nackte Brust gegen seine Schulter. »Ich mag euch auch nicht besonders«, sagte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass wir einander nicht genießen können. In meiner Erfahrung steigert eine gewisse Abneigung das Vergnügen gar.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie sein Glied fester packte. Zivek verkrampfte sich, ihm entglitt ein Stöhnen. »Findet ihr nicht?«
Sein Blick traf den ihren und sie sah den Kampf darin. Seine Lust rang mit seinem Stolz. Gaatha wusste, wie diese Schlacht ausgehen würde.
Beinahe widerwillig presste er seine Lippen auf die ihren und gab sich ihr hin. Gaatha öffnete ihre Quelle. Die Macht der Krone entfaltete sich pulsierend und umschlang ihre Körper, hob sie in die Höhe. Gemeinsam schwebten sie in die Luft. Zivek löste sich verwundert von ihr und sie gab sein Gemächt frei. Mit einer Handbewegung riss sie ihm sämtliche Kleider vom Leib, das zerfetzte Kampfgewand flatterte zu Boden. Zivek schwebte in eine waagerechte Position. Gaatha schnippte mit den Fingern und seine Arme wurden zur Seite gerissen. Grinsend saß sie auf seinem Bauch, blickte ihm spottend in die Augen, das regenbogenfarbene Leuchten der Prismakrone umgab ihr Haupt wie die Blütenblätter einer Blume. Er konnte sich nicht rühren, konnte sich nicht wehren, und Zorn blitzte in seinen Augen auf. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau die Zügel übernahm.
Ihr Grinsen wurde breiter und sie glitt an ihm herab, rieb ihre Scham an seinen Bauchmuskeln, bis ihr Po gegen seinen harten Schaft stieß. Neckend rieb sie sich an ihm und genoss die Lust, die sich trotz seines Zorns in seine Züge schlich.
Sie drückte sich mit beiden Händen von seiner Brust ab, umklammerte mit den Beinen seinen Rücken, und hob die Hüfte. Ihre Weiblichkeit öffnete sich, feucht pulsierte sie, als sie ihn in sich aufnahm. Langsam und genussvoll kostete sie jeden Zentimeter von ihm. Sie schloss die Augen und ein Seufzer der Lust entglitt ihren Lippen. Ihm dagegen entfuhr ein heftiges Keuchen, er bog den Kopf nach hintern durch. Gemächlich bewegte sich Gaatha auf und ab, fand den Rhythmus ihres Begehrens. Sie hatte die Kontrolle, sie bestimmte den Seegang ihrer Leidenschaft, gab den Takt der Wellen vor. Ganz so, wie ihr es gefiel.
Sie beherrschte diesen Mann, diesen harten Krieger, machte ihn zu einem Werkzeug ihres Willens. Im Gegenzug wurde sie zu Ziveks Göttin, füllte seinen ganzen Kosmos aus. Sein Gesicht war verzerrt vor Lust, fast schien es, als litt er Schmerzen. Nichts anderes spürte er als sie. Keine Seide, keine Kissen, keine Decke. Nur Luft und ihr Fleisch. Unfähig, sich zu wehren, unfähig, sie zu nehmen. Hilflos.
Und doch leistete er Widerstand. Sein Stöhnen wandelte sich in ein Knurren, er hob unter immenser Anstrengung den Kopf, während sie schneller und schneller auf- und niederglitt. Seine Muskeln spannten sich an, als er versuchte, seine Arme zu heben, die wie von unsichtbaren Fesseln gehalten wurden. Adern und Sehnen zeichneten sich scharf unter seiner Haut ab. Er wollte sie packen, die Kontrolle übernehmen.
Der Anblick erregte Gaatha. Bosur hatte sich ihr immer kampflos hingegeben. Damals hatte sie seine Erniedrigung genossen. Doch heute war sie eine andere. Sie war Königin.
Sie ließ sich auf das Spiel ein und setzte sich nieder, nahm ihn ganz in sich auf, aber bewegte sich nicht weiter. Dann gab sie ein wenig nach, lockerte die Magiefäden, mit denen sie Zivek umschlossen hielt. Seine Arme zitterten, er keuchte.
»Wenn du mich willst, musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, spottete Gaatha.
Seine Nasenflügel bebten, der Zorn verlieh ihm neue Kraft. Mit einem Schrei zerriss er die Magiefäden und stürzte sich auf sie. Sie jauchzte, halb vor Überraschung, halb vor prickelnder Furcht. Seine Arme schlossen sich um sie, er warf sie in der Luft herum, seine groben Hände packten sie am Nacken. Plötzlich war sie unter ihm und starrte auf den marmornen Boden fast zwei Meter unter ihr.
Er nahm sie von hinten, dominierte sie mit seiner körperlichen Kraft, wie sie es mit ihm getan hatte. Seine Stöße waren wild und heftig, schnell und brutal wie Hammerschläge. Sie war sein, er konnte mit ihr tun und lassen, was er wollte.
Sie liebte es. Schreie der Ekstase entfuhren ihrer Kehle.
Ihr ganzes Leben hatte sie versucht, alles zu beherrschen, stets die Kontrolle zu behalten. Doch nun, da sie eine Allmachtkrone trug, die sie zu einer wahrhaftigen Göttin machte, hatten sich ihre Begierden gewandelt.
Als sie das erste Mal kam, verlor sie für einen Moment gänzlich die Konzentration, und das Energiefeld, das Zivek und sie in der Luft hielt, brach zusammen. Sie stürzten einen Meter herab, bevor Gaatha wieder zu sich fand und sie auffing. Zivek ließ sich davon nicht stören. Als Gaatha den zweiten Orgasmus herannahen spürte, war sie so geistesgegenwärtig, über ihr Himmelbett zu schweben. Sie plumpsten darauf, federten auf und ab und Gaathas Metallhand krallte sich in das Bettlaken und zerfetzte es. Ihr spitzer Schrei wandelte sich zu einem langgezogenen Stöhnen, ihr Körper verkrampfte sich, als führe ein Blitz durch ihn.
Die Spannung verließ sie und sie sackte erschöpft zusammen. Sie atmete schwer und Schweiß klebte ihr das Haar auf die Stirn. Die Krone presste schmerzvoll gegen ihre Haut. Sie spürte, wie Zivek von ihr herunterrollte. Wenn er ebenfalls gekommen war, hatte sie es nicht bemerkt. Er legte sich neben sie und schlang seine Arme um sie.
Gaatha wollte ihn von sich stoßen – sie hatte nichts übrig für diese Art der körperlichen Zuneigung –, doch ihr fehlte die Kraft. Nach einer Weile, in der sie eingeengt in seiner Umarmung lag wie eine Fliege im Seidenkokon einer Spinne, nahm sie zu ihrer Überraschung zur Kenntnis, dass sie seine Berührung, seine Nähe, genoss. Er war warm und stark und er war hier, in diesem Moment, spürte sie, wie sie ihn spürte.
Sie schluckte und musste die Tränen mit schierer Willenskraft zurückhalten, die ihre Augen zu füllen drohten.
Noch vor wenigen Tagen war sie in einem lichtlosen Verlies eingesperrt gewesen, nicht wissend, ob sie jemals wieder das Sonnenlicht erblicken würde. Dann war sie zur Königin gekrönt worden und kurz darauf hatte sie eine Entscheidung getroffen, welche Seestadt und tausende seiner Einwohner ins Verderben gestürzt hatte. Nun stand der Untergang des Bundes bevor, ihr eigener Tod und der all ihrer Freunde schien unausweichlich. Freunde? Konnte sie sie denn so nennen? Hatte sie denn welche? Hatte sie jemals welche gehabt? Bosur vielleicht? Nein, er war ihr Liebhaber gewesen, ihr Untergebener, wenn man so wollte.
Hier, in den Armen dieses Mannes, den sie kaum kannte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie immer allein gewesen war. Macht, Ehre und Ansehen waren ihr so wichtig erschienen, dass sie alle anderen Bedürfnisse verworfen hatte. Allen voran das nach menschlicher Nähe.
Und nun, da sie all das erreicht hatte, was sie sich immer gewünscht hatte, erschien es ihr nichtig. Das Ende nahte und was zählten da Macht, Ehre und Ansehen schon? War diese Nähe, das Gefühl eines warmen Körpers, der sich an den ihren schmiegte, nicht so viel mehr wert als das? Flüchtig zwar, aber doch so viel bedeutsamer? Echter?
Beim Ursprung, sie hörte sich an wie Damael.
Sie kicherte leise und doch schossen ihr Tränen in die Augen. Sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Sie versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.
Würde Zivek sie fragen, was mit ihr los war? Würde sie ihm ihre Gefühle offenbaren müssen? Ursprungsverdammt, ihr wurde übel bei dem Gedanken. Doch Zivek sagte nichts, hielt sie nur fester. Gaatha hatte noch nie so große Dankbarkeit empfunden.
Irgendwann versiegten ihre Tränen und sie starrte mit offenen Augen ins Nichts.
»Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht«, sagte Zivek, der zu glauben schien, dass ihre Traurigkeit daher rührte, dass der Bund dem Untergang geweiht war. »Unser Tod wird ehrenvoll sein.«
»Unser Tod wird umsonst sein«, sagte Gaatha leise. »Viktor wird die Krone an sich reißen und die Insellande werden ihm gehören.«
»Was wollt ihr damit sagen?«, fragte Zivek und sie spürte, wie er sich versteifte. »Dass wir ihm die Krone überlassen sollen, um unser eigenes Leben zu retten?«
Sie drehte sich zu ihm herum, sah ihm in die hellblauen Augen. »Ganz im Gegenteil. Ich sage, dass wir ihm die Krone überhaupt nicht überlassen sollen.«
Zivek blinzelte und senkte den Blick. »Ihr wollt ...?«, sagte er, brachte den Satz aber nicht zu Ende. »Aber was ist mit dem Pakt der Kronen?«
»Wenn alles verloren ist, was zählt der Pakt dann noch? Was zählt meine Ehre? Zur Hölle damit! Ich werde ihm meine Krone nicht kampflos überlassen.«
»Damael hätte niemals ...«
»Ich bin nicht Damael«, sagte Gaatha kalt. »Es war mein Schicksal, den Thron von ihm zu übernehmen. Versteht ihr? Deshalb ist Damael gefallen. Weil er nicht in der Lage war, zu tun, was nötig ist. Weil er zu gut, zu nobel ist.« Sie strich ihm über die Wange. »Ich bin nichts von beidem.«
Zivek erwiderte ihren Blick schweigend. Dann warf er sich plötzlich auf sie und spreizte ihre Beine, drang abermals in sie ein. Sie keuchte, als die Lust sie erneut wie ein Sturmwind umfing.
»Ich werde euch folgen, meine Königin«, hauchte er. »Bis in den Tod.«
14
 
Der Soldat hielt Arina die mit Blattgold verzierte Tür zum Speisesaal auf. Sie ging nicht hindurch.
Den ganzen Tag hatte sie darüber nachgedacht, was Viktor gesagt hatte, was er empfunden hatte. Ja, sie hatte seine kalte, berechnende Seite gesehen, die sich nicht darum scherte, welche Gräuel sie seinetwegen durchlitten hatte. Jene Seite, die sie angelogen und betrogen hatte, die mordete und ganze Städte unterwarf, um ihre Ziele zu erreichen. Doch das war nicht alles, was er ihr gezeigt hatte. Da war auch Liebe gewesen. Sie war in seinen dunklen Augen aufgeleuchtet, in dem kurzen Moment, da seine Maske verrückt war, da er sie gesehen hatte. Die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter. Sie war echt, er hatte ihr seine Zuneigung nicht vorgespielt. Sie wusste nicht, was sie mit dieser Erkenntnis anfangen sollte, sie wusste nur, dass sie ihn nicht hassen konnte. Egal, was er getan hatte, er war ihr Vater und das bedeutete etwas. Vielleicht, nur vielleicht, würde sie zu ihm durchdringen können.
»Prinzessin?«, fragte der Soldat vorsichtig.
Sie blinzelte, sah den Mann an und lächelte. Dann schritt sie durch die Tür hindurch.
Es war dunkel im Saal. Nur ein einziger Kronleuchter leuchtete an der Decke und dieser hing direkt über dem Tisch im Zentrum des Raumes. Eine Sphäre des Lichts in der gähnenden Dunkelheit. Ihr Vater saß am Tischende, die Ellenbogen auf der Tischplatte abgestützt, die Hände ineinandergefaltet. Seine dunklen Augen folgten ihr.
»Gefällt dir das Kleid?«, fragte er, als sie an das andere Tischende herangetreten war. Ein Diener kam herbeigelaufen und rückte ihren Stuhl zurück.
Sie sah an sich hinunter. Das Kleid war dunkelviolett. Diamanten waren in den schweren Seidenstoff eingewoben und funkelten von ihrem Dekolletee bis zur Hüfte hinunter.
»Es ist sehr schön«, sagte sie und setzte sich. Der Tisch war lang, mehrere Meter massiven Eichenholzes trennten sie von ihrem Vater. Der Diener schenkte Wein aus einer Goldkaraffe in ihr Kristallglas.
»Schön, ja. Und äußerst kostspielig. Wie alles hier in diesem ... Haus«, sagte Viktor. »Wenn man diesen Palast denn so nennen möchte. Schon seltsam, der Bund predigt Gleichheit, Einigkeit und eine faire Verteilung aller Güter und doch lebte hier ein Mann, der so viel Reichtum angehäuft hatte, dass er einem Adelshaus Konkurrenz machte.« Der Diener hob die silberne Haube von Arinas Teller und offenbarte die dampfende Köstlichkeit darunter. Kalbsbraten mit gedünstetem Gemüse, Schwarzwurzeln und gebratenen Kartoffeln. »Während die gemeinen Bürger trockenes Brot essen mussten, hat er von seinen reich gefüllten Speisekammern gezehrt«, fuhr Viktor fort und deutete auf das Essen. »Nichts davon hat er geteilt. Er hat alles für sich behalten.«
»Was ist mit ihm geschehen?«
Viktors dunkler Blick traf den ihren. »Meine Männer haben seinen Kopf draußen auf einen Pfahl gesteckt.« Er hob gleichmütig die Schultern. »Seine Familie haben sie auch getötet. Ich glaube, du trägst das Kleid seiner Tochter. Glücklicherweise war ich rechtzeitig hier, bevor sie auch die Diener und Köche ermorden konnten. Du wirst sehen, sie verstehen etwas von ihrer Kunst. Versuch es. Iss!«
Arina nahm Messer und Gabel in die Hände, schnitt sich ein Stück Kalbsbraten ab und kostete das Gericht. Es war vorzüglich.
Sie aßen eine Weile schweigend. Irgendwann legte Viktor sein Besteck mit einem Klirren auf dem Teller nieder. Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.
»Ich habe Männer zum Strand geschickt«, sagte er. »Ich wollte die Mannschaft belohnen, die dich gerettet und hergebracht hat. Seltsamerweise war ihr Schiff nicht auffindbar.«
Arina legte ihr Besteck beiseite und nahm einen Schluck Wein, um ihre Nervosität zu übertünchen. »Ich habe sie nach Cithrael geschickt«, sagte sie dann. »Welch größere Belohnung könnten sie erhalten, als ihre Liebsten in die Arme zu schließen? Wenn wir zurück sind, kannst du sie immer noch mit Gold überhäufen.«
Viktor hielt ihren Blick, ohne etwas zu sagen.
Eine Unterredung mit ihrem Vater war nie nur eine Unterredung. Es war ein Duell. Worte waren Waffen und Sätze Hiebe. Es ging aber nicht darum, den anderen zu verletzen, sondern seine Deckung zu durchbrechen und Wahrheiten zu offenbaren, die er andernfalls nicht preisgegeben hätte. Man musste parieren, antäuschen und zustechen. Arina hatte diese Kunst schon früh lernen müssen.
Viktors beiläufiger Einwurf schien willkürlich, doch er war alles andere als das. Es war der erste Hieb, der sie aus dem Gleichgewicht bringen sollte. Sie musste zurückschlagen, an Boden gewinnen, ihn in die Ecke drängen.
Sie lehnte sich zurück, spielte Gelassenheit vor, und hielt seinen Blick. »Wieso hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, die Männer nach mir auszuschicken?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
»Dir muss klar gewesen sein, dass dein Plan, die Noxfamilie zu ermorden, fehlschlagen könnte. Dass ich dieses Szenario überlebe, war extrem unwahrscheinlich. Du hast meinen Tod willentlich in Kauf genommen.«
Viktors Miene blieb ausdruckslos. »Ich habe dieses Opfer gefürchtet, aber ich war bereit, es zu geben.«
»Du warst bereit, dieses Opfer zu geben?«, sagte Arina und musste das Bedürfnis unterdrücken, ihr Kristallglas nach ihrem Vater zu werfen. »Wie überaus selbstlos von dir. Hast du einmal darüber nachgedacht, mich zu fragen, was ich davon halte?«
»Du hättest dich gesträubt.«
»Natürlich hätte ich das!«, schrie sie. »Wissentlich hätte ich dir niemals dabei geholfen, Askon und seine Familie zu ermorden.«
»Deshalb habe ich dich nicht eingeweiht.«
Arina nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Sie musste ihre Wut kontrollieren, sie musste kalt und berechnend bleiben.
Als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte sie ihren Vater so gleichmütig an, wie sie es vermochte. »Warum? Wieso tust du das alles?«
»Weil wir untergehen«, sagte Viktor. »Die Hexer sterben aus. Langsam, aber unaufhaltsam. Jedes kinderlose Paar, jeder unfruchtbare Schoß ist ein Todesurteil, ein weiterer Nagel in unser aller Sarg. Und mir scheint, dass ich der Einzige bin, den das kümmert. Sieh sie dir an, die anderen Könige! Fett vom Reichtum der Vergangenheit sitzen sie auf ihren Thronen und sehen dabei zu, wie ihr Geschlecht zugrunde geht. Alte, verfeindete Narren, die sich eine Zeit zurückwünschen, die längst verloren ist. Es muss sich jemand über sie stellen, der sie dazu zwingt, die Wahrheit zu sehen. Der sie eint und einem gemeinsamen Ziel unterwirft.«
Arina hob eine Augenbraue. »Und du bist dieser jemand?«
»Es gibt keinen anderen. Also muss ich es sein. Aber ich brauche die Kronen, um das zu tun.«
»Und was dann? Willst du die Hexen mit ihrer Hilfe wieder fruchtbar machen?«, höhnte Arina.
»Nein. Ich will das Vergessene Land erobern und seine Völker versklaven. Es gibt Hexer dort. Frisches Blut, das unser krankes Geschlecht heilen kann.«
Arina starrte ihren Vater an. »Ich weiß nicht länger, wer du bist«, sagte sie traurig.
»Ich war noch nie jemand anderes.«
Sie stand auf und ging zu ihrem Vater, kniete sich neben ihn und nahm seine Hand zwischen ihre Finger.
»Du musst das nicht tun«, flüsterte sie. »Du hast schon so viel Leid über die Menschen gebracht. Es ist genug. Vater, es ist genug.« Sie küsste seine Fingerknöchel, wie sie es getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Tu es für mich.«
Seine Züge veränderten sich, wurden sanfter. Für einen Augenblick glaubte sie, dass sie zu ihm durchgerungen war, dann zog er die Hand zurück.
»Es ist zu spät«, sagte er. »Was ich begonnen habe, werde ich zu Ende bringen. Weder deine noch meine eigenen Befindlichkeiten werden mich davon abhalten. Es geht um das Schicksal unseres Geschlechts. Ich liebe dich, Tochter. Aber angesichts dessen bedeutet meine Liebe nichts.«
Arina stand auf. Sie war sich auf einmal fast schmerzlich der Dunkelheit um sich herum bewusst. Wie etwas Substanzielles lauerte die dichte Schwärze hinter der Lichtssphäre, die der Kronleuchter aussandte. Und Viktors Augen schienen sie aufzusaugen. Nichts spiegelte sich in ihnen außer dieser Dunkelheit. Und mitten darin, wie eine Perle im lichtlosen Schlund einer Muschel, funkelte etwas. Etwas Ungeheuerliches.
Ein Bild durchfuhr ihre Gedanken wie ein Blitzschlag, grell und schmerzhaft. Ein Totenschädel, dessen Kiefer auf- und zusprangen und dabei erschallten Worte aus einer Kehle, die nicht mehr da war.
»Dies ist sein Werk, meine Tochter!«, schrie er. »Sieh dir an, was dein Vater getan hat!«
Sie hatte lange nicht mehr an den schrecklichen Traum gedacht, den sie in der Manie ihres lichtlosen Verlieses geträumt hatte. An ihre Mutter, die ihr erschienen war und Viktor des Mordes an ihr angeklagt hatte. Sie hatte den Traum als Wahn abgetan und versucht, ihn zu vergessen. Doch nun, da sie das Funkeln in seinen dunklen Augen sah, kehrte die Erinnerung zurück. Grell und blendend wie eine Klinge im Sonnenlicht.
Sie wich einen Schritt zurück.
»Was bist du?«, hauchte sie.
Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie wandte sich von ihrem Vater ab und watete durch die Dunkelheit wie durch dichten Nebel. Der Diener eilte ihr voraus und hielt ihr die Tür auf. Ein Lichtstreifen in der Schwärze. Sie ging hindurch und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.
*
Teja sah Arina aus dem Speisesaal treten und versank tiefer in den Schatten der Statue, hinter der sie sich versteckte. Die Prinzessin sah umwerfend aus in dem violetten Kleid, das sie trug. Groß und schlank und schön. Hoheitlich. Man sah ihr an, dass sie Viktors Tochter war. Teja hasste sie dafür.
Arina schritt zügig den Flur entlang und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hatte Fetzen des Gesprächs zwischen Arina und ihrem Vater verstehen können. Die vollbusige Schlampe führte etwas im Schilde, so viel war sicher, plante vielleicht sogar einen Coup. Warum sonst tauchte sie urplötzlich aus dem Nichts auf und versuchte, Viktor dazu zu bringen, den Krieg aufzugeben? Womöglich war sie eine Agentin des Bundes, ausgeschickt, um dafür zu sorgen, dass ihr Vater die Waffen niederlegte. Im Gegenzug hatte man ihr sicher den Thron ihres Vaters versprochen. Ja, so musste es sein!
Viktor sah die Gefahr natürlich nicht. Er war geblendet von seiner väterlichen Zuneigung zu ihr.
Ein Glück für ihn, dass er Teja hatte. Sie ließ sich von der zartknochigen Schlange nicht täuschen. Sie würde Viktor beschützen und ihm zeigen, wer seine Tochter wirklich war. Und wenn das nicht gelang, würde sie sie töten. Zur Sicherheit. Um ihn zu beschützen. Ja, das ginge auch.
Sie trat aus den Schatten und folgte der Prinzessin auf nackten Füßen.
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Auf in den Boden getriebenen Stöcken brutzelten die beiden mageren Eichhörnchen über dem kleinen Lagerfeuer. Zischend tropfte das Fett in die Flammen.
»Du verdirbst das Fleisch«, maulte Flocke, der abseits vom Feuer zwischen zwei Bäumen lag. »Wenn es da auch wenig zu verderben gibt.«
»Ich werde diese Diskussion nicht noch einmal mit dir führen«, sagte Kereban und stocherte in den Kohlen herum.
»Wieso? Erkennst du allmählich, wie krank und unnatürlich deine Essgewohnheiten sind?«
»Ja. Bist du jetzt zufrieden? Darf ich nun mein Abendmahl in Ruhe zubereiten?«
Flocke stieß einen Luftschwall aus der Schnauze, den Askon bis zu seinem Sitzplatz am Rand der Lichtung spürte. »Zubereiten. Verbrennen trifft es wohl eher.«
Askon hörte den beiden nur mit einem Ohr zu. Er hatte die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen und starrte in die Flammen. Seine Gedanken sprangen durch die Vergangenheit.
Es war ein sonniger Tag. Er saß nackt in einem Becken voll kühlem Wasser und spürte einen anderen Körper auf dem seinen. Ihren Körper. Leidenschaft. Erregung.
Es war düster, nur Fackeln erleuchteten die tiefen Schatten des gewölbeartigen Saales. Sie saßen mit ihm am Tisch. Er sah ihre Gesichter. Die Gesichter der Mörder. Schreie. Tod.
Die zwei Szenen wechselten sich immer wieder ab, so schnell, dass sie allmählich zu einer einzigen verschmolzen.
Sonne. Finsternis. Vergnügen. Entsetzen. Leben. Tod.
Alles vermengte sich. Es gab keinen Unterschied. Es war alles dasselbe.
Da war ein Geräusch. Es drang durch die Erinnerungen, durch diesen Malstrom an Gefühlen. Doch er konnte es nicht einordnen.
Dann fühlte er plötzlich eine Schwere auf seiner Schulter, die ihn in die Wirklichkeit zurückbrachte. Askon blinzelte und löste seinen Blick vom Feuer. Kereban stand neben ihm, eine Hand auf seine Schulter gelegt. Seine gerunzelte Stirn warf im unsteten Flammenschein tiefe Schatten. »Da seid ihr ja endlich«, sagte er. »Ich habe mehrmals euren Namen gerufen.«
»Ich war in Gedanken«, sagte Askon.
Kereban zog die Brauen zusammen. »Hier. Euer Essen.«
Er überreichte ihm einen Stock, an dessen Ende ein Eichhörnchen dampfte. Askon nahm ihn entgegen. Kereban setzte sich neben ihn und sie begannen zu essen. Das Fleisch war zäh und mager.
»Ihr werdet doch nichts Dummes tun, oder?«, fragte Kereban, nachdem sie ihr Mahl beendet hatten.
»Dem versuche ich, gemeinhin zu entgehen.«
»Ja, sofern ihr bei klarem Verstand seid. Einer alten Flamme über den Weg zu laufen, die einen dazu noch betrogen hat, kann das Gemüt jedoch gründlich durcheinanderbringen.«
»Was wisst ihr schon davon?«
»Persönlich? Nichts. Aber viele meiner Männer haben wegen einer solchen Sache den Kopf verloren. Und jenen ging es darum, dass ihr Frauchen untreu gewesen war und nicht ...« Er breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Ihr wisst schon.«
»Ihre gesamte Familie ermordet hat?«
»Genau. Also ... ihr werdet doch nichts Dummes tun?«
Askon seufzte. »Nein. Ich werde mich an den Plan halten.«
Flocke erhob sich und streckte sich. Dabei streifte er einen Baum, der bedrohlich wankte. »Was ist überhaupt der Plan?«, fragte er.
»Wir töten Viktor«, erklärte Askon.
»Ah. Ausgeklügelt«, meinte Flocke.
Der Nanuk kam näher ans Feuer heran. Er ließ sich wenig elegant davor niederfallen, sodass die Erde bebte und die umliegenden Bäume erzitterten. Die Blätter raschelten.
Kereban erhob sich, ging zu seinem Schlafplatz und klaubte eine längliche Leinentasche vom Boden. Einst hatte sie Jarex gehört, dem Hexer der Eisinseln, der sie gejagt hatte. Er griff in die Tasche und holte einen Pfeil hervor. Die mit Widerhaken versehene Spitze funkelte im Feuerschein blutrot.
»Wir müssen einen Weg finden, ihn aus der Villa herauszulocken«, sagte Kereban und drehte den Pfeil zwischen den Fingern.
»Wenn ihr überhaupt wieder in die Stadt kommt«, merkte Flocke an.
Sie hatten die Leichen der sechs Soldaten, die sie getötet hatten, zwar in einem Hinterhof versteckt, aber inzwischen waren sie sicher gefunden worden. Die Wachen am Tor würden ab sofort genauer hinsehen, wen sie in die Stadt ließen.
»Das wird schon klappen«, sagte Kereban.
»Und selbst wenn ihr in die Stadt kommt, müsst ihr Viktor irgendwie von seinen Leuten isolieren«, sagte Flocke.
»Ja, das habe ich doch eben ...«
»Und selbst wenn euch das gelingt, musst du immer noch einen Treffer landen. Wie lange ist es doch gleich her, dass du mit einem Bogen geschossen hast, nicht ganz so winziger Mensch?«
Kereban steckte den Pfeil zurück in den Köcher. »Ein paar Jahre«, gab er murmelnd zu.
Flocke zeigte in einer gruseligen Imitation eines menschlichen Lächelns sämtliche Reißzähne. »Ihr werdet das schon machen. Mein Vertrauen in euch ist unermesslich.«
»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Askon gereizt.
»Ich bin ein Nanuk. Ich bin hier, um Körper zu zerreißen und blutiges Chaos anzurichten. Ihr seid die ach so cleveren Menschen. Beweist euch. Seid clever.«
»Heute nicht«, sagte Askon. »Es ist spät und wir sind alle erschöpft. Lasst uns morgen einen Plan ausarbeiten.«
Damit waren alle einverstanden. Kereban löschte das Feuer und Askon breitete ihre Decken auf dem Boden aus. Flocke blieb, wo er war, und vergrub die Schnauze zwischen den Pfoten.
Der nächtliche Wald war still, nicht einmal eine Brise raschelte durch die Blätterdächer.
»Schwört es«, sagte Kereban plötzlich.
»Was?«, fragte Askon.
»Dass ihr nichts Dummes tut.«
»Ich schwöre es«, sagte Askon, ohne zu zögern.
»Dann ist ja gut.«
Er hörte, wie sich Kereban herumdrehte und bald darauf verdrängte sein Schnarchen die Stille. Auch Flocke war schnell eingeschlafen, wie Askon an seinem gleichmäßigen Atem erkannte.
Dennoch wartete er noch eine Weile, um sicherzugehen. Dann schlüpfte er vorsichtig aus den Decken, nahm den Dolch aus seinem Schwertgürtel und steckte ihn in seinen Stiefel. Er schlich in den Wald davon.
*
Ohne den schwerfälligen Kereban war es ein Leichtes, die Stadtmauer zu erklimmen. Die Arkanzauber der Belagerer, die auf die Mauer niedergegangen waren, hatten überall Kerben und Ausbuchtungen im Stein hinterlassen, die sich bestens als Kletterhilfen eigneten. Und in der Dunkelheit der Nacht bemerkte niemand seinen Aufstieg. Das Herrenhaus war indes nur mäßig bewacht. Abgesehen von den Soldaten am Tor und zwei weiteren, die im Garten patrouillierten, beschützte niemand Viktors Residenz. An ihnen vorbeizuschlüpfen, war kein Problem.
Nun hockte Askon hoch über dem Garten des Anwesens auf dem Ast einer Eiche und starrte zu dem Fenster hinauf. Ein kleines Rechteck aus goldenem Lampenlicht auf der nachtdunklen Fassade des Herrenhauses. Arina trat manchmal davor, ein schlanker Schatten gegen das Licht. Es war spät, aber sie schien nicht zur Ruhe zu kommen.
Ganz zu Askons Verdruss. Ihn trieb die Ungeduld um, er wollte nicht länger warten.
Er spürte das Hämmern seines Herzens im ganzen Körper. Eine Kriegstrommel, die ihm gegen die Organe, die Knochen und das Fleisch schlug. Seine Fingernägel kratzten über die Rinde des Baumes.
Er wusste nicht, wie Arina Thura entkommen war. Es kümmerte ihn auch nicht. Das Einzige, was ihn interessierte, war, wohin sie gegangen war. Zu ihrem Vater. Immer wieder hatte sich Askon in den vergangenen Wochen dabei erwischt, wie er versucht hatte, die Schuld von Arina abzuschirmen. Vielleicht hatte sie nichts gewusst, vielleicht war sie genauso ein Opfer der perfiden Pläne ihres Vaters wie er selbst, hatte er sich gesagt. Sogar Vura hatte das geglaubt. Und manchmal, in besonders schwachen Momenten, hatte Askon das auch.
Doch jetzt nicht mehr. Wenn sie nicht in Viktors Plan eingeweiht gewesen wäre, wäre sie nicht zu ihm zurückgekehrt. Sie würde nicht unter demselben Dach nächtigen wie er.
Sie war genau das, was Askon befürchtet hatte. Eine Schlange, die ihm den Verstand umnebelt hatte, um ihm ihre Giftzähne in den Hals zu schlagen.
Heute würde sie dafür bezahlen.
Er musste lange ausharren, bis Arina die Lampen löschte und das goldene Rechteck endlich in Dunkelheit versank. Obwohl es ihm schwerfiel, rührte er sich nicht. Er wartete eine Zeitlang, die sich wie eine Ewigkeit streckte, dann erst ließ er sich von dem Ast gleiten und sprang auf das weiche Gras. Geduckt huschte er zur nächsten Hecke und sah sich dann nach den Soldaten um. Die beiden Krieger standen vor dem Haupteingang und plauderten miteinander.
Sie mochten Elitesoldaten sein, aber selbst jene nahmen die Aufgabe, ihren König – einen allmächtigen Kronenträger – zu beschützen, nicht ernst. Warum auch? Wer würde es wagen, sich ihm entgegenzustellen?
Askon hielt sich geduckt und rannte von Hecke zu Hecke, bis er die Hausfassade erreicht hatte. Er legte den Kopf in den Nacken. Arinas Gemach befand sich im zweiten Stock.
Er nahm einen tiefen Atemzug, presste seine Finger in die dünnen Fugen zwischen den Steinblöcken und begann zu klettern. Die Wand verlangte ihm wesentlich mehr ab als die Stadtmauer. Hier gab es keine guten Griffe, keine Kerben im Stein, nur die schmalen Fugen. Kein Spielraum für Fehler. Als er die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, rutschte er mit einem Stiefel an dem glatten Stein ab. Er grunzte und hätte beinahe den Halt verloren, doch seine Finger verbissen sich in den Stein. Wenn er aus dieser Höhe hinunterfiel, würden die Wachen zweifelsohne auf ihn aufmerksam. Er spürte, wie sich ein Fingernagel unter dem Druck löste. Er presste die Luft aus den Lungen und unterdrückte einen Schrei. Seine Stiefelspitze fand endlich die Fuge. Er verharrte einen Moment an der Wand, kämpfe den Schmerz nieder und kam wieder zu Atem. Dann kletterte er weiter.
Er erreichte den Fenstersims, zog sich hoch und kniete sich darauf. Er spähte ins Innere. Arina lag in dem großen Bett. Ihr schwarzes Haar breitete sich über das Kissen aus.
Askon zog an dem Holzrahmen, der das Glasfenster einschloss. Das Fenster war nicht verschlossen. Doch bevor er es gänzlich öffnete, biss er die Zähne zusammen, packte den gelösten Fingernagel und riss ihn mit einem Ruck aus dem Nagelbett. Kein Laut kam ihm über die Lippen. Anschließend zog er den Dolch aus seinem Stiefel und öffnete vorsichtig das Fenster. Er ließ Arina nicht aus den Augen, während er behutsam in das Gemach trat. Sein zweiter Fuß hatte den Boden noch nicht berührt, da wälzte sie sich im Bett herum. Askon blieb wie erstarrt stehen. Wartete. Sie gab keinen Laut von sich und er wagte es, den zweiten Fuß auf den Boden zu setzen. Er machte sich keine Mühe, das Fenster hinter sich zu schließen und trat einen Schritt auf das Bett zu. Das Parkett knarzte laut unter seinem Gewicht. Arina schreckte auf und Askon ließ sich sofort zur Seite hinter einen Diwan in Deckung fallen. Glücklicherweise lag hier ein Teppich, der das Geräusch seines Aufpralls dämpfte.
Er spähte über den Rand des Diwans. Arina sah sich irritiert im Zimmer um, dann blieb ihr Blick auf dem offenstehenden Fenster hängen. Sie schlug die Decke beiseite, stieg aus dem Bett und ging darauf zu. Askon ließ sich in die Hocke nieder. Arina war gerade dabei, das Fenster zu schließen, als sie innehielt. Sie beugte sich näher zur Glasscheibe. Askon trat an den Rand des Teppichs. Er sah nun, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Er hatte einen blutigen Fingerabdruck auf dem Glas hinterlassen. Ursprungsverdammt.
Bevor sie schreien konnte, sprang er vor, zog seinen Dolch und stürzte sich auf sie. Sein Momentum schleuderte sie gegen die Wand, eine Hand presste er auf ihren Mund. Die Spitze seines Dolches zeigte auf ihr Herz. Ihre angstgeweiteten Augen trafen die seinen.
Stich zu! Tu es!
Der Druck des Dolches nahm zu, ein roter Fleck erschien auf ihrem weißen Nachthemd. Askons Hand zitterte.
Sie hat dich verraten, deine Familie abgeschlachtet! Tu es!
Aber wieso wehrte sie sich nicht? Sie hätte längst ihre Quelle öffnen können und im nächsten Moment stünde Viktor in diesem Gemach. Doch sie starrte ihn nur mit diesen großen, kummervollen Augen an. War das ein Trick? Fiel er schon wieder auf sie herein?
Askon stöhnte, der Dolch stach ein wenig tiefer. Arina verzog das Gesicht vor Schmerz, doch sie wehrte sich noch immer nicht. Da stolperte er zurück. Kraftlos fiel er auf die Knie. Der Dolch entglitt seinen Fingern.
»Warum hast du nicht zugestoßen?«, flüsterte sie.
Askon sah nicht auf. Er lachte leise. »Weil ich ein dummer, verliebter Junge bin. Selbst jetzt noch. Nach allem, was du mir angetan hast.«
Sie kniete vor ihm nieder. Mit einer Hand umfasste sie sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu blicken. Erst jetzt, da das Mondlicht auf sie fiel, erkannte er, dass sie anders waren, als er sie in Erinnerung hatte. Das dunkle Braun war verschwunden. Sie waren heller, geisterhafter.
»Ich wusste es nicht«, sagte sie. Ihre Unterlippe bebte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wusste es nicht. Hörst du? Er hat uns beide verraten.«
Sie hatte keinen Grund mehr, zu lügen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie Viktor längst herbeirufen können.
Er brauchte einen Moment, um seine Stimme wiederzufinden. »Aber ... aber was tust du dann hier?«
»Ich bin hier, um ihn aufzuhalten.«
Die Wahrheit. Sie bohrte sich wie ein glühender Pfeil in sein Herz. Askon streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus, seine Finger zitterten.
Da blitzte ein Bild in seinem Verstand auf. Vesna, die Züge vor Schmerz verzerrt, von Flammen umhüllt. Schreiend. All das Grauen, nur weil sie ihm nah gestanden war.
Er stand ruckartig auf und wandte sich von Arina ab. Er räusperte sich und schüttelte den Kopf.
»Wir sind auf derselben Seite«, sagte sie.
Askon schloss die Augen. »Du bist eine Astrum. Wir können niemals auf derselben Seite stehen.«
Arina schwieg eine Weile. »Ich kann dich verstehen. Aber ich war kein Teil ...«
Askon fuhr herum. »Kein Teil des Plans?« Er kam näher und sie stand auf. »Natürlich warst du das. Ob wissentlich oder unwissentlich spielt keine Rolle. Unsere Vereinigung hat sie alle verdammt. Meine ganze Familie! Wie kann ich dich je anders ansehen als mit tiefgründiger Verachtung?«
Es fiel ihm nicht leicht, die Worte auszusprechen, doch es musste sein. Es war zu ihrem Besten.
Arina senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Askon nahm den Dolch vom Boden und steckte ihn wieder in seinen Stiefel. »Leb wohl, Prinzessin«, sagte er und wollte sich gerade aus dem Fenster schwingen.
»Warte!« Askon hielt inne, blickte zurück. »Vura ist auch hier. Sie hat mich aus Thuras Fängen gerettet.«
Askon hob die Brauen. »Dann hat sie es also geschafft.«
Arina nickte. »Ich verstehe, warum du dich von mir abkehrst, doch sie kann dir helfen. Ihr habt dasselbe Ziel.«
Nach einem Moment des Zögerns nickte Askon. »Wo ist sie?«
Arina beschrieb ihm ihr Versteck in einer Höhle im Wald.
»Gut. Ich werde sie finden«, sagte Askon.
Ohne ein Abschiedswort schwang er sich aus dem Fenster und machte sich an den Abstieg. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen, ihr Haar gerochen, ihre Wärme gespürt. Doch das Bild seiner gequälten Tante ließ ihn nicht los. So wenig wie Gerwains blutleeres Gesicht, als er in seinen Armen gestorben war, oder das von Leif, ausgemergelt und leblos, nachdem er ihm die Lebenskraft entzogen hatte.
Es war die richtige Entscheidung, sich von ihr abzukehren. Er tat es für sie.
*
Teja trat von der Tür zurück, die Arinas Gemach verschloss. Sie hatte nicht alles verstanden, was ihr nächtlicher Besucher gesagt hatte, aber es war offenkundig, dass hier Verräterisches vor sich ging.
Sie öffnete so leise wie möglich die Tür zu dem Zimmer neben dem von Arina und schritt durch den Raum zum Fenster. Dort unten sah sie ihn. Er sprang gerade von der Hausfassade auf den Rasen. Ein junger Mann mit weißem Haar.
Viktor hatte ihr von ihm erzählt. Askon Nox. Der letzte lebende Todeshexer. Abgesehen von ihr natürlich. Arina konspirierte mit ihm, mit einem Todfeind Viktors. Teja hatte recht behalten.
Es hatte sich gelohnt, die Nacht auf dem Flur zu verbringen wie ein ungezogener Hund.
Teja lächelte. Arinas Zeit war abgelaufen.
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Atrux saß neben Vok auf dem Boden und tätschelte ihm die Klaue. Die dunklen Schuppen verschmolzen mit den Schatten der Nacht. Der Waran schlief, aber ab und an zuckten seine Krallen im Schlaf.
Nachdem Vok seinen Krampfanfall am Nachmittag überstanden hatte, war er orientierungslos im Lager herumgelaufen und hatte Ras Soldaten zu Tode erschreckt. Atrux hatte ihn beruhigen können, indem er eine Weile beruhigend mit ihm gesprochen hatte. Anschließend hatte er ihn zu einem Platz abseits des Lagers geführt, der mit Moos bewachsen war. Dort hatte sich Vok niedergelegt und war nach einer Weile eingeschlafen.
Schon seit Stunden saß Atrux an seiner Seite.
»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er zu dem schlafenden Biest. »Dein Innerstes ist verkehrt und wendet sich gegen dich. Etwas wuchert in dir, bereitet dir Schmerzen, vergiftet dich ...« Er schluckte schwer. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«
Atrux musste dieses Geschwür loswerden, musste es herausreißen. Der Schmerz war zu groß. Vithrimus und sein Sohn mussten sterben. Das war der einzige Weg. Dann würde er sich besser fühlen. Celeste wäre immer noch tot und das wäre immer noch schrecklich, aber das Geschwür, dieser schmerzhafte Knoten in seinem Inneren, würde absterben. So musste es sein.
»Ich werde sie töten und ich werde dir ihre Köpfe bringen«, flüsterte er. »Du wirst die Mörder deiner Herrin kosten, bevor du ihr ins Schattenreich folgst. Das schwöre ich dir.«
Aber wie? Er bezweifelte inzwischen, dass Ra ihm dabei helfen konnte. Der Hexer schien ratlos. Er hatte keinen Plan, keine Strategie, wie er gegen Viktor vorgehen wollte. Es war ein Fehler gewesen, sich ihm anzuschließen. Er brauchte ihn nicht.
Er erhob sich, klopfte sein rotes Kampfgewand ab und richtete den Sitz der Doppelscheide auf seinem Rücken. Er warf Vok einen letzten Blick zu. »Ich werde zurückkommen«, versprach er.
Atrux wollte gerade fortgehen, da hörte er Äste knacken und Laub rascheln. Im nächsten Moment trat Ra auf das Moos der kleinen Lichtung. Der hochgewachsene Hexer trug wieder seine freizügige Rüstung mit den goldenen Schulterpanzern, die wie Adlerköpfe geformt waren.
»Endlich habe ich euch gefunden«, sagte er. »Ich dachte schon, ihr wäret ...«
Ra verstummte, als er Atrux genauer betrachtete. Vielleicht war es seine angespannte Körperhaltung, die ihn verriet.
»Was wollt ihr?«, fragte Atrux.
»Es gibt Neuigkeiten. Meine Lichtschwinge hat eine Entdeckung gemacht.«
»Was kümmert es mich?«
»Es sollte euch kümmern, weil es euch eurer Rache näher bringen kann.«
»Meine Rache ist so nah, wie ich es wünsche.« Er wandte sich von Ra ab, schritt über das weiche Moos.
»Ihr werdet tot sein, bevor ihr nur eine Hand an Vithrimus legt.«
Atrux hielt inne. »Vielleicht kümmert mich auch das nicht.«
»Wenn ihr scheitert, gibt es niemanden, der Celestes Tod sühnen wird.«
Atrux’ Finger schlossen sich zu Fäusten. Er drehte sich zu Ra herum. »Was hat eure Lichtschwinge gesehen?«
»Eine Gruppe von Kriegern versteckt sich im Wald vor der Stadt. Nephtis glaubt, dass Hexer unter ihnen sind.«
»Und?«
»Und sie gehören offensichtlich nicht zu Viktors Männern, denn ihnen scheint sehr daran gelegen, nicht von ihm entdeckt zu werden. Sie sind seine Feinde. Genau wie wir.«
Atrux sah in die Dunkelheit zwischen den Bäumen vor ihm. Er wollte nicht länger warten. Das Geschwür pochte in ihm, trieb ihn zur Bewegung. Doch Ras Befürchtung war nicht unbegründet. Es war durchaus möglich, dass es ihm nicht gelingen würde, auch nur einen der Umbras zu töten, bevor ihn Viktor oder ein anderer Hexer aufhielt.
Er musste geduldig sein. Vithrimus und sein Sohn würden ihm nicht weglaufen.
»Also schön«, sagte Atrux und sah Ra an. »Dann sagen wir den Herrschaften eben hallo.«
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Askon trat aus dem Unterholz auf die Lichtung, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Kereban und Flocke erwarteten ihn. Sie standen nebeneinander vor der erloschenen Feuerstelle und sahen ihn anklagend an. Kereban hatte die Arme übereinandergeschlagen. Askon kam sich vor, als käme er zu seinen Eltern ins Schloss zurück, nachdem er sich des Nachts zum Nachtkrapp geschlichen hatte.
»Ihr habt es geschworen«, sagte Kereban.
Askon hob die Schultern. »Ich habe gelogen.« Kereban setzte zu einer Erwiderung an, doch er schnitt ihm das Wort ab. »Beruhigt euch. Es ist nichts passiert. Außerdem haben wir keine Zeit für Streitereien.« Er schritt an den beiden vorbei, klaubte seinen Schwertgürtel vom Boden und band ihn sich um. »Kommt«, sagte er und ging über die Lichtung.
»Was? Wohin ...?«, fragte Kereban.
»Ich erkläre euch alles auf dem Weg.«
»Erwartet ihr ernsthaft, dass wir ...«, begann Kereban.
»Hört auf, euch zu beklagen, und folgt eurem König«, unterbrach ihn Askon und schritt an ihm vorbei in die Dunkelheit unter den Baumkronen.
»Ihr seid nicht mein König!«, rief Kereban ihm hinterher.
»Und meiner schon gar nicht!«, pflichtete ihm Flocke bei.
Dennoch hörte er sie schon bald hinter sich. Flockes gewaltiger Körper brach lautstark durchs Unterholz und Kereban fluchte unentwegt.




Der Feind meines Feindes
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Es war spät, doch Gedilli fand keinen Schlaf. Er saß auf einem Felsen vor der Höhle und ließ ein Messer durch seine Finger gleiten. Seine Gedanken waren bei Arina. Allein in der Höhle des Löwen. Er kannte die Prinzessin erst seit ein paar Tagen, doch die Aussicht, sie zu verlieren, schmerzte ihn. Umso beunruhigender war es, dass Vura keinerlei Angst um ihre Schwester zu haben schien. Im Gegensatz zu ihm schlief sie tief und fest.
Ein Geräusch, das Knacken eines Zweiges, ließ ihn aufschauen. Er lauschte. Laub raschelte, weitere Äste knackten, der Boden schien zu vibrieren.
Etwas kam auf ihn zu. Etwas Großes.
Er schrak auf und hastete in die Dunkelheit der Höhle. »Vura!«, rief er. »Vura, wacht auf!«
Er hatte umsonst gerufen. Sie war bereits wach, ihre grünen Augen schimmerten in der Dunkelheit.
»Jemand kommt ... oder etwas«, sagte er.
»Scheint der Mond?«
»Ja.«
Sie stand schnell auf und lief aus der Höhle. Gedilli folgte ihr. Als er aus der Höhle trat, hielt er in jeder Hand ein Messer.
Vura sah sich um, auch Gedilli beäugte die umstehenden Bäume, die Messer erhoben. Es war kein Geräusch mehr zu hören. Was auch immer den Boden zum Vibrieren gebracht hatte, musste weitergezogen sein. Oder es war hier, lauerte in den Schatten.
Ein Gebüsch raschelte zwischen den Bäumen. Gedilli zielte mit den Messern darauf. Er kniff die Augen zusammen. Bewegte sich dahinter etwas?
Plötzlich wurde das Gebüsch auseinandergerissen, Äste flogen durch die Luft, und eine gewaltige weiße Bestie, mindestens zehn Fuß hoch, sprang auf die Lichtung vor der Höhle.
Obwohl Gedilli das Herz bis zum Hals schlug, zögerte er nicht und riss beide Hände vor. Seine Wurfmesser zischten über die Lichtung. Da sprang ein Schatten hinter der Bestie hervor, ein Schwert blitzte im Mondlicht auf und die Messer prallten klirrend dagegen. Der Schatten erhob sich langsam und wurde zu einem jungen Krieger in einer dunklen Lederrüstung, ein Kurzschwert in der Hand. Gedilli kannte ihn. Das weiße Haar war unverkennbar.
»Wie unhöflich«, sagte eine tiefe, dröhnende Stimme. Gedilli brauchte einen Moment, bis er realisiert hatte, dass sie dem Maul der Bestie entstammte.
»Ich habe dir gesagt, dass du mich vorlassen sollst«, sagte Askon.
»Das würde dir so passen, Hexer. Willst immer der Erste sein.«
Gedilli blinzelte und sah sich verwirrt nach Vura um. Zu seinem Erstaunen schien sie ebenso verdutzt zu sein wie er. Irgendwie beruhigte ihn das.
Eine dritte Gestalt kam aus dem Wald. Ein riesiger blonder Krieger, der einen Streithammer über der Schulter trug. Er schien außer Atem. »Hab ich was verpasst?«, fragte er und sah sich um.
»Flocke hätte sich beinahe umbringen lassen«, meinte Askon.
»Umbringen? Pah! Diese kleinen Piekser da? Dass ich nicht lache!«
»Der eine Piekser wäre dir direkt ins Auge geflogen.«
In diesem Moment räusperte sich Vura lautstark und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ah, ja«, sagte Askon, steckte das Schwert in die Scheide an seinem Gürtel, und ging einen Schritt auf sie zu. Er verbeugte sich nach adliger Art, indem er einen Arm unter die Brust legte. »Herrin Vura. Es freut mich, euch wieder zu sehen. Und natürlich auch euch ... äh ...«
»Gedilli«, sagte er.
»Gedilli. Richtig.« Askon drehte sich halb nach der Bestie und dem Krieger um. »Das sind Flocke ...« Er deutete auf die Bestie. »... und der Kriegsmeister Kereban.«
»Sehr erfreut«, sagte Kereban und verbeugte sich.
»Hallo, kleines, feuerhaariges Menschenwesen«, sagte die Bestie.
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Vura. »Wie habt ihr uns gefunden?«
Gedilli bemerkte, dass Askon kurz zögerte, bevor er antwortete. »Arina hat mir euren Aufenthaltsort verraten.«
Vura legte den Kopf schief, ihre Augen verengten sich. »Was habt ihr getan?« Da war eine Schärfe in ihrer Stimme, schneidend wie ein Dolch.
»Ich habe ihr nichts angetan, wenn ihr das meint«, sagte Askon.
Vura sah ihn eindringlich an. »Dann habt ihr erkannt, dass sie nichts mit der Ermordung eurer Familie zu tun hat?«
»Sie hat mir alles erzählt, ja.«
»Gut.« Sie nickte. Ihr Blick zuckte kurz zu Flocke hinüber. »Wie ich sehe, seid ihr nicht mit leeren Händen von eurem Ausflug zu den Eisinseln zurückgekehrt. Unter Verstärkung hatte ich mir allerdings etwas anderes vorgestellt.«
Askon zuckte mit den Achseln. »Man nimmt, was man kriegt.«
»Dann seid ihr hier, um Viktor aufzuhalten?«
»Aufhalten, töten, zerstückeln ... Was sich gerade ergibt«, sagte Askon.
»Wird niemand die Tatsache ansprechen, dass der Rieseneisbär sprechen kann?«, fragte Gedilli.
Die Bestie fletschte die Zähne. »Eisbär?« Die violetten Raubtieraugen bohrten sich förmlich in Gedilli hinein. Er schluckte.
Askon warf ihm einen Blick zu. »Wenn euch euer Leben lieb ist, würde ich davon ablassen, ihn so zu nennen. Ihr habt ein Magiewesen vor euch. Einen Nanuk.«
»Mein Fehler. Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Gedilli mit erhobenen Händen.
Der Nanuk brummte. »Na wenigstens hat er Manieren. Das ist mehr, als du vorzuweisen hast, nicht ganz so winziger Mensch.«
Der Kriegsmeister drehte dem Nanuk den Kopf zu und hob eine Augenbraue. »Du sprichst von Manieren? Ist dir eigentlich klar, dass du mich noch nie mit meinem Namen angesprochen hast?«
»Ach, menschliche Namen. Einer klingt wie der andere. Wer soll sich die denn merken können?«
»Soll das bedeuten, du weißt nicht, wie ich heiße?«
Der Nanuk zog die Schultern zusammen, was wohl ein Achselzucken darstellen sollte. »Kir ... Kar ... Irgendwas.«
»Kereban!«, rief der Krieger. »Ich glaube es nicht! Da ist man tagelang unterwegs und du ...«
»Genug!«, brüllte Askon. Er hielt sich mit einer Hand die Stirn. »Was soll denn die Herrin Vura von uns denken?«
Gedilli sah zu ihr herüber und nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie lächelte. »Ihr seid ein lustiges Trio«, sagte sie.
»Ja, nun, wir sind gefährlicher, als es den Anschein erwecken mag«, sagte Askon. Ihm schien das Ganze recht peinlich zu sein.
»Dessen bin ich sicher. Aber nun sagt, ich bin neugierig, wie gedachtet ihr drei, einen Kronenträger zur Strecke zu bringen?«
Askon runzelte die Stirn. »Ihr sprecht äußerst gewählt. Ihr habt euch verändert, seit ich euch das letzte Mal gesehen habe.«
»Und ihr seid nicht länger an ein Bett gefesselt und wollt euren Freunden das Leben entreißen. Man entwickelt sich.«
Askon schmunzelte. »Der Punkt geht an euch. Lasst mich die Frage an euch zurückgeben. Wie wollt ihr denn gegen Viktor vorgehen?«
Vura verlagerte das Gewicht von einem zum anderen Fuß. Ein vertrautes Zeichen der Unsicherheit, das Gedilli schon lange nicht mehr an ihr beobachtet hatte. »Ich arbeite noch an den Details«, sagte sie.
»Ich bin mir sicher, das tut ihr«, sagte Askon, ein wissendes Lächeln auf den Lippen.
Vura hob auffordernd das Kinn. »Ihr seid an der Reihe«, sagte sie.
Askon ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. »Blutstahl«, sagte er dann. »Wir sind kürzlich in den Besitz von drei Pfeilen mit Spitzen aus diesem Metall gekommen.«
Vura hob überrascht die Brauen. »Blutstahl«, murmelte sie. »Das könnte funktionieren.«
»In der Tat«, sagte eine fremde Stimme. »Aber ihr werdet Hilfe brauchen.«
Alle Köpfe zuckten zur Seite. Ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann mit hüftlangem schwarzen Haar trat auf die Lichtung. Er war geschminkt und trug eine seltsame Rüstung, die seine harten Bauchmuskeln freiließ. Und er war nicht allein. Gedillis Augen wurden groß, ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Brust.
Er hatte gehofft, ihn nie wieder zu sehen, doch da stand er nun – Atrux Ardor.
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»Du!«, hörte Vura Askon sagen.
Der Todeshexer stürmte los und warf sich auf den Mann in dem roten Kampfgewand. Der Krieger schien ebenso überrascht wie die Umstehenden, denn er unternahm nichts gegen den rechten Schwinger, der ihm gegen die Wange donnerte. Er stolperte zurück, fand sein Gleichgewicht jedoch erstaunlich schnell wieder und begegnete Askons nächstem Angriff mit erhobener Deckung. Er blockte eine Gerade und antwortete mit einem Haken, der Askon in den Magen fuhr. Im nächsten Moment waren die beiden am Boden und rangen miteinander.
Endlich reagierten die anderen. Der geschminkte Mann packte seinen Kameraden und versuchte, ihn von Askon wegzuziehen. Er hatte nur mäßigen Erfolg und handelte sich einen Ellenbogen in die Leiste ein. Erst als Kereban hinzukam, waren sie in der Lage, die beiden voneinander zu trennen. Der riesige Kriegsmeister packte Askon und hob ihn hoch wie ein Kind.
»Lass mich los!«, schrie er.
Der Krieger im roten Gewand war inzwischen wieder auf den Beinen. Er wollte sich abermals auf Askon stürzen, doch sein Kamerad hielt ihn zurück.
»Beruhigt euch, beim Ursprung!«, sagte Kereban. Er setzte Askon auf dem Boden ab, ließ ihn aber nicht los.
»Er hat Tausende meiner Männer getötet!«, rief er. »Hört ihr? Tausende!«
»Das nennt man Krieg!«, hielt der rotgewandte Krieger dagegen.
»Ich zeig dir gleich, was Krieg bedeutet!«, schrie Askon und strampelte wie wild in Kerebans Griff. Der Kriegsmeister blieb unbeweglich wie eine Statue. »Mir gefällt übrigens, was du mit deiner Haut gemacht hast!«, fuhr Askon fort, als er einsah, dass es keinen Zweck hatte, sich gegen den Kriegsmeister zu wehren. »Steht dir gut!«
Nun, da er es sagte, fiel Vura auf, was er meinte. Im Mondlicht war es nicht sofort zu erkennen, aber die rechte Körperhälfte des Kriegers wies eine hellere Färbung auf als die andere. So als ob die Haut jünger wäre.
»Du Bastard!«, knurrte der Krieger.
Sein Kamerad, der ihn zurückzuhalten versuchte, war nicht so kräftig wie Kereban und wurde von ihm zur Seite gestoßen. Als der Krieger frei war, zog er mit einer erschreckend schnellen Bewegung beide Schwerter aus der Scheide auf seinem Rücken.
Sofort ließ Kereban Askon los und stellte sich schützend vor ihn. Askon zog derweilen seine eigene Klinge, auch Gedilli zückte seine Messer. Die Situation war nur einen Wimpernschlag davon entfernt, in ein Blutbad auszuarten.
Vura wusste, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Für Worte war es zu spät und wenn sie Magie einsetzte, würde Viktor nicht lange auf sich warten lassen.
Da ertönte ein lautes Lachen, das Lachen einer Frau, und alle wandten sich zu dem Geräusch um. Die Bäume raschelten und ein riesiger Schatten bewegte sich durch die Dunkelheit zwischen den Stämmen. Ein Raubvogelgesicht, groß wie ein Schaf, lugte unter den Bäumen hervor und wurde vom Mondlicht erhellt.
»Menschen«, sagte das Wesen. »Man lässt sie nur einen Augenblick allein und schon zerfleischen sie sich gegenseitig.«
Der Boden vibrierte unter den rumpelnden Schritten des Nanuk. »Sie sind wie tollwütige Köter, nicht?«, sagte er und trottete zwischen Askon und dem Krieger mit den Schwertern hindurch, was beide dazu zwang, zur Seite zu treten. Er blieb vor dem gewaltigen Vogel stehen und sah ihm in die Augen. Er riss das Maul auf und ein Brüllen tönte über die Lichtung. Der Vogel schrie wie ein Adler. Anschließend lachten die beiden.
»Was ist so komisch?«, fragte Askon und steckte sein Schwert weg.
»Nichts«, sagte der Nanuk. »Es ist nur schön, endlich mit einer Erwachsenen zu reden.«
*
Vura war erleichtert, dass die Magiewesen die Situation entschärft hatten. Welch eine nutzlose Vergeudung von Energie und Zeit dieser Streit darstellte. Sie mussten das große Ganze im Blick behalten und sich nicht wegen vergangener Missetaten an die Kehle gehen. Sahen sie denn nicht, wie viel Glück sie hatten? Drei unabhängige Parteien, die alle dasselbe Ziel verfolgten, trafen zur selben Zeit und am gleichen Ort aufeinander. Ein kleines Wunder, wenn man diesen anmaßenden Begriff gebrauchen mochte. Und was taten sie? Versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Unglaublich.
»Mein Name ist Dosch Ra Kalech«, sagte der dunkelhäutige Hexer. Die Versammelten hatten einen losen Kreis gebildet. »Und das ist Atrux Infernum.«
Askon schnaubte. »Einstmaliger Ardor.«
»Schon lange nicht mehr«, sagte Atrux.
»Ja, weil du deine Familie verraten hast.«
»Du bettelst ja geradezu darum, aufgeschlitzt zu werden!«
Nicht schon wieder, dachte Vura.
In diesem Moment trat Gedilli in den Kreis. Ihr fiel erst jetzt auf, dass er die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatte und verdächtig still gewesen war. Atrux’ Züge glätteten sich, seine Augen wurden groß. Er sah aus, als stünde ihm ein Geist gegenüber. Gedilli spuckte ihm vor die Füße und schritt in den Wald davon.
Askon lachte amüsiert. »Scheinbar bin ich nicht der Einzige, der ein Problem mit dir hat.«
Atrux starrte ihn an, aber in seinem Blick war kein Zorn. Nur Irritation. Er blinzelte, wandte sich um und entfernte sich von der Gruppe.
»Ich vertraue ihm nicht«, sagte Askon, als er außer Hörweite war. »Das letzte Mal, als ich ihm begegnet bin, hat er versucht, mich zu töten. In Viktors Auftrag.«
»Er folgt Viktor nicht länger«, sagte Ra.
»Was hat seinen Sinneswandel bewegt?«, fragte Vura.
»Er hat jemanden verloren, der ihm viel bedeutet.«
»Durch Viktors Hand?«, hakte Vura nach.
»Nicht direkt. Aber sein Herz sinnt nach Rache. Er wird uns nicht verraten.«
Vura nickte. »Ich nehme an, wir können nicht auf die Unterstützung eurer Familie hoffen, Dosch Ra?«
Ra schüttelte den Kopf. »Sie hassen Viktor, aber sie würden die Sandinseln niemals ungeschützt zurücklassen. Ich fürchte, ich bin alles, was sie zu entbehren bereit waren.«
»Dann müssen wir uns die Blutstahlspitzen zu Nutze machen«, sagte Vura, »Der einzige Weg, Viktor aufzuhalten, ist, ihn zu töten. Anders ist er nicht zu stoppen.«
»Ja, aber wir müssen es schnell tun«, sagte Askon. »Ein Hexerkontingent ist auf dem Weg hierher. Glaciens von den Eisinseln. Sie können jederzeit eintreffen.«
»Woher wisst ihr davon?«, fragte Ra.
»Ich bin Viktors Neffen, Gustav, auf den Splitterinseln begegnet. Er hat mir von dem Bündnis erzählt, das er mit den Glaciens geschlossen hat. Er hat nicht gelogen. Ich sah die Schiffe auf hoher See.«
Vura trat einen Schritt auf ihn zu. »Wo ist Gustav jetzt?«
»In der Hölle, nehme ich an.« In seinen Eisaugen schimmerte etwas Grausames.
Ein Teil von Vura jauchzte vor Freude. Doch dieser Teil war klein und hatte keine Macht über sie. Er war ein Überbleibsel des emotionalen Mädchens, das sie einmal gewesen war. Sie hatte keine Furcht mehr vor Gustav, ja verabscheute ihn nicht einmal mehr. Sie stand über diesen Dingen.
Aber wieso schlug ihr Herz dann so schnell?
»Wenn die Hexer ankommen, wird Viktor die Zitadelle angreifen«, sagte Ra. »Sobald die Schlacht im Gange ist, wird es unmöglich sein, an ihn heranzukommen.«
Askon nickte. »Wir müssen ihn vorher erledigen. Aber wie kommen wir nah genug an ihn heran?«
»Wir brauchen jemanden, der ihn zu uns führt«, meinte Ra. »Einen Lockvogel. Jemand, dem er vertraut.«
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Atrux saß allein in der Dunkelheit. Die Stimmen der anderen drangen nur leise zu ihm, prallten an den Baumstämmen und dem dichten Blattwerk ab. Der Wald hielt die Geräusche fern. Hielt die Welt fern. Wenn er doch nur auch seine Gedanken fernhalten würde.
»Ich hatte geglaubt, dass ich dich nie wiedersehen würde«, hörte er jemanden sagen. Er erhob sich und wandte sich um. Gedilli stand vor ihm. »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich es gehofft.«
»Du bewegst dich so leise wie eh und je«, sagte Atrux.
»Ich würde ja sagen, dass ich einen guten Lehrer hatte, aber da dir das schmeicheln würde, lasse ich davon ab.«
»Bist du gekommen, um mich zu töten?«, fragte Atrux und deutete auf das Messer, das Gedilli in der Hand hielt.
»Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Doch. Das hast du. Andernfalls hättest du es bereits versucht. Jetzt ist es zu spät.«
»Du hast dich nicht verändert«, sagte Gedilli. Bitterkeit färbte seine Stimme. »Nicht einmal das Exil konnte dir deine Arroganz nehmen.« Gedilli trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, wie schnell du bist. Aber bist du auch schnell genug, dieses Messer daran zu hindern, in deine Niere zu dringen?«
Atrux sah herab. Gedilli hielt das Messer fest umschlossen, die Klinge schwebte nur eine Handbreit von seinem Bauch entfernt.
»Selbst wenn ich es nicht wäre, würde ich dich töten«, sagte Atrux ruhig.
»Ja, wahrscheinlich. Aber du würdest auch sterben. Keine Magie, keine Heilung. Viktor würde dich finden, wenn du deine Quelle öffnest.«
Atrux spannte den Kiefer an. »Warum tust du es dann nicht?«, knurrte er.
Ein Muskel zuckte in Gedillis Gesicht, seine Hand zitterte. Atrux nahm einen Atemzug, erwartete den Schmerz, sehnte sich nach ihm. Doch Gedilli ließ das Messer sinken und wandte sich ab.
»Du bist es nicht wert«, sagte er.
Atrux atmete aus. Er war überrascht über das Maß an Enttäuschung, das ihn durchströmte. »Immer noch ein Feigling«, hörte er sich sagen.
Gedilli fuhr herum, die Züge vor Hass verzerrt. »Du wagst es, mich einen Feigling zu nennen? Du? Nachdem du in die Verbannung gingst und meine Familie dem Tod überlassen hast? Sie waren unschuldig!«
»Und was hätte ich deiner Meinung nach dagegen tun sollen? Es war mein Vater, der das Urteil vollstreckt hat. Du hättest ihren Tod verhindern können, doch du bliebst fern und so starben sie an deiner statt.«
»Ich wäre gekommen«, schrie Gedilli. »Wenn ich gewusst hätte ...« Er verstummte und runzelte die Stirn. »Moment, du weißt davon?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte, du wärst bereits im Exil gewesen. Du warst dort, nicht? Du hast dabei zugesehen, wie meine Familie von deinem Vater bei lebendigem Leib verbrannt wurde.«
Atrux mahlte mit den Kiefern, er wandte den Blick ab. »Mein Vater zwang mich dazu.«
»Und du hast nichts unternommen?«
»Es gab nichts zu tun. Du warst der Einzige, der sie hätte retten können.«
»Oh, wie einfach du es dir machst.«
»Und du etwa nicht?« Atrux kreuzte seinen Blick. »Du lädst all die Schuld auf meine Schultern, aber es war deine Entscheidung, mir dabei zu helfen, meinen Bruder zu ermorden! Du kanntest das Risiko!«
»Du hättest mich nie fragen dürfen. Du hattest kein Recht!«
Atrux schnaubte abfällig. »Und doch hast du zugesagt.«
Gedilli kam näher an ihn heran. Als er sprach, konnte Atrux seinen Atem auf seiner Haut spüren. »Natürlich habe ich das«, sagte er. Seine Stimme war ganz leise geworden. »Ich habe dich geliebt wie einen Bruder. Ich hätte alles für dich getan.« Gedillis Miene verzerrte sich. »Und du hast diese Liebe ausgenutzt. Ich habe geglaubt, ich würde dir etwas bedeuten. Was war ich doch für ein Narr.«
Atrux trat einen Schritt zurück, senkte den Blick.
»Warum hast du gezögert?«, fragte Gedilli. »Warum hast du ihn nicht getötet? War das nicht alles, was du begehrtest? Deinen Bruder töten, damit er dir den Thron nicht streitig macht? Warum hast du es dann nicht getan? Warum musste meine Familie sterben?« Er wartete. »Antworte mir! Das wenigstens bist du mir schuldig!«
Atrux sah auf. »Ich konnte es nicht«, brachte er hervor. »Ich weiß nicht, warum.«
Gedilli seufzte. Eine Traurigkeit huschte über seine Züge, die Atrux irritierte. »Du warst schon immer allein, Atrux. Und du wirst allein sterben.«
Er steckte das Messer in die Scheide an seinem Gürtel und wandte sich um, schritt zurück in die dichte Dunkelheit unter den Baumkronen. Atrux blickte in die Schwärze. Gedillis Worte hallten in seinem Verstand nach. Nicht seine Letzten, nicht die voller Gram und Gehässigkeit, sondern die zuvor.
Ich habe dich geliebt.
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Bis in die frühen Morgenstunden saß Vura mit den anderen zusammen und plante das Attentat auf Viktor. Als die ersten Sonnenstrahlen auf die Lichtung schienen, wussten sie, wie sie vorgehen würden.
Atrux war inzwischen zurückgekehrt und wartete bei der Lichtschwinge auf Ra. Die beiden saßen auf und das Magiewesen erhob sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Lüfte. Aufgrund der vielen Krieger, die Ra unterstanden, würde er mit Atrux in seinem Versteck auf dem Festland bleiben. Das Risiko war zu groß, dass eine solch große Truppenbewegung entdeckt werden würde. Doch mithilfe der Lichtschwinge konnten sie jederzeit zurückkommen. Auch Askon und seine Gefährten entfernten sich, um ihr vorheriges Lager abzubauen und hier wieder aufzuschlagen. Erst als alle fort waren und Vura allein vor dem verlöschenden Feuer saß, trat Gedilli aus dem Wald in den frühen Sonnenschein.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.
Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht damit gerechnet, ihn je wieder zu sehen.«
»Werdet ihr euch mit ihm vertragen?«
»Nein. Aber ich werde ihn tolerieren.«
Vura nickte. »Mehr kann ich nicht von euch erwarten.«
Gedilli seufzte und setzte sich neben sie. »Was ist mit euch? Was haltet ihr von unseren neuen Verbündeten?«
»Sie sind ... speziell«, sagte Vura vorsichtig. »Aber wir brauchen sie.«
»Gibt es einen Plan?«
Vura nickte.
»Ist er gut?«
»Wenn ihr damit meint, ob er eine Chance auf Erfolg hat, dann ja. Aber es hängt alles davon ab, ob Arina bereit ist, zu tun, was nötig ist.«
»Und was ist das?«
Vura sah ihm in die Augen. »Ihren Vater zu verraten.«
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Teja eilte die marmornen Stufen hinunter. Sie war zwar müde, da sie in der vorigen Nacht nicht viel Schlaf gefunden hatte, aber sie konnte es kaum erwarten, Viktor zu erzählen, was sie gesehen hatte. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, rannte sie um die Ecke in den Flur hinein. Sie musste abrupt anhalten. Jemand stand ihr im Weg. Sie sah mit finsterem Blick auf, wollte denjenigen verwünschen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.
Sie sah sich der Verräterin gegenüber. Arina bedachte sie mit einem abschätzenden Blick. Ihre großen, unheimlich milchig-weißen Augen wanderten an ihr herab.
»Du bist Damaels Tochter, richtig?«, fragte sie.
Teja hob trotzig das Kinn. »Leider.«
»Ah, ich verstehe«, sagte Arina.
»Du verstehst gar nichts.«
»Warum so feindselig?«
Teja hatte große Lust, ihr zu sagen, dass sie ihr Geheimnis kannte, dass sie Viktor erzählen würde, mit wem sie gemeinsame Sache machte, dass ihre Bestrafung fürchterlich werden würde. Doch das tat sie nicht. Sie wollte ihr nicht die Chance geben, zu fliehen, bevor sie mit Viktor gesprochen hatte.
»Weil ich dich nicht mag«, sagte sie stattdessen.
»So? Und warum nicht? Hast du Angst, ich würde dir Viktor wegnehmen? Hat er seine Klauen schon so tief in dich gegraben?«
Teja stutzte.
»Oh, du glaubst, er hat etwas für dich übrig.« Arina lachte leise. »Lass mich dir ein Geheimnis verraten. Alles, was Viktor tut, tut er für sich. Du bist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Ein kleines Zahnrad in der komplizierten Maschinerie seiner Pläne. Du bedeutest ihm nichts. Er hat seine eigene Tochter verraten, um seine Ziele zu erreichen. Was glaubst du, macht er mit dir?«
Arina sah ihr noch einen Moment in die Augen, dann wandte sie sich von ihr ab. Ihre sich entfernenden Schritte hallten von den hohen Wänden wider.
Teja stand einen Moment wie betäubt da. Arinas Worte ätzten sich wie Säuretropfen in ihre Seele, fraßen sich tiefer in sie hinein. Immer tiefer.
Sie schluckte, hob den Kopf, verschloss sich vor dem Schmerz des Zweifels. Arina war eine Verräterin, die gegen ihren Vater komplottierte. Ihre Worte bedeuteten nichts.
Sie setzte ihren Weg durch die Flure des Herrenhauses fort. Viktor erwartete sie im Ballsaal, die hochgewachsene Gestalt in eines der prächtigen blauen Gewänder gehüllt, die ihr inzwischen so vertraut geworden waren. Er empfing sie mit den Worten: »Bereit für die heutige Lektion?« Dabei zupfte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln. Teja wurde warm ums Herz. Ein neuer Vorrat an Stühlen stapelte sich an einer Wand.
Sie wollte ihm sogleich von dem Verrat seiner Tochter berichten, doch wie würde er wohl reagieren? Würde die heutige Lehrstunde noch stattfinden? Wohl eher nicht. Sie beschloss, damit zu warten. Es gab keinen Grund zur Eile. Sie konnte die Zeit mit ihm genießen.
Sie trainierten über zwei Stunden lang. Viktor wies sie in die Zerstörungsmagie ein und ließ sie auf Stühle und anderes Mobiliar, das er durch die Luft bewegte, schießen. Zwar hatte sie zu Beginn noch Schwierigkeiten, die gewaltige Energie zu kontrollieren, die aus ihren Händen schoss, aber sie folgte Viktors Anweisungen und war bald in der Lage, die Macht gezielter zu lenken und nur so viel zu entfesseln, wie nötig war, um die Ziele aus der Luft zu schießen. Dennoch war der Ballsaal ordentlich ramponiert, als sich die Lehrstunde ihrem Ende zuneigte. Fenster waren gesplittert, Scherben lagen überall verteilt, qualmende schwarze Schneisen zogen sich über Wände und Decke, wo sie die Stühle verfehlt hatte, und ihre Energiestrahlen in den Putz gedrungen waren.
Teja war erschöpft, sie schwitzte stark, aber sie war glücklich. Und stolz.
»Deine Macht ist außergewöhnlich«, sagte Viktor. »Schon bald wirst du in der Lage sein, deine Fähigkeiten in der Schlacht zu erproben.«
Teja verzog die vollen Lippen, zeigte ihre weißen Zähne. »Ich bin bereit. Ich will für dich kämpfen. Für dich töten.«
»Es ist noch zu früh. Zwar bist du schon jetzt stärker als die meisten Hexer, aber in einem magischen Duell entscheiden andere Faktoren über den Ausgang eines Kampfes. Allen voran Erfahrung. Etwas, was dir fehlt.«
Teja biss die Zähne zusammen, nickte aber. »Ich vertraue deinem Urteil, Viktor.«
»Ah, ich wünschte, mein Neffe wäre ebenso besonnen wie du«, sagte er. »Nun ist es aber genug für heute. Wir werden morgen weitermachen.«
»Viktor ...«, sagte sie, bevor er sich abwenden und fortgehen konnte.
Viktor hob eine Braue. »Ja?«
»Ich muss dir etwas sagen. Es geht um deine Tochter.« Die Zeit war gekommen. Er musste die Wahrheit erfahren.
»Was ist mit ihr?«, fragte er und seine dunklen Augen verengten sich.
»Nun, ich konnte gestern Nacht nicht schlafen und da bin ich durch das Haus gewandert ...« Eine kleine Lüge war besser, als ihm zu erzählen, dass sie seiner Tochter gefolgt war. Das könnte er missverstehen. »Und als ich an Arinas Gemach vorbeikam, da habe ich eine Unterredung überhört. Die Prinzessin hatte einen nächtlichen Besucher empfangen. Ich habe nicht genau verstanden, was sie miteinander besprochen haben, aber ich habe einen Blick auf den Mann erhaschen können, als er die Mauer hinunterkletterte. Sein Haar war so weiß wie das meine. Er ist ein Todeshexer. Ich fürchte, deine Tochter ist mit dem Feind im Bunde.«
Viktor sah ihr lange in die Augen. Seine Miene war ausdruckslos, die dunklen Augen unergründlich.
»Warum erzählst du mir erst jetzt davon?«, fragte er.
Teja blinzelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Du verdächtigst meine Tochter des Verrats, aber du wartest eine ganze Nacht und den halben Morgen, um mir davon zu berichten?«
»Nun, ich ... ich ...«, stammelte sie.
»Und wie ist es möglich, dass die beiden miteinander konspiriert haben? Bis vor Kurzem war meine Tochter noch eine Kriegsgefangene. Wann und wie soll sie mit Askon Nox in Kontakt getreten sein? Dem einen Mann, von dem du weißt, dass er mein Feind ist. Welch Zufall, dass ich dir erst kürzlich von ihm berichtet habe, wo du doch mehr über das Geschlecht der Todeshexer wissen wolltest.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst das ganz falsch. Ich wollte nur ...«
»Oh, ich weiß, was du wolltest. In dir schwärt die Eifersucht. Du kannst es nicht ertragen, dass du nicht länger der Nexus meiner Aufmerksamkeit bist.«
Teja traten Tränen in die Augen und sie hasste sich dafür. »Nein, nein. Viktor, bitte hör mir zu ...«
Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist mein Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass du eine ungesunde Bindung zu mir aufbauen würdest, nachdem du dein ganzes Leben isoliert warst. Ich mache dir keinen Vorwurf. Du musst erst lernen, innerhalb eines Sozialgefüges zu funktionieren.«
»Ich sage die Wahrheit! Deine Tochter wird dich verraten! Sie ...«
»Schweig!«, donnerte Viktor.
Teja zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück.
Die Machtsteine seiner Krone leuchteten auf. Die Schatten seiner Zornesfalten wirkten noch tiefer, noch schärfer in dem blauen Licht.
»Ich will nichts mehr hören! Meine Tochter würde mich nie hintergehen, hörst du?«
Teja starrte in Viktors funkelnde Augen hinauf und plötzlich verflog ihre Angst. Sie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Verzeih«, sagte sie.
Sie wandte sich um und ging davon. Sie durfte seinen Ausbruch nicht persönlich nehmen. Trotz all seiner Macht und Weisheit hatte er eine fundamentale Schwäche. Er liebte seine Tochter. Und das bedeutete, er brauchte Teja mehr denn je, auch wenn er es nicht erkannte.
Doch er würde es erkennen. Teja würde dafür Sorge tragen.
*
Viktor sah der jungen Todeshexe nach, seine Augen glühten vor Zorn. Seine Wut galt jedoch nicht ihr allein.
An diesem Morgen hatte ihm der Hauptmann seiner Elitetruppe Bericht erstattet. Die Soldaten, die seit vorigem Nachmittag vermisst wurden, waren gefunden worden. In einer Gasse. Tot, allesamt. Bis jetzt hatte Viktor darauf nicht viel gegeben. Vielleicht hatten sich einige Krieger des Bundes in der Stadt versteckt und machten Jagd auf seine Männer. Das wäre lästig, aber kein ernstzunehmendes Problem.
Nun jedoch ...
Tejas Geschichte war haarsträubend und wirkte konstruiert und doch ... Was, wenn Askon Nox für die toten Soldaten verantwortlich war? Viktor hatte damit gerechnet, dass er früher oder später hier auftauchen würde. Aber dass er gemeinsame Sache mit seiner Tochter machte?
Nein. Das konnte er einfach nicht glauben. Arina liebte ihn. Sie mochte nicht verstehen, weshalb er die Dinge tat, die er tat, ein Teil von ihr mochte ihn deshalb vielleicht sogar verabscheuen. Aber tief ins sich, das wusste Viktor, liebte sie ihn.
Und doch ...
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Vura saß im Zentrum des weiten Platzes, der sich oberhalb der Höhle befand. Die Bäume waren hier gerodet worden, die Erde geebnet, wohl um einen Trainingsplatz zu schaffen, wie einige verstreut liegende Gewichte und andere Gerätschaften verrieten. Es war früher Morgen, die aufgehende Sonne schickte waagrechte Lichtstrahlen durch den Wald. Streifen von Schatten und Licht malten ein Muster auf die festgetrampelte Erde. Ein sanfter Wind raschelte durch die Baumkronen, die Luft roch nach Humus und Leben.
Vura saß im Schneidersitz und meditierte, ließ jeden bewussten Gedanken ziehen, existierte im Hier und Jetzt. Sie konzentrierte sich auf ein einziges Gefühl, eine Sensation, fein und unaufdringlich wie der Nachhall eines Geruchs. Kaum wahrnehmbar und doch allgegenwärtig. Ein magisches Phänomen, das sie selbst dann spürte, wenn ihre Quelle geschlossen war.
Sie wusste, was es war. Es war der magische Knotenpunkt, mit dem sie verbunden war, seit sie das Nachtschloss betreten hatte. Wie die meisten Residenzen der Hexer war das Schloss auf einem arkanen Knotenpunkt erbaut worden. Einem Ort, an dem sich mehrere magische Flusslinien kreuzten, der von Magie durchwachsen war wie der Waldboden von Wurzeln.
Gewöhnliche Hexer spürten sie nur unbewusst, Kronenträger dagegen konnten immer und überall auf die magische Signatur eines Knotenpunktes zurückgreifen, sofern sie einmal dort gewesen waren. Ihre Krone ermöglichte es ihnen, Raum und Zeit zu überwinden, indem sie das Gewebe der Wirklichkeit durch eine Machteruption zerriss. Der Träger folgt einer Flusslinie bis zu dem gewünschten Knotenpunkt und taucht ohne Verzögerung dort auf. Die magische Kunst der Teleportation.
Auch Vura sollte dazu in der Lage sein. Der Dunstalp hatte ihren Geist erweitert, sie verstand nun Zusammenhänge, von denen sie zuvor nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab. Und doch blieb die Teleportation für sie ein Enigma. Sie fühlte den Knotenpunkt, spürte seine rätselhafte Macht direkt hinter dem Gewebe der Realität, das wie ein Vorhang über den tieferen Mysterien hing. Sie fühlte, dass er existierte, doch darüber hinaus wusste sie nichts.
Wie ließ sich die Wirklichkeit zerreißen, wie betrat sie diese Welt hinter der Welt? Sie hatte keine Ahnung. Und das frustrierte sie.
Sie hörte Gebüsche rascheln und Zweige knacken, spürte den Boden erzittern. Die Geräusche störten ihre Konzentration und sie öffnete die Augen. Der Nanuk schritt durch den Wald auf sie zu. Sein weißes Fell blitzte blendend auf, wenn er durch die Lichtstreifen trat.
»Hallo, kleines, feuerhaariges Menschenwesen«, sagte er und trottete zu ihr herüber.
»Hallo, Flocke«, sagte sie. »Hast du dich in deinem neuen Lager denn schon eingerichtet?«
»Ich muss mich nirgends einrichten. Im Gegensatz zu euch Menschen habe ich keine Dinge, die ich überallhin mitschleppen muss. Ich lebe, esse und schlafe, wo es mir gefällt.« Er setzte sich vor sie auf die Hinterbeine. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. »Was tuts du da?«, fragte er.
»Ich versuche, ein Rätsel zu lösen.«
»So, welches denn, wenn ich so unverblümt fragen darf?«
»Es geht um meine Kräfte. Ich sollte eigentlich in der Lage sein, den Schleier des materiellen Raumes zu zerreißen und ein Portal zu dem Reich zu öffnen, das sich dahinter verbirgt, aber aus irgendeinem Grund weiß ich nicht, wie.«
»Deine Art zu reden ist sonderbar, Menschenwesen. Sprechen Menschen in deinem Alter ... Wie heißen sie noch? Hm ... Welpen ... nein, Kinder. Reden Kinder für gewöhnlich so wie du?«
Vura schmunzelte. »Ich bin kein Kind mehr, aber du hast recht, ich bin sehr jung. Etwas ist mit mir passiert, dass mich ... komplexer gemacht hat.«
»Komplexer? Ich habe eher das Gefühl, dass du – trotz deiner umständlichen Sprache – eine vertraute Einfachheit ausstrahlst. Eine tiefe Ruhe, wie ich sie sonst nur von meinen Artgenossen kenne.«
»Das ist wohl nur passend, wenn man bedenkt, dass ein Magiewesen die Veränderung in mir hervorgerufen hat.«
Flocke beugte sich zu ihr herab, schnupperte an ihr. »Ja, jetzt rieche ich es«, sagte er. Seine tiefe Stimme klang beunruhigt. »Was war es, das dich aufsuchte?«
»Ein Alp.« Flocke fletschte für einen Moment die Zähne. Es schien eine unbewusste Reaktion gewesen zu sein. »Du kennst das Wesen?«, fragte sie.
»Wir alle kennen es. Der Alp ist ... anders. Er ist kein Teil des Ganzen, so wie wir anderen. Ich verstehe ihn nicht.«
»Und das macht dir Angst?«
»Ja. Ich glaube, das tut es.«
»Dann geht es dir wie mir. Es macht mir Angst, dass ich mein Problem nicht lösen kann. Ich verstehe es nicht. Dabei sollte ich alles verstehen.«
Der Nanuk lachte grollend. »Alles? Sei nicht dumm, kleines Menschenwesen. Niemand kann alles verstehen.«
Sie blickte ihm in die violetten Augen. Ihre Stimme war ganz ruhig, als sie antwortete. »Ich weiß, wie dieser Planet entstand, woher das Wasser kam, das seine Ozeane füllt. Ich weiß, wieso er um die Sonne kreist und auch, wie diese entstand und wann sie vergehen wird. Ich kenne die Substanz, die das Universum in seinem Innersten zusammenhält.«
»All diese Dinge weißt du also. Beeindruckend. Doch sag mir, was nützt dir dieses Wissen, wenn du die grundlegendsten Fragen nicht beantworten kannst?«
»Und die wären?«
»Wieso all das existiert, von dem du sprichst?«
»Nun, am Anfang des Seins gab es eine gewaltige ...«
Flocke schüttelte den Kopf. »Ich frage nicht nach dem Wie, sondern nach dem Warum.«
Vura schwieg und dachte über die Frage nach. Sie fand keine Antwort.
»Siehst du, Menschenwesen, du weißt so wenig wie all die anderen haarlosen Affen. Du magst dem Ganzen kluge Namen geben, magst erklären können, wie alles zusammenhängt, aber letztendlich weißt du nichts. Du bist hier, du bist am Leben. Das ist alles. Und mehr brauchst du nicht.«
»Aber wie löse ich dann mein Problem?«
»Indem du nicht so viel darüber nachdenkst.«
»Das ist Unsinn.«
»Ganz im Gegenteil. Nicht alles lässt sich erklären, nicht alles wissen. Das musst du akzeptieren. Manchmal muss man den Verstand zum Schweigen bringen und sein Innerstes sprechen lassen. Gib die Kontrolle auf. Lass dich von deinen Gefühlen leiten. Dann wirst du Dinge erreichen, die dein Verstand nicht vermag.«
»Gefühle sind irrational.«
»Nein. Gefühle sind Leben.« Der Nanuk stand auf. »So und jetzt muss ich zusehen, dass ich etwas Essbares finde. Denn auch das ist Leben.«
Er neigte ihr zum Abschied den Kopf und trottete wieder in den Wald zurück.
Vura dachte lange über seine Worte nach. Sie kam zu dem Schluss, dass sie keinen Sinn ergaben.
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»Warum sagst du uns nicht einfach, was du gefunden hast?«, fragte Askon.
Er und Kereban liefen hinter Flocke her, der sie durch einen besonders dichten Teil des Waldes führte. Das Sonnenlicht drang nur gedämpft durch die Decke aus Blättern, es herrschte goldenes Zwielicht.
»Menschen. Immer so ungeduldig. Ihr werdet es gleich sehen«, sagte Flocke, ohne sich nach ihnen umzusehen.
»Wie hast du es denn gefunden?«, fragte Kereban. »Was auch immer es ist.«
»Zufall. Ich hatte eine interessante Unterhaltung mit dem kleinen, feuerhaarigen Menschenwesen und die Rederei hat mich hungrig gemacht. Da habe ich mich auf die Jagd begeben.« Er brummte unzufrieden. »Aber außer ein paar Vögeln und Eichhörnchen gibt es hier nichts mehr. Ihr Menschen habt schon alles erlegt, was meinen Appetit hätte stillen können. Typisch. Jedenfalls bin ich bei meiner Suche praktisch darüber gestolpert. Wir müssten schon ganz nah sein, wenn ich mich nicht täusche. Eigentlich sollte es hier ... Ah, da drüben ist es ja.«
Flocke führte sie zu einem großen goldenen Fleck auf dem ansonsten schattenreichen Waldboden. Eine Lichtsäule schoss geradewegs durch ein gezacktes Loch im Blätterdach und beleuchtete einen tiefen Krater im Boden.
»Ein Loch«, sagte Kereban trocken und blickte Flocke an. »Du hast ein Loch gefunden. Glückwunsch.«
»Du siehst nicht richtig hin, nicht ganz so winziger Mensch«, knurrte Flocke.
Askon ging auf die Knie und beugte sich tiefer hinunter. Metall schimmerte zwischen der aufgewühlten Erde. Rotes Metall.
»Helft mir, zu graben«, sagte Askon und sprang in das Loch hinab.
Kereban hüpfte hinterher und sie begannen, das Metall mit ihren Händen von der Erde zu befreien. Als sie es freigelegt hatten, standen sie wortlos da und betrachteten es.
»Das ist doch so ein Panzerdingsbums, mit dem ihr eure zerbrechlichen, kleinen Körper zu schützen versucht«, sagte Flocke.
Kereban nickte. »Jap. Man nennt es Rüstung. Und sie besteht aus reinem Blutstahl.« Er wandte sich Askon zu. »Was glaubt ihr, wieso sie hier im Wald herumliegt?«
Askon trat an den Kopf der Gestalt heran, der von einem Helm verdeckt war, und beugte sich hinunter. Er klappte das Visier zurück und schreckte sogleich wieder hoch. Kereban zog scharf die Luft ein. Ein verkohlter Schädel steckte in dem Helm, fleischlos und schwarz wie Kohle. Askon hob den Blick und betrachtete das Loch im Blätterdach.
»Die Rüstung ist hierher geflogen«, überlegte er laut. »Zusammen mit ihrem Okkupanten. Allerdings nicht freiwillig. Etwas hat ihn in die Luft geschleudert wie ein Katapult. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, eine kraftvolle Arkanexplosion.« Er betrachtete den Helm genauer, vor allem den Augenschlitz im Visier. Er deutete darauf. »Die Rüstung hat einen Großteil der Energie abgeleitet, aber es ist genug durch den Augenschlitz und andere Lücken gedrungen, um den Träger einzuäschern. Ein mächtiger Zauber.«
»So hat Viktor die Mauer also eingenommen«, murmelte Kereban. »Eine Truppe von Kriegern in voller Blutstahlrüstung.« Er schnaubte. »Wer das Gold hat.«
Askon nickte. »Ja, aber jemand hat seine Pläne durchkreuzt. Wer auch immer diese Arkanexplosion erschaffen hat, ist vermutlich dafür verantwortlich, dass nur die Stadt und nicht auch die Zitadelle fiel.«
»Viktor wird nach dieser Rüstung suchen«, gab Kereban zu bedenken.
»Und wieso sind wir dann noch keinen Suchtrupps begegnet, die durch den Wald streifen?« Askon schüttelte den Kopf. »Viktor hat vermutlich keine Ahnung, dass dieser Harnisch noch existiert.«
»War gar nicht mal so winzig, der Bursche«, sagte Flocke. Askon und Kereban sahen zu ihm auf. »Beinahe nicht ganz so winzig wie der nicht ganz so winzige Mensch.«
Askon sah zu Kereban zurück, betrachtete ihn von oben bis unten, dann maß er die Rüstung zu seinen Füßen mit den Augen. »Hm«, machte er.
Kereban hob die Brauen, blickte abwechselnd von Askon zu Flocke. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall«, sagte er. »Ich bin ja nun wirklich nicht zart besaitet, aber der Kerl ist innerhalb dieser Rüstung geschmolzen. Sein Fleisch klebt bestimmt in allen Ritzen.« Er schüttelte sich, wobei die Zöpfe seines geflochtenen Barts hin und her wippten. »Niemals. Da kriegen mich keine zehn Pferde rein.«
Eine langwierige Diskussion später lief das Trio durch den dichten Wald zurück ins Lager. Die Plattenrüstung schepperte bei jedem von Kerebans Schritten. Sie saß wie angegossen.
»Wie habe ich mich nur von euch dazu überreden lassen?«, fragte der Krieger missmutig.
»Ich bin eben sehr überzeugend«, sagte Askon und lächelte zufrieden.
»Ursprungsverdammt, es stinkt hier drin nach verkohltem Fleisch«, sagte Kereban. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«
»Dann weißt du ja jetzt, wie ich mich fühle, wenn ihr eure Beute über dem Feuer ... grillt«, sagte Flocke. Ein Zittern ging durch das Fell des Nanuk, so als würde er sich vor Ekel schütteln.
»Ich hasse euch beide«, murmelte Kereban.
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In den frühen Morgenstunden kehrten Ra und Atrux in ihr Lager zurück. Nephtis landete auf dem Gipfel des kleinen Berges, wo der Wald lichter war und ihre riesigen Flügel Platz hatten, die Landung abzufedern. Nachdem sie abgestiegen waren, erhob sie sich sofort wieder in die Lüfte. Sie würde nach Nordosten fliegen, um nach den Schiffen der Glaciens Ausschau zu halten.
Ra war vollkommen erledigt und froh darüber, dass das Magiewesen die Aufgabe allein übernahm. Er ließ sich ohne Umschweife in seine Sänfte fallen. Er zog nicht einmal seine Rüstung aus.
Als er erwachte, brannte bereits die Mittagssonne am Himmel. Er setzte sich an den Rand der Sänfte und betrachtete gähnend seine Männer, die sich um das Kochfeuer versammelt hatten und schweigsam aßen. Ein Kessel hing über den Flammen und ein wohliger Geruch hing in der Luft.
Ras Magen knurrte.
Nabirye, die bei ihren Männer saß, bemerkte, dass er aufgewacht war. Sie füllte eine Schüssel mit dem Eintopf aus dem Kessel und ging zu ihm herüber.
»Mein Dosch«, sagte sie und verbeugte sich. Sie reichte ihm die Schüssel und einen Löffel und Ra begann zu essen. Der Eintopf war vorzüglich, das Fleisch zart. Einer der Männer musste ein junges Reh erlegt haben.
Nabirye wartete geduldig, bis er fertig gegessen hatte, bevor sie weitersprach.
»Habt ihr die anderen Doschi getroffen?«, fragte sie dann. »Wer sind sie?«
Ra nickte, stellte die Schüssel auf den Boden und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Feinde Viktors, wie ich vermutet hatte. Und mächtige noch dazu. Die Lichtgöttin meint es gut mit uns, dass sie ihren Pfad mit dem unseren hat kreuzen lassen.«
»Gesegnet sei sie. Dann werden sie mit uns in den Kampf ziehen?«
»Wenn unser Plan aufgeht, wird es keinen Kampf geben. Da fällt mir ein: Wie gut handhabst du einen Bogen, Doschsith?«
Nabirye hob das Kinn, ihre Brust schwoll an. »Ich habe bei den Götterspielen zwei Mal in Folge den goldenen Pfeil gewonnen, mein Dosch.«
»Dann wirst du die Ehre haben, den mächtigsten König der Insellande zu töten.«
Nabiryes Augen wurden groß, ihr Gesicht wurde bleich. Dadurch leuchtete die lange Narbe rötlich, die sich von der Stirn bis zum Kinn zog. »Ich soll einen Dosch töten, mein Dosch?«
»In der Tat.«
»Aber ... aber ... das ist verboten, mein Dosch. Ich bin nur eine Sterbliche. Ich darf nicht ...«
Ra stand auf und nahm Nabirye bei den Schultern, was sie zum Verstummen brachte. »Du bist mehr als eine Sterbliche. Du bist eine Doschsith. Du kannst alles töten und niemand kann dir das verbieten. Es ist dein Recht. Das Recht der Klinge.«
Nabirye schluckte und wandte den Blick ab. Sie nickte. »Ich werde tun, was ihr verlangt, mein Dosch.«
Ra nahm ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte ihr Gesicht sanft dem seinen zu. »Ich verlange gar nichts von dir, Doschsith. Ich bitte dich. Und wenn alles vorbei ist und wir noch leben sollten, dann werde ich dich abermals um etwas bitten. Du wirst es nicht verstehen, vielleicht wird es dir sogar Angst machen, aber ich bitte dich dennoch, es in Erwägung zu ziehen.« Ra roch ihren Atem, spürte ihre Wärme. »Ich werde dich fragen, ob du ...«
Ein Vogelschrei hallte durch die Luft. Nabirye trat hastig einen Schritt zurück, so als ob ihr erst jetzt bewusst wurde, wie nah sie ihrem Dosch gewesen war. Ein Schatten legte sich über sie und Ra sah auf. Nephtis’ gewaltige Silhouette zog über den Baumkronen hinweg. Sie schrie ein weiteres Mal.
»Etwas stimmt nicht«, murmelte Ra.
Er fuhr herum und rannte den Berg hinauf. Nephtis erwartete ihn auf dem Gipfel, die metallenen Flügel angelegt.
»Mein Dosch«, sagte sie. »Schlechte Nachrichten.«
26
 
Vok lag noch immer dort, wo Atrux ihn zurückgelassen hatte. Der Waran hatte die Augen geschlossen, er schnaubte unregelmäßig und manchmal zuckte sein Stummelschwanz. Im fleckigen Mittagslicht, das durch die Lücken im Blätterdach brach, wirkten seine Schuppen gräulich. Sie schienen ihre tintenschwarze Färbung zu verlieren, blichen aus. Noch beunruhigender waren aber die Geschwülste, die sich überall auf seinem Körper gebildet hatten. Unförmige Beulen bedeckten seine Vorder- und Hinterbeine und den Rücken. Die größte saß in seinem Nacken. Es sah aus, als würde ein Kürbis unter seiner Haut heranwachsen.
Atrux schluckte schwer. Nur wenige Stunden waren vergangen, seit er den Waran alleingelassen hatte. Sein körperlicher Verfall schritt schneller voran, als er erwartet hatte.
Er ging neben Voks langem Schädel in die Hocke und fuhr mit der Hand eines seiner Hörner entlang. Die Bestie rührte sich nicht.
»Wenigstens hast du keine Schmerzen«, flüsterte er. »Es ist bald vorbei. Dann wirst du deine Herrin wiedersehen.«
Atrux beneidete ihn darum. Er wollte an Celeste denken, an ihre gemeinsame Zeit im Wald, in der sie nicht viel mehr getan hatten, als zu essen, zu schlafen und sich zu lieben. Doch aus irgendeinem Grund kreisten seine Gedanken um sein Gespräch mit Gedilli, kehrten immer wieder zu ihm zurück. Er fand das ausgesprochen lästig. Vielleicht konnte er ihn aus seinem Geist verbannen, wenn er über ihn sprach.
»Ich habe jemanden getroffen«, sagte er dem Waran, während er seine schuppige Stirn streichelte. »Jemanden, den ich beinahe vergessen hätte. Dabei war er einmal mein Bruder gewesen. Ich habe sein Leben zerstört, aber es kümmerte mich kaum. Nun geht er mir nicht mehr aus dem Kopf und ich fühle ... diese Schuld. Diese erdrückende Schuld. Warum erst jetzt und nicht schon zuvor? Weil ich ihn gesehen habe? Nein. Ich glaube, deine Herrin hat das zu verantworten. Sie hat etwas mit mir gemacht. Sie hat meinem Leben Farbe gegeben. Gefühl. Ich war nicht länger nur in meinem Kopf, ich konnte empfinden, was sie empfand, spüren, was sie spürte. Es war wundervoll, als sie noch da war. Aber nun? Nun ist die Farbe grell und das Gefühl schmerzlich.«
Gedilli sollte ihm egal sein. Dieses Leben lag hinter ihm. Er hatte nur noch ein Ziel. Ein letztes. Und bald schon würde er es erreichen.
Ra hatte ihm von dem Attentat auf Viktor erzählt, das sie planten. Atrux wurde dabei zwar nicht benötigt, aber Ra hatte die anderen davon überzeugt, dass er eine andere Aufgabe übernehmen sollte. Eine Aufgabe, die mit seinen Racheplänen überlappte. Für den Moment war es daher in seinem Interesse, mit den anderen zusammenzuarbeiten.
»Atrux!«, hallte es durch den Wald.
»Ich bin hier«, sagte er und erhob sich.
Im nächsten Moment tauchte Ra hinter einem Baumstamm auf. Er war gerannt, sein langes, seidig-glänzendes Haar war zerzauster als gewöhnlich. »Wir müssen los«, sagte er.
»Was ist passiert?«
»Die Glaciens. Nephtis hat ihr Schiff gefunden. Sie kommen.«
Atrux fluchte. »Wieso stehen wir dann noch herum?«
*
Voks Kopf zuckte, seine Augenlider sprangen auf. Geräusche drangen schmerzhaft in seinen Gehörgang. Es klang, als würde Beute fliehen. Die geschlitzte Iris suchte die Bäume ab, suchte die Urheber der Geräusche, die ihm solche Schmerzen verursachten. Sie verklangen, bevor er sie gefunden hatte, aber die Schmerzen blieben. Er verstand nicht, woher sie stammten, alles brannte, seine Muskeln krampften, sein Schädel dröhnte.
Er zuckte mit den Klauen, die sich tief in die Erde gruben. Tiefer, immer tiefer. Ein Grollen entfuhr seinem Brustkorb.
Er erhob sich, die Schmerzen wurden schlimmer, doch er konnte nicht liegen bleiben. Er musste sich bewegen, musste etwas gegen die Schmerzen tun.
Ein Geruch lag in der Luft, den er kannte. Menschen. Viele davon.
Er machte sich auf den Weg, schlurfte zwischen den Bäumen entlang auf die Geräusche zu.
Fressen. Er musste fressen, dann würden die Schmerzen vergehen. Er musste fressen ...
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Wie üblich war Kassandra gelangweilt. Das war der Fluch ihres Daseins, der sie überallhin begleitete. Zuerst hatte sie die Schiffsreise aufregend gefunden. Eine Flucht aus ihrem eintönigen Leben in der Frostfeste, ein Abenteuer. Doch schnell hatte sie feststellen müssen, dass die Langeweile ihr hierher gefolgt war. Das Meer war hübsch anzusehen und die Weite des Horizonts beeindruckend, aber sie wurde des Anblicks schon am ersten Tag überdrüssig. Ein Jammer, denn was gab es sonst zu tun, außer über dieses schäumende Blau zu blicken? Abgesehen von ihrem Bruder – der zu den ödesten Menschen gehörte, die sie kannte – hatte sie keinen Gesprächspartner, es gab nur geschmacklosen Seemannsproviant und Alkohol war auf dem Schiff verboten. Das hatte sie natürlich nicht davon abhalten können, einige Flaschen Wein in ihre Kajüte zu schmuggeln, doch die waren längst aufgebraucht. Und ach, sie konnte nur mit so vielen Kriegern schlafen, bevor sie deren rohes und einfallsloses Liebesspiel nicht länger bespaßte. Alles wurde so schnell monoton. Ein Fluch. Ein wahrhaftiger Fluch.
Kassandra seufzte und erhob sich von der Reling, auf die sie ihre Ellenbogen abgestützt hatte. Sie schritt über das Deck, das luftige türkisfarbene Kleid schmiegte sich im Fahrtwind eng an ihren Körper und sie bemerkte, wie ihr die Männer, an denen sie vorbeiging, verstohlene Blicke zuwarfen. Den einen – einen großen Mann mit einem rostroten Vollbart – erkannte sie als denjenigen, den sie vor zwei Nächten in ihre Kajüte geholt hatte. Sie warf ihm einen Kussmund zu, woraufhin sich dessen Züge mit Schrecken füllten. Schnell wandte er den Blick ab und nahm seine Arbeit wieder auf.
Kassandra kicherte in sich hinein. Männer. Sie alle hatten panische Angst vor ihrem Bruder und fürchteten, dass er ihnen die Haut abziehen würde, wenn er herausfand, dass sie seine adlige Schwester berührt hatten – eine Angst, die nicht ganz unbegründet war, wie Kassandra wusste. Nichtsdestotrotz konnten sie der Einladung in ihre Kajüte nicht widerstehen. Ihre Lust wog schwerer als ihre Angst vor dem Tod. Konnte eine Frau ein schöneres Kompliment erhalten?
Sie schlenderte zum Bug, wo sich die anderen Hexer aufhielten. Beim Ursprung, nun hatte sie die Langeweile also doch zu ihren öden Verwandten getrieben. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und rutschte daran herab, setzte sich höchst unmajestätisch auf die Planken. Sie wünschte, sie hätte noch etwas Wein übriggelassen.
Ihre Verwandten trainierten. Natürlich. Sie taten nie etwas anderes. Selbst in der Frostfeste hatte Kassandra sie nur selten anderen Aktivitäten nachgehen sehen. Immerhin liefen die drei Kampfhexer keinen eintönigen Ritus oder vollführten andere langweilige Übungen. Sie kämpften. Ein Sparringskampf. Das war schon etwas unterhaltsamer. Vielleicht hatte sie Glück und es floss Blut. Wie es aussah, war sie zur rechten Zeit gekommen. Sie umkreisten sich erst, es war noch zu keinem Schlagabtausch gekommen.
Es waren drei an der Zahl. Ihr Onkel Vanja war ein kleiner Mann mit Glatze, der stets einen Umhang aus Eisbärfell trug. Seine Waffe war der Speer. Ein langer dünner Stab aus Stahl, der in einer blattförmigen Klinge endete.
Vanjas Sohn, Jordu, war größer als sein Vater und hatte im Gegensatz zu ihm volles blondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er kämpfte oberkörperfrei und das Sonnenlicht glänzte auf seinen ausgeprägten Muskeln. Er war ein hübscher Mann, wodurch man nur allzuleicht vergessen konnte, wie er im Inneren aussah. Es war kein Geheimnis, dass er sich gerne Dienerinnen ins Bett holte, will heißen, sie ans Bett fesselte. Zumeist genossen sie es, jedenfalls bis er die Peitsche ausrollte. Er hörte sie gerne schreien, hieß es. Nicht alle überlebten diesen Teil des Liebesspiels. Inzwischen ging keine mehr freiwillig in sein Gemach, nicht zuletzt, weil Kassandra sie davor gewarnt hatte. Dennoch verschwand hin und wieder eine Bedienstete, deren Überreste man im ewigen Eis des Gletschers finden würde, sofern sich jemand genug um sie scheren würde, um nach ihnen zu suchen. Kassandra wurde schlecht, wenn sie Jordu nur ansah, aber immerhin war das ein anderes Gefühl als Langeweile. Seiner gewalttätigen Natur entsprechend kämpfte er mit einem Streitkolben. Eine fürchterliche Waffe aus geschwärztem Stahl. Primitiv, aber wirkungsvoll. Am Ende des knapp einen Meter langen Schafts glitzerte ein symmetrischer Schlagkopf aus acht dicken, scharfen Metallblättern, die wie zackige Wellen geformt waren. In der anderen Hand hielt er einen Buckler, ein kleiner Faustschild, kaum größer als ein Teller, mit dem er gegnerische Hiebe abblocken konnte.
Die dritte im Bunde war eine Frau. Kassandras Tante Helva. Sie war eine Hünin, eine Frau, in deren Adern das Riesenblut der Vorfahren ihres Hauses floss. Sie überragte Jordu um knapp einen Kopf und die mit Stahlplatten verstärkte Kettenrüstung, die sie trug, ließ sie massig erscheinen. Trotz ihrer imposanten Statur war sie eine schöne Frau mit zarten Gesichtszügen und glänzendem blonden Haar, das sie stets geflochten trug. Sie kämpfte als Einzige mit dem Schwert, einem Bastardschwert, um genau zu sein. Die Waffe konnte aufgrund ihres langen Griffes sowohl mit einer als auch mit zwei Händen geschwungen werden, war aber nicht ganz so groß und schwer wie ein üblicher Zweihänder.
Nachdem die drei sich einige Sekunden im Kreis bewegt hatten, machte Jordu einen Ausfall. Sein Streitkolben raste auf Helva zu, die zur Seite trat und mit ihrem Schwert dagegen schlug. Mit einem Klirren brachte sie den Streitkolben von seinem Kurs ab. Im selben Moment vollführte Vanja einen kraftvollen Stoß mit seinem Speer auf Jordus nun ungeschützte Seite. Jordu hob den Buckler und blockte den Stoß ab, dann wirbelte er herum, damit er die beiden Krieger wieder im Blick hatte. Helvas Schlachtruf hallte über das Schiff, als sie ihr Bastardschwert schwang. Jordu wich dem Hieb mit einer Drehung des Oberkörpers aus, dann schmetterte er Helva seinen Streitkolben in den Magen. Die große Frau klappte grunzend zusammen, stolperte zurück und musste ihr Schwert in eine Planke rammen, um sich daran abzustützen. Ihre Rüstung hatte einen Teil der Wucht absorbiert, aber Kassandra würde es wundern, wenn sie keine inneren Verletzungen davongetragen hatte, die sie nach dem Kampf würde heilen müssen. Vanja sprang über seine gestürzte Kameradin hinweg. Sein Speer wirbelte durch die Luft und traf seinen Sohn an der Schulter, Blut spritzte durch die Luft.
Kassandra kicherte und klatschte freudig.
»Du scheinst ja deinen Spaß zu haben«, hörte sie die vertraute Stimme ihres Bruders sagen.
Kassandra verzog die Mundwinkel und betrachtete mit zunehmendem Desinteresse, wie Jordu auf seinen Vater losging und sich auch Helva wieder in den Kampf stürzte. »Bis du aufgetaucht bist, hatte ich den, ja«, sagte sie.
Drannor lachte leise. Sie hasste es, wenn er das tat. Es klang so künstlich. Sie glaubte nicht, dass ihr Bruder wusste, was Freude war. Sein Lachen war bloß eine Imitation, eine Wiedergabe dessen, was er glaubte, das andere Menschen von ihm hören wollten. Sie wandte den Kopf und sah ihn herantreten. Wie üblich trug er seine königliche Rüstung, ein protziges, türkisblaues Ding, das mit Gold und Silber verziert war. Er sah unverschämt gut darin aus mit seinen scharfen Wangenknochen und den feinen Gesichtszügen. Kassandra hatte nie verstanden, warum ihre Familie so attraktiv war. Ihre Meinung war, dass sich Langeweile und Schönheit gegenseitig ausschließen müssten.
»Deine kleinen Sticheleien werden dir bald im Halse stecken bleiben«, sagte er. »Wir sind fast da. Morgen schon werden wir Durgo erreichen.«
»Endlich«, sagte sie erleichtert. »Ich hatte schon ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, mich ins Meer zu stürzen. Dann wäre wenigstens mal etwas passiert.«
Ein Schrei ließ sie wieder zu den Kämpfenden blicken. Vanja lag auf dem Boden, der Speer war ihm aus der Hand gefallen. Eine Blutlache hatte sich unter seinem linken Bein gebildet. Das Schienbein ragte weiß und gesplittert aus seiner aufgerissenen Haut. Jordu stand über ihm, Blut tropfte von seinem Streitkolben. Dieser konnte seinen Sieg jedoch nicht auskosten, denn Helva stürzte sich auf ihn und ließ ihr Schwert in schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Luft sausen. Jordu blockte die Hiebe mit seinem Streitkolben und dem Buckler ab, doch seine Bewegungen schienen verzweifelt. Helva war viel schneller als er. Er stolperte zurück und sein Streitkolben wurde von einem mächtigen beidhändigen Hieb zur Seite geschmettert. Er hob den Buckler vor sein Gesicht, doch der nachfolgende Stoß war seinem Unterleib gewidmet. Helva vergrub das Schwert bis zur Hälfte in seinem Bauch. Jordu ließ Streitkolben und Schild fallen, grunzte aber nur, anstatt zu schreien. Er nickte Helva respektvoll zu. Sie nickte zurück und zog ihm das Schwert aus dem Bauch. Ein Blutschwall ergoss sich über das Deck. Sofort öffnete Jordu seine Quelle und begann die Wunde zu heilen. Sein Vater und Helva taten dasselbe mit ihren Verletzungen.
»Sieh dir nur diesen Einsatz an«, sagte Drannor. »Die wenigsten Hexer gehen in Übungskämpfen so weit. Sie sind hart wie Eis.«
»Die wenigsten Hexer sind irre«, sagte Kassandra. Es ging über ihren Verstand, warum man sich gegenseitig solche Schmerzen zufügen sollte.
»Wie üblich begreifst du nicht, welche Größe deine Verwandten beweisen. Sie nehmen all diese Strapazen und Schmerzen in Kauf, um ihrem Königshaus auf die beste Weise dienen zu können.«
Kassandra schnaubte. »Ich bitte dich. Als ob es ihnen keinen Spaß machen würde, sich gegenseitig zu verstümmeln. Mehr wollen sie vom Leben nicht. Na abgesehen von Jordu. Der hat noch andere Hobbys. Foltern, Vergewaltigen, Morden ...«
»Hüte deine Zunge«, zischte Drannor. »Es ist das Recht eines jeden Hexers mit ungehorsamen Untergebenen zu verfahren, wie es ihm dünkt.«
»Ungehorsam?«, kicherte Kassandra. »Weil sie sich von seiner Peitsche nicht die Haut abziehen lassen wollen?«
Drannor verzog die Mundwinkel. »Es kümmert mich nicht, was er tut, solange er kämpft.«
»Das ist zumindest die Wahrheit.«
Ihr Bruder war nicht naiv. Er wusste genau, was für ein Mensch Jordu war. Aber wie er eben gesagt hatte, war es ihm egal. Er sah in den Menschen eine untergeordnete Spezies und obwohl er selbst nicht zur Grausamkeit neigte, so duldete er sie an anderen, solange sich diese nicht gegen Hexer richtete.
Kassandra drückte sich mit den Händen vom Boden ab und stand auf. Sie blickte in die Ferne, doch noch war die Küstenlinie Durgos nirgends zu erkennen.
»Ah, Freiheit!«, rief sie aus. »Wo bist du nur?«
»Ich weiß nicht, welch eigentümlichen Phantasien du dich hingibst, aber wir sind nicht hergekommen, um Urlaub zu machen. Durgo ist Kriegsgebiet.«
»Oh Bruder, dein paternalistischer Ton langweilt mich. Ich weiß wohl, dass du dir erhoffst, dass mich diese Reise verändert, dass mich die Schrecken des Krieges ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »... öde machen. Auf dass ich endlich so verantwortungsvoll, lustlos und phantasielos werde wie du.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Am besten findest du dich jetzt schon einmal damit ab, dass das nicht geschehen wird.«
Drannor verzog die Mundwinkel. »Wir werden sehen«, knurrte er.
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Als Askon mit seinen Gefährten ins Lager zurückkehrte, stand die Mittagssonne bereits am Himmel. Kereban marschierte sogleich in Richtung des kleinen Baches hinter der Höhle davon und murmelte vor sich hin, dass er den verfluchten Gestank aus der Rüstung waschen werde. Askon trat mit Flocke auf die Lichtung vor der Höhle.
Und blieb abrupt stehen.
Arina saß zusammen mit Vura und Gedilli vor dem Feuer. Sie stand auf, als sie Askon bemerkte. Ein blauweißes Kleid umschmeichelte ihre schlanke, fast dürre Gestalt. Sie trug das rabenschwarze Haar offen, es umwehte ihr Gesicht in einer leichten Brise, die raschelnd durch die Baumkronen fuhr. Askons Herz schlug schneller. Ihr Anblick war wie ein Speer, der sich durch seine Augen direkt in sein Herz bohrte.
Er straffte die Schultern und presste die Kiefer aufeinander, ging strammen Schrittes auf sie zu.
»Ist sie das?«, fragte Flocke, während er neben ihm herging. »Das Weibchen, von dem mir der etwas weniger winzige Mensch erzählt hat?«
Askon warf ihm einen irritierten Seitenblick zu, sagte aber nichts.
Flocke schnupperte lautstark. »Du riechst anders und dein Herz schlägt schneller. Ist sie läufig? Bist du deswegen so agitiert?«
»Halt die Klappe«, zischte Askon, da sie Arina fast erreicht hatten.
Jene starrte mit großen Augen zu Flocke hinauf. Es war nicht direkt Angst, die sich in ihren Zügen abzeichnete, aber gewiss Unsicherheit.
»Prinzessin«, begrüßte Askon sie mit einem Nicken. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, seine Stimme kalt. »Wir haben euch erwartet.«
»Ich weiß.«
Flocke knurrte auf seltsam rhythmische Art. Vielleicht versuchte er, ein Räuspern zu imitieren. »Hallo«, sagte er. »Ich bin Flocke und wie darf ich euch nennen, zierliches Weibchen, das den Hexer derart in Fortpflanzungsstimmung versetzt?«
Askon senkte den Blick und wollte am liebsten im Boden versinken.
Arinas Miene hellte sich auf, ein Kichern entfuhr ihr. »Mein Name ist Arina«, sagte sie. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«
»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Flocke.
»Ja doch, alle freuen sich«, knurrte Askon. Er wechselte einen Blick mit Vura, die reglos neben Arina stand, die Arme hinter dem Rücken verborgen. »Habt ihr der Prinzessin gesagt, was von ihr erwartet wird?«
Bevor Vura antworten konnte, ergriff Arina das Wort. »Das hat sie. Und ich würde es bevorzugen, ihr würdet nicht über mich sprechen, als wäre ich nicht hier.«
»Wie ihr wünscht, Prinzessin«, sagte Askon mit einem gezwungenen Lächeln. »Dann wende ich mich direkt an euch. Werdet ihr also tun, was wir von euch erwarten?«
»Nein.«
Askon blinzelte. »Nein?«
»Nein. Ich werde meinen Vater nicht in einen Hinterhalt locken, damit ihr ihn ermorden könnt. Ich bin kein Monster.«
Askon konnte nicht glauben, was er da hörte. »Aber er ist eins!«, sagte er.
»Vielleicht. Aber das bedeutet nicht, dass er den Tod verdient. Nicht auf diese Weise jedenfalls. Verraten von der eigenen Tochter.« Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich ihm nicht antun.«
Askon ging um die Feuerstelle herum, baute sich vor Arina auf. »Das werdet ihr ihm also nicht antun, ja?«, sagte er mühsam beherrscht. »Was ist mit den Ungeheuerlichkeiten, die er Menschen angetan hat, die ich geliebt habe?«
Arina sah zu Boden. »Ich weiß ...«
»Ihr wisst nichts«, schnitt ihr Askon das Wort ab. Er flüsterte nur, doch seine Stimme hallte über die ganze Lichtung. »Gar nichts, Prinzessin. Ich habe meine Familie vor meinen Augen sterben sehen. Euer Neffe hat meine Tante im Auftrag eures geliebten Vaters geschändet und zu Tode gefoltert. Und danach hat er all meine Männer getötet. Die letzten Freunde, die ich noch auf der Welt hatte. Ich wurde gehetzt und gejagt und dazu gezwungen, Dinge zu tun, die mich auf ewig verfolgen werden. Viktor hat mir alles genommen. Und ich werde nicht der Letzte sein, der unter ihm leidet. Wollt ihr ihn einfach so weitermachen lassen?«
Arina antwortete nicht.
»Was ist? Habt ihr nichts dazu zu sagen?«, sagte Askon. »Stellt euch eurer Verantwortung, Prinzessin!«, schrie er plötzlich. »Er ist euer Vater, verflucht!«
Zorn blitzte in Arinas Augen auf, sie straffte sich. »Ja, das ist er und das ist auch der Grund, weshalb ihr nicht von mir verlangen könnt, euch dabei zu helfen, ihn zu ermorden! Ich weiß, wozu er fähig ist, und ich weiß auch, dass er aufgehalten werden muss. Aber nicht so.«
»Beim Ursprung, seid ihr ein feiges Stück.« Die Worte sprudelten aus Askon heraus. Er konnte sie nicht aufhalten und er wollte es auch nicht. »Ihr seht die Welt lieber brennen, als euch mit Ruß zu beschmutzen und das Feuer zu löschen.«
Askons Stimme triefte vor Abscheu und Arina schreckte zurück. Er betrachtete sie von oben bis unten.
»Ihr hättet mich beinahe getäuscht. Für einen Moment hatte ich wirklich geglaubt, dass ihr anders wärt. Aber im Kern eures Wesens seid ihr eben doch eine Astrum. Genau wie euer Vater.« Er spie aus.
Arina blinzelte und nahm einen tiefen Atemzug. Ihre hellen Augen glänzten feucht.
»Ja, ich bin eine Astrum«, sagte sie. »Ich wurde als solche geboren. Und doch bin nicht ich es, die von einem hinterhältigen Mord redet.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt davon.
Askon presste die Kiefer aufeinander. Er wollte ihr nachlaufen, doch jemand packte ihn am Unterarm, hielt ihn zurück.
»Lasst sie gehen«, sagte Vura. Er riss seine Hand los und starrte sie an. »Ich habe bereits alles versucht«, fuhr sie fort. »Ihr werdet sie nicht überzeugen können. Alles, was ihr erreichen werdet, ist, sie zu verletzen. Mehr noch, als ihr es schon getan habt. Und das werde ich nicht zulassen. Es ist unnötig und grausam.«
»Aber warum? Warum erkennt sie nicht, dass es getan werden muss?«
»Das tut sie«, sagte Vura. »Aber ihr haftet ein Makel an, den sie nicht überwinden kann.«
»Und der wäre?«
»Sie liebt ihren Vater.«
*
Kereban trat an die Feuerstelle heran und wusste sofort, dass etwas geschehen war. Askon hatte diesen höchst verstörenden Ausdruck im Gesicht, der aussagte, dass er gerne jemanden töten würde.
Kereban hielt es für das Beste, einen Bogen um ihn zu machen und zuerst zu Flocke zu gehen, der abseits der verglühenden Kohlen auf den Hinterläufen saß.
»Was ist passiert?«, fragte er den Nanuk.
»Das Weibchen des Hexers ist aufgetaucht.«
»Die Prinzessin?«, fragte Kereban.
Flocke brummte zustimmend. »Der Hexer war äußerst garstig zu ihr. Wenn das das übliche Balzverhalten von euch Menschen ist, dann verstehe ich euer destruktives Verhalten jetzt besser.«
»Was hat sie gesagt?«
»Dass sie ihren Vater nicht verraten wird.«
Kereban fluchte. »Kein Wunder, dass er ein solches Gesicht zieht.«
In diesem Moment raschelten die Büsche zu Kerebans Rechten. Instinktiv griff er an seine Seite, wo er den Streithammer in einer Schlaufe an seinem Gürtel zu tragen pflegte. Doch er hatte sie nicht umgeschnallt, sein Hammer lag wie der Rest seiner Ausrüstung bei seinem Schlafplatz. Im nächsten Moment traten Ra und Atrux zwischen den Bäumen hervor. Eine Frau war bei ihnen, die Kereban nicht kannte. Eine harte Kriegerin in goldbeschlagener Lederrüstung. Eine lange Narbe durchzog ihre linke Gesichtshälfte.
Aller Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge.
»Die Glaciens«, sagte Ra gehetzt. »Sie kommen.«
*
»Wie lange bleibt uns noch?«, fragte Askon. Sie hatten sich in einem Kreis versammelt.
»Sie werden morgen zur Mittagszeit eintreffen«, sagte Ra.
»Ist das sicher?«
»Nephtis irrt sich in solchen Dingen nie. Es muss heute Nacht passieren. Eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht.«
»Dann haben wir ein Problem«, sagte Vura. »Arina wird sich unserem Vorhaben nicht anschließen.«
»Dann müsst ihr sie umstimmen«, knurrte Atrux. »Ohne das Prinzesschen gibt es keinen Plan.«
»Glaubt ihr ernsthaft, das hätten wir nicht versucht?«, fragte Askon und blickte den Schwertkämpfer feindselig an. »Sie lässt sich nicht umstimmen.«
»Und ihr habt sie gehen lassen?«, hisste Atrux. »Sie wird uns alle verraten!«
»Nein. Das wird sie nicht«, sagte Vura ruhig.
»Wie könnt ihr euch da so sicher sein?«
»Weil sie meine Schwester ist. Sie ist nicht auf Viktors Seite, sie ist bloß nicht bereit, ihn zu ermorden.«
Atrux zuckte mit den Achseln. »So oder so, euer Plan ist gescheitert. Ihr nützt mir nichts mehr.«
Der Krieger wandte sich von der Gruppe ab.
»Hey, wo wollt ihr hin?«, rief Askon.
Atrux blickte über die Schulter zurück. »Jemanden töten.«
Ra trat ihm in den Weg. »Seid vernünftig, Atrux. Ihr bringt uns alle in Gefahr.«
Die vernarbte Kriegerin trat neben ihren Herrn, ihre Hände umklammerten die Griffe der gebogenen Messer, die in ihrem Gürtel steckten.
»Geht mir aus dem Weg«, sagte Atrux. Seine Stimme war ruhig, aber scharf wie eine Klinge.
»Das kann ich nicht«, sagte Ra.
Askon trat unauffällig hinter Atrux. Kereban, Vura und Gedilli taten es ihm nach. Der Schwertkämpfer war umstellt.
Atrux neigte leicht den Kopf zur Seite, blickte hinter sich, dann fanden seine Augen wieder zu Ra. »Ihr könnt mich nicht aufhalten«, sagte er.
»Was geht hier vor?«, sagte Vura.
Ra antwortete, ohne Atrux aus den Augen zu lassen. »Er will Vithrimus und Athrimus Umbra ermorden.«
Dafür, dass sie Atrux umzingelt hatten, machte Ra einen übermäßig besorgten Eindruck, fand Askon. Andererseits hatte er selbst einmal gegen den Schwertkämpfer gekämpft und war gerade so mit dem Leben davongekommen. Der Mann war unfassbar schnell gewesen. Damals hatte Askon nur seine Zerstörungsmagie gerettet, mit der er Atrux von Bord geschleudert hatte. Heute würde das nicht funktionieren. Viktor würde ihn spüren, wenn er seine Quelle öffnete. Eine Auseinandersetzung mit Atrux würde allein durch Geschick und Schnelligkeit entschieden werden. Ein beängstigender Gedanke, auch wenn es sechs gegen einen stand. Sieben, wenn man Flocke mitzählte, doch dieser hielt sich im Hintergrund, beobachtete nur.
»Das könnt ihr nicht tun«, sagte Vura. »Wenn ihr gefangen genommen werdet, wovon ich ausgehe, wird Viktor die Wahrheit aus euch herausquälen. Hört auf Ra. Seid vernünftig.«
Atrux wandte ganz langsam den Kopf und musterte die Umstehenden. Ein taxierender Blick. Der Krieger versuchte einzuschätzen, wer von ihnen die größte Bedrohung darstellte, wen er zuerst angreifen würde.
Askons Hand wanderte zu seinem Schwertgriff. Im Augenwinkel sah er, dass Gedilli nach seinen Messern griff. Kereban hatte keine Waffe bei sich und hob stattdessen die mächtigen Fäuste.
Atrux indes bewegte sich nicht, sein muskulöser Köper war nicht einmal angespannt.
»Seid ihr euch sicher, dass ihr das tun wollt?«, fragte er.
Da war keine Arroganz in seiner Stimme, keine eitle Siegesgewissheit, bloß eine mörderische Ruhe.
Niemand antwortete.
»So sei es denn«, sagte Atrux. Seine Hände bewegten sich in entgegengesetzte Richtungen. Eine wanderte zu dem Schwertgriff neben seiner Schulter, die andere zu seiner Hüfte. Ein plötzlicher Windstoß riss an seinem Kampfgewand und brachte den dünnen Zopf, auf seinem ansonsten kahlgeschorenen Kopf, zum Wehen.
»Tut das nicht«, sagte Ra und hob abwehrend eine Hand. »Celeste würde das nicht wollen.«
»Celeste will gar nichts mehr«, sagte Atrux. »Sie ist tot.«
Atrux’ Fingerspitzen hatten die Griffe fast erreicht. Askon hatte sein Schwert noch nicht gezogen, aber sobald Atrux seine Waffen berührte, würde er es tun und sich auf ihn stürzen.
Da zerriss ein tierischer Schrei die angespannte Stille und der Schatten des vogelartigen Magiewesens legte sich über die Lichtung. Für einen Moment war Atrux vergessen, als das Tier zum Landeanflug ansetzte und sich alle die Arme vor das Gesicht hielten, um sich vor dem umherfliegenden Unrat zu schützen, den die kräftigen Flügelschläge aufwirbelten.
»Nephtis, bist du wahnsinnig, am helllichten Tag so nah an der Stadt zu landen?«, rief Ra, als sich der Wind gelegt hatte. »Jemand könnte dich sehen!«
»Ich hatte keine Wahl, mein Dosch«, sagte das Magiewesen. »Das Biest. Es kommt hierher. Es hat bereits die Männer bei der Fähre getötet und durchschwimmt den See.«
»Das Biest?«
»Der Schreckenswaran, mein Dosch.«
Bevor jemand reagieren konnte, sprintete Atrux los. Doch anstatt in Richtung Stadt rannte er zur Küste.
Ra seufzte. »Wir sollten ihm besser folgen.«
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Die Schmerzen waren immer noch da, obwohl Vok mehr gefressen hatte, als jemals zuvor. Er spürte das klebrige Blut der dunkelhäutigen Menschen auf seinen Schuppen, spürte, wie es im Wind trocknete und erhärtete. Wehrhafte Beute. Sie hatten fürchterlich geschrien und Speere nach ihm geworfen. Mutter hatte ihm verboten, Menschen zu fressen, wenn sie es nicht erlaubte. Aber Mutter war nicht mehr. Er verspürte nicht einmal mehr Trauer deswegen. Da waren nur noch diese Schmerzen. Glühende Maden, die ihn von innen heraus auffraßen. Die Menschen zu fressen, hatte sie nicht vertrieben, aber sie zu töten, ihr Blut zu schmecken, hatte sie ihn vergessen lassen.
Er musste weitermachen. Er musste töten, zerreißen, zerstückeln. Musste die Schmerzen vergessen.
Er trat aus dem Wald, hob den schwankenden Kopf. Er hatte das große Wasser erreicht, hatte den Weg zurück gefunden. Dort drüben hatte er mit Mutter gelebt. Die glitzernde Wasseroberfläche stach ihm in den Augen, verstärkte seine Schmerzen. Er knurrte. Hier würde es mehr Menschen geben. Viele, viele mehr. Auf der anderen Seite des Wassers sah er die hellen Stoffpilze, welche die Menschen gebaut hatten, um darin zu schlafen. Viele, viele mehr. Wuselnd und ängstlich und köstlich.
Schreie drangen an sein Ohr. Schrill und voller Entsetzen.
Er sah den Hügel hinab und entdeckte ein kleines Rudel an Menschen. Sie schienen das große Stück Holz zu bewachen, das hinter ihnen im Wasser trieb. Ihre kleinen Körper waren erstarrt, entsetzt sahen sie zu ihm hinauf.
Vok zischte und stürmte den Hügel hinunter. Er musste töten, zerreißen, zerstückeln. Musste die Schmerzen vergessen.
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Atrux stand am Waldrand und blickte über das sandige Küstenstück auf den See hinaus. Vok war unverkennbar. Seine dunkle Gestalt peitschte mit schlangenähnlichen Schwimmbewegungen durch das Wasser wie ein gewaltiges schwarzes Krokodil.
Vor kurzer Zeit noch hatte der Waran regungslos am Boden gelegen, war zu erschöpft gewesen, um auch nur den Kopf zu heben. Und nun bewegte er sich schneller und manischer, als Atrux es jemals erlebt hatte.
Etwas stimmte nicht.
Die eiligen Schritte der anderen drangen an sein Ohr. Ra trat neben ihn.
Vok hatte Land erreicht. Er schüttelte seinen massigen Leib, seine dunklen Schuppen glänzten feucht. Sein langer Schädel schwankte hin und her. Immer wieder öffnete er das Maul und ließ es zuschnappen. Er wirkte getrieben, unruhig.
»Er will zur Stadt«, sagte Ra.
Der Waran kroch geschwind an der Küste entlang und steuerte auf das offene Feld vor den Stadtmauern zu.
»Wir können nicht zulassen, dass er von den Männern auf der Mauer gesehen wird«, sagte Ra.
»Was wollt ihr damit sagen?«, zischte Atrux und griff unbewusst nach dem Schwert des Blutes.
»Ihr wisst genau, was ich damit sagen will. Wenn der Waran vor die Tore der Stadt tritt, wird es hier vor Soldaten nur so wimmeln. Was, wenn das Biest im Laufe des Kampfes in den Wald flüchtet oder noch schlimmer, Viktor hier auftaucht? Wenn wir entdeckt werden, könnt ihr eure vermaledeite Rache vergessen.«
Atrux knirschte mit den Zähnen. »Ich werde ihn beruhigen«, sagte er. »Haltet euch zurück.«
Er trat aus dem Schatten der Bäume und lief weit auf die sandige Küste hinaus. »Vok!«, brüllte er. Der Waran reagierte nicht, kroch weiter. »VOK!« Der Schreckenswaran blieb stehen, der Schädel zuckte in seine Richtung. »Komm her! Alles ist gut! Komm zu mir!«
Vok war mehrere hundert Meter von ihm entfernt und doch spürte Atrux seinen geschlitzten Blick auf sich. Es war kein gutes Gefühl.
Er hielt inne.
Vok starrte ihn für mehrere Augenblicke an, dann setzte er sich in Bewegung. Er wurde schneller und schneller. Sandschlieren explodierten hinter seinen Klauen, ein Brüllen zerriss die Luft.
Atrux fluchte und machte kehrt, rannte zur trügerischen Sicherheit der Bäume.
»Lauft!«, schrie er den anderen entgegen.
*
Askon und Kereban wechselten einen unheilvollen Blick, dann machten sie kehrt und rannten in den Wald. Die anderen waren Atrux’ gutgemeinten Rat bereits gefolgt und hasteten vor ihnen her. Flockes Schritte brachten den Waldboden zum Beben. Er ließ sich neben Askon zurückfallen.
»Soll ich den Salamander aufhalten?«, fragte der Nanuk.
»Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Askon keuchend. »Kereban, wo habt ihr die Blutstahlrüstung gelassen?«
»Sie liegt am Bach.«
»Dann begebt euch schleunigst dahin und zieht sie an. Nehmt Vura mit. Sie soll euch beim Anlegen helfen.«
Kereban nickte und versuchte, Vura einzuholen.
»Wir müssen uns dem Biest stellen!«, schrie Askon nach vorn, als sie eine Anhöhe hinaufliefen.
Ra blieb zusammen mit Gedilli und der Kriegerin stehen. Sie hatten das Ende der Anhöhe erreicht, ein ebenes Plateau, das etwa dreißig Meter im Durchmesser maß, bevor das Gelände wieder anstieg. Vura und Kereban rannten weiter.
»Und dann?«, fragte Ra. »Seine Schuppen sind härter als Stahl und wir können nicht zaubern.«
Die Bestie hatte den Wald inzwischen erreicht. Man konnte ihre massige Gestalt durch das Unterholz brechen hören.
Askon sah sich um. Zu ihrer Linken befand sich eine Ansammlung von Felsen, die groß genug waren, dass sich Flocke dahinter verstecken konnte.
»Ich habe eine Idee«, sagte er.
*
Atrux schlug einen Haken und wich zahnbewehrten Kiefern aus, die mit einem lauten Klatschen zuschnappten. Er hechtete über einen umgestürzten Baum. Vok hieb mit der Klaue nach ihm, verfehlte aber und schien kurz an dem Baumstamm hängen zu bleiben, wie Atrux dem frustrierten Brüllen entnahm, das ihm folgte. Er hatte einige kostbare Sekunden gewonnen und legte all seine Kraft in den Sprint.
Vor ihm stieg das Gelände an und als er aufblickte, sah er den Todeshexer am Ende des Hanges mit blankgezogener Klinge stehen.
»Zur Seite!«, schrie dieser und deutete auf ein Gebüsch zu Atrux’ Rechten.
Er hörte die scharrenden Schritte des Warans hinter sich und warf sich in das Gebüsch hinein. Dornen rissen ihm das Gesicht und die Arme auf, doch er spürte es nicht einmal, so viel Adrenalin schoss durch seinen Körper. Er erwartete den scharfen, lebensendenden Schmerz von zupackenden Kiefern zu spüren, die seinen Leib auseinanderrissen. Doch er blieb aus. Überrascht hob er den Blick. Vok war an ihm vorbeigestürmt und stürzte sich auf den Todeshexer, der sich wagemutigerweise nicht von der Stelle rührte. Atrux dachte, es wäre um ihn geschehen – er hatte den weißhaarigen Geck ohnehin nie leiden können –, doch kurz bevor der Waran ihm den Kopf von den Schultern reißen konnte, sprang eine gewaltige weiße Gestalt hinter einigen Felsen hervor.
Der Nanuk!
Brüllend krachte er dem Schreckenswaran in die Seite und wirbelte ihn herum. Seine großen Tatzen drückten ihn zu Boden, sein Maul schloss sich um Voks Hals. Der Schreckenswaran zappelte und tobte. Er schaffte es, den Kopf so weit zu drehen, dass er nach dem Fuß des Nanuks schnappen konnte, den dieser daraufhin hastig zurückzog. Vok kam wieder auf die Beine und zischte den Nanuk mit entblößten Zähnen an, sein Stummelschwanz zuckte. Seine Muskeln spannten sich an, er war kurz davor, den Nanuk anzuspringen.
Da tauchte Gedilli hinter einem Baum auf, zwei Silberblitze schossen aus seinen Händen. Sie trafen Vok knapp über dem Auge. Die Schuppen waren zu hart, als dass die Messer sie durchdringen konnten, aber der Aufprall brachte Vok durcheinander, sein Kopf zuckte nach dem unbekannten Angreifer herum. Der Nanuk nutzte die Gelegenheit und stürzte sich brüllend auf den Schreckenswaran. Abermals verbiss er sich in seinem langen Hals, die Tatzen gruben sich in seinen Nacken. Vok kreischte und schlug mit einer Kralle aus, die scharfen Klauen drangen tief in die Schulter des Nanuk, Blut färbte sein weißes Fell rot, doch er ließ nicht los, hielt den Waran am Nacken gepackt und schüttelte ihn.
»Stopp!«, schrie Atrux und kämpfte sich aus dem Gebüsch. »Stopp! Du bringst ihn um!«
Der Nanuk warf ihm einen Seitenblick zu, ließ jedoch nicht von Vok ab. Atrux rannte auf ihn zu und zog mit einer fließenden Bewegung beide Schwerter. Er ließ sich im vollen Sprint auf den Rücken fallen und rutschte unter dem Nanuk hindurch. Das Schwert des Blutes fuhr nach oben und schlitzte dem Magiewesen die Bauchdecke auf. Nicht so tief, dass seine Eingeweide herausfielen, aber tief genug, um ihm große Schmerzen zu bereiten. Warmes Blut regnete auf Atrux nieder. Als er unter dem Nanuk hindurchgerutscht war, sprang er wieder auf die Beine und fuhr herum. Der zu groß geratene Eisbär ließ von Vok ab, brüllend torkelte er zur Seite.
»Du Bastard!«, schrie jemand.
Atrux wandte den Kopf und sah den Todeshexer mit erhobener Klinge auf sich zuspringen. Das Schwert des Feuers zuckte nach oben und blockte den Hieb ab.
Schnelle Schritte hinter ihm.
Atrux wirbelte herum und begegnete zwei sichelförmigen Messern, welche die Doschsith nach ihm hieb. Das eine zielte auf seine Kehle, das andere auf seinen Bauch. Er parierte beide Schläge mit dem Schwert des Feuers und streckte das Schwert des Blutes hinter sich, um der Klinge des Todeshexers zu begegnen, die er durch die Luft schneiden hörte. Klirrend schlugen die Waffen aufeinander. Er sprang zur Seite, befreite sich aus der ungünstigen Position. Er war nun nicht mehr von seinen Feinden eingekeilt, hatte sie beide vor sich, taxierte sie.
Im Hintergrund hörte er Vok mit dem Nanuk kämpfen, der Boden erbebte, Gebrüll zitterte durch die Luft.
Der Todeshexer packte das Kurzschwert fester und leckte sich über die Lippen. Die Kriegerin ließ ihn nicht aus den Augen, die Messer erhoben. Er wusste sofort, dass er sich vor ihr würde in Acht nehmen müssen. Sie bewegte sich in völligem Gleichgewicht und die beidhändige Attacke mit ihren Messern war schnell und präzise gewesen.
»Wenn wir das Biest nicht töten, wird es uns töten«, sagte der Todeshexer, während er ihn langsam umkreiste.
»Das Biest heißt Vok«, sagte Atrux. »Seine Herrin hat ihm den Namen gegeben und ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn abschlachtet wie Vieh. Er ist krank. Er hat einen Anfall. Es wird vorübergehen.«
Abermals brüllte der Nanuk, es klang schmerzverzerrt. Der Todeshexer sah über die Schulter und auch Atrux riskierte einen Blick. Der Nanuk war auf die Hinterbeine gestiegen und hielt Voks schnappendes Maul mit beiden Tatzen auf Abstand. Der Waran stand ebenfalls, wie ein Tanzpaar hielten sich die Kreaturen umschlungen. Voks Klauen rissen die Vorderläufe des Nanuk auf.
»Wir können nicht darauf warten, dass es vorübergeht!«, schrie der Todeshexer. »Er wird Flocke töten!«
Atrux wollte ihm gerade sagen, dass das nicht sein Problem war, als sich die Kriegerin bewegte. Ein verschwommener Schatten am Rande seines Sichtfeldes. Er hatte keine Zeit, sein Schwert zu heben. Stattdessen duckte er sich und entging dem schimmernden Sichelmond nur um Haaresbreite, der ihm die Kehle aufgeschlitzt hätte. Als er sich aufrichtete, ließ er beide Schwerter nach oben sausen, dahin, wo er den Rumpf der Kriegerin vermutete. Doch er traf nichts als Luft. Die Frau war ungeheuer schnell. Der ungebremste Schwung brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er wurde sich bewusst, dass sein Rücken ungeschützt war. Das Schwert des Todeshexers suchte nach seinem Fleisch, er fühlte den feinen Luftzug, den die Klinge verursachte. Anstatt zu versuchen, seinen Stand wiederzuerlangen und dem Hieb zu begegnen, warf er eines seiner Schwerter mit einem Zucken des Handgelenks hoch in die Luft, wo es surrend rotierte, ließ sich nach vorne fallen und vollführte mit einer Hand einen Überschlag. Im selben Moment riss er den anderen Arm herum und blockte den Schwertstreich des Hexers, der ihm in den Rücken gefahren wäre. Er vollendete den Überschlag, landete auf beiden Beinen und wirbelte herum. Die Kriegerin war sofort auf ihm, ihre Messer schnitten durch die Luft. Sein Schwert zischte umher, wehrte ihre vipernhaften Stöße und Schnitte ab. Er ließ sich nicht zurückdrängen, blieb an Ort und Stelle. Er streckte die freie Hand in die Luft und seine Gegnerin sah ihre Chance gekommen, ihm ein Messer in die ungeschützte Achsel zu stechen. Doch da fiel der Schwertgriff wieder in seine Hand, er hatte den Moment genau abgepasst. Er sah die Angst in den Augen der Kriegerin, als die Klinge auf sie herabfiel. Der Todeshexer sprang herbei und fing das Schwert des Feuers mit seinem eigenen ab und rettete ihr das Leben. Er riss seine Klinge herum und wirbelte sie Atrux entgegen. Seine Hiebe waren schnell und härter, als man es von einem Mann seiner Statur erwarten mochte. Atrux brauchte immerhin zwei Sekunden, um die Kampfdynamik seines Feindes zu unterbrechen und ihm das Schwert des Blutes über die Schulter zu ziehen. Der Todeshexer schrie auf, Blut spritzte durch die Luft, er wankte zurück. Doch bevor Atrux nachsetzen konnte, tauchte die Kriegerin wieder auf und schlug mit ihren gekrümmten Messern auf ihn ein. Der Todeshexer schüttelte den Schmerz ab und kam ihr zur Hilfe. Atrux’ Schwerter zuckten umher und hielten ihre Klingen auf Abstand. Er trat einige Schritte zurück, nicht weil er zurückgedrängt wurde, sondern weil er ihnen das Gefühl geben wollte, dass sie dazu in der Lage waren. Er bewegte sich in Richtung der Felsen, hinter denen der Nanuk hervorgesprungen war. Er würde sie beide zugleich töten, in dem Augenblick, da sie zu übermütig wurden und ihm zu nahe kamen.
Er hatte die Felsen fast erreicht, als er eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm. Er wich einem Messerstoß der Kriegerin aus und drehte sich gleichzeitig zur Seite. Etwas Schimmerndes flog auf ihn zu. Er wirbelte das Schwert des Feuers herum. Klirrend fing es das Messer ab, das ihm in die Brust gedrungen wäre. Gedilli. Er sah ihn über sich am Hang stehen, eine Hand erhoben, in der ein weiteres Messer funkelte.
Der Todeshexer wagte einen Vorstoß, die Spitze seines Kurzschwertes zielte auf seinen Bauch. Atrux knurrte. Das Schwert des Blutes beschrieb einen Halbkreis und schlug die Waffe beiseite, dann vollendete er die Drehung, indem er auf dem Absatz herumfuhr, das Schwert des Feuers zischte auf den Hals des Hexers zu. Dieser duckte sich jedoch. Das Schwert fuhr über ihn hinweg und wurde von der Sichelklinge der Kriegerin abgefangen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und riss das andere Messer nach oben, um ihm die Bauchdecke aufzuschlitzen.
Atrux lächelte. Die beiden waren zu nah.
Er drehte seinen Körper zur Seite, das Messer schrammte nur seine Hüfte und riss die Haut auf. Nun hatte er sie. Der Todeshexer hatte das Schwert inzwischen wieder erhoben und hieb es auf seinen Kopf nieder.
Zu langsam.
Er brachte seine Schwerter in Position, zwei schnelle Hiebe und seine Feinde würden blutend am Boden liegen.
Da fuhr ihm ein heißer Schmerz durch das Schulterblatt, das Schwert des Feuers zitterte, er war nicht in der Lage, die Bewegung zu vollenden. Gedilli, dachte er zähneknirschend. Er machte einen Satz zurück, um dem Hieb des Todeshexers zu entgehen. Sein Stiefelabsatz traf den Felsen, warmes Blut lief ihm über den Rücken.
Es gab keinen Rückzugsort mehr. Hier musste er es zu Ende bringen.
Plötzlich packte ihn jemand von hinten. Ein langer, kräftiger Arm schloss sich um seinen Hals und drückte ihm die Luftröhre zu. Er keuchte und hieb mit einem Schwert nach hinten, doch der Todeshexer und die Kriegerin stürzten sich auf ihm und packten seine Arme. Er bekam keine Luft mehr, sein Sichtfeld verschwamm.
Der Todeshexer hob sein Schwert. Atrux schloss die Augen. Ich komme, Celeste.
»Nein!«, hörte er Ra sagen und begriff, dass er es war, der ihn im Würgegriff hielt. Ihn hatte er völlig vergessen. Ein törichter Fehler. »Tötet ihn nicht, bitte!«
Der Todeshexer zog eine Grimasse, zuckte aber mit den Achseln. »Wie ihr meint.«
Askon wirbelte das Schwert herum und schlug Atrux den Knauf mit voller Wucht gegen die Stirn. Ein gleißender Schmerz umfing ihn. Alles wurde schwarz.
*
Askon verspürte große Befriedigung, als der Schwertknauf gegen Atrux’ Stirn prallte. Dieser verdrehte die Augen und die Schwerter fielen ihm aus den erschlafften Händen. Ra ließ ihn zu Boden gleiten.
Noch befriedigender wäre es zwar gewesen, den Mann zu töten, aber er wollte keinen Zwist mit Ra säen. Nicht jetzt, wo sie zusammenarbeiten mussten. Später konnte immer noch über Atrux’ Schicksal entschieden werden.
Ein Jaulen ließ Askon herumfahren. Flocke lag auf dem Rücken. Der Waran schnappte nach seinem Hals, die Kiefer mit den dolchartigen Zähnen schlugen in der Luft zusammen. Flocke hielt ihn mit seinen Tatzen verzweifelt auf Abstand, doch das zuschnappende Maul kam immer näher.
Gedilli kam den Hang heruntergelaufen. »Was sollen wir tun?«, fragte er.
»Wir müssen ihm helfen«, sagte Askon.
»Aber wie? Unsere Waffen sind nutzlos gegen diese Bestie.«
Ra trat neben Askon und reichte ihm etwas. »Ich bin kein guter Schwertkämpfer«, gab er zu. »Aber ihr beiden schon.«
Er hielt ihm Atrux’ Schwerter entgegen. Die Klingen schimmerten rot. Blutstahl, erkannte Askon erstaunt. In der Hektik des Kampes war ihm das nicht aufgefallen. Er trieb Dunkelschneide in den Boden und nahm die schlanken Schwerter an den Griffen entgegen.
Er sah die Kriegerin an, die mit gezückten Klingen neben ihm stand. »Wie ist euer Name?«, fragte er.
»Nabirye«, sagte sie. Ihr Akzent war noch stärker als der von Ra.
Er reichte ihr eines der Schwerter. Sie steckte ihre Messer weg und nahm es in die rechte Hand.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte Askon auf den Nanuk zu. Nabirye und Gedilli würden ihm folgen oder auch nicht. Er hatte keine Zeit, auf sie zu warten.
Da lag ein kleiner Baum quer neben den miteinander ringenden Bestien, sie mussten ihn während ihres Kampfes entwurzelt haben. Askon sprang im vollen Sprint darauf und drückte sich mit beiden Beinen ab. Er segelte durch die Luft und landete direkt auf dem Rücken des Schreckenswarans. Flocke brüllte und knurrte, die scharfen Reißzähne des Warans waren nur noch Zentimeter davon entfernt, Fleisch und Blut zu kosten. Askon nahm das Schwert in beide Hände und stieß es hinab, legte all seine Kraft in den Stoß. Es durchstieß die harten Schuppen, drang bis zur Hälfte in das Fleisch darunter. Der Waran bäumte sich kreischend auf und rückte von Flocke ab. Das Biest begann zu toben, sprang herum und schüttelte sich. Askon hielt sich panisch am Schwertgriff fest. Nabirye hechtete herbei. Sie holte mit dem Schwert aus und hieb es der Bestie in den Hals. Der Waran fauchte und schlug mit den Krallen nach ihr. Sie schaffte es, zurückzuspringen, stolperte jedoch über eine herausragende Wurzel und fiel zu Boden. Der Waran stürzte sich auf sie, wollte sie unter seinen Krallen zermalmen, doch Askon zog und rüttelte an der Klinge, die in seinem Rücken steckte, wühlte regelrecht in seinem Fleisch herum. Der Waran schrie und ließ von der hilflosen Nabirye ab, stattdessen drehte er den langen Hals. Eine geschlitzte Iris fixierte Askon. Hass loderte darin.
»Oh verflucht«, entfuhr es ihm.
Die Bestie warf sich herum, drohte, ihn unter ihrem massigen Körper zu zerquetschen. Askon ließ das Schwert los und sprang vom Rücken des Tieres. Er rollte sich über die Schulter ab und wirbelte sofort herum, nur um in den zahnbewehrten Schlund des Ungeheuers zu blicken, der ihn gleich verschlingen würde. Doch bevor die Kiefer zuschlagen konnten, schoss ein schimmernder Silberstreifen an Askon vorbei und mitten in das geöffnete Maul. Das Messer bohrte sich tief in den ungeschützten Gaumen. Das Biest riss den Kopf zur Seite, brüllend schloss es die Kiefer. Es kam jedoch nach wie vor auf Askon zu. Bevor es ihn niederrannte, ließ er sich flach auf den Boden fallen. Der Waran schoss über ihn hinweg, die scharfen Krallen rissen links und rechts von ihm die Erde auf. Dreck prasselte auf ihn nieder. Er schlug die Arme über dem Kopf zusammen und betete zum Ursprung, dass er nicht niedergetrampelt werden würde.
Der Boden erzitterte. Vorsichtig hob er den Kopf. Flocke stürmte herbei und rammte den Schreckenswaran mit dem Kopf voran. Askons Augen weiteten sich, er machte sich klein, rollte sich zu einer Kugel zusammen. Er spürte einen Luftzug, dann ging eine weitere Erschütterung durch den Boden. Schnell rappelte er sich auf. Flocke stand über ihm. Askon sah über die Schulter zurück. Der Schreckenswaran war mehrere Meter entfernt auf dem Rücken gelandet und rollte sich wieder auf die Beine.
»Noch am Leben?«, hörte er Flocke fragen.
Askon sah an sich herunter. »Es scheint so.«
Gedilli schloss zu ihnen auf, auch Nabirye kam herbei und bezog neben Flocke Stellung.
Der Waran hatte sich inzwischen aufgerappelt. Das Biest riss das Maul auf und brüllte, Speichelfetzen flogen durch die Luft. Eine Drohgebärde, dem keine Attacke folgte. Offenbar hatte die Bestie allmählich Respekt vor ihnen.
Askon warf Flocke einen Blick zu. Sein Fell war schmutzig und zerzaust und triefte vor Blut an den Stellen, an denen die Klauen und Zähne des Warans Fleisch gekostet hatten. Er hoffte, dass er noch stark genug war.
»Flocke, wenn du es schaffst, das Biest festzuhalten, kann Nabirye den Todesstoß ausführen«, sagte Askon so laut, dass es auch Nabirye hörte.
»Ich werde es versuchen, Hexer«, sagte Flocke.
Der Nanuk knurrte und stürmte los. Der Waran zog sich fauchend zurück, anstatt seinerseits auf ihn zuzurennen. Ein gutes Zeichen. Das Biest hatte Angst. Flocke erhob sich auf die Hinterbeine, um den Waran mit seinen Tatzen auf den Boden zu nageln. In dem Moment brach die Bestie aus. Mit einer Bewegung, die zu schnell für ein solch großes und massiges Tier schien, wirbelte sie herum und schlug mit ihrem Stummelschwanz gegen Flockes Hinterläufe. Der Nanuk wurde von den Füßen gerissen, mit einem dumpfen Krachen schlug er auf den Waldboden. Der Waran holte ein weiteres Mal mit dem dicken Stummelschwanz aus und schmetterte ihn Flocke so hart gegen den Kopf, dass er herumgewirbelt wurde. Der Nanuk rührte sich nicht mehr.
»Flocke!«, schrie Askon und spurtete los.
Der Waran riss das Maul auf, um Flocke den Rest zu geben. Askon hechtete über den am Boden liegenden Nanuk hinweg und kam mit einer Rolle wieder auf die Beine. Der Kopf des Warans zuckte zu ihm herum, für den Moment hatte er ihn von Flocke abgelenkt. Askon zog seinen Dolch – eine klägliche Waffe gegen die gewaltige Bestie. Der Waran knurrte und schnappte nach ihm, Askon wich zur Seite aus und versuchte, dem Biest den Dolch ins Auge zu rammen, verfehlte jedoch. Die Klinge prallte an den harten Schuppen knapp darunter ab.
Ein Kriegschrei zitterte durch die Luft. Nabirye rannte von der anderen Seite herbei und hieb abermals nach dem Hals des Wesens. Doch dieses Mal sah es den Angriff kommen und riss den Schädel herum. Der Kopf der Bestie traf Nabirye in der Körpermitte und schleuderte sie fort, das Schwert fiel ihr aus der Hand, sie kullerte den Hang hinunter. Die lange Schnauze drehte sich wieder Askon zu. Zwei Messer surrten durch die Luft, prallten jedoch harmlos an der geschuppten Schädeldecke ab.
Das Biest fauchte und funkelte ihn bösartig an, seine dicht gedrängten Zähne waren von Speichel überzogen. Askon schluckte und stolperte zurück.
Ein martialischer Schrei echote zwischen den Bäumen, der die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich zog, sie drehte den Schädel. Askon hastete außer Reichweite der scharfzahnigen Kiefer und blickte zur Seite. Kereban stürmte in voller Blutstahlrüstung herbei, seinen schwarzen Kriegshammer schwingend. Er sprang der Bestie entgegen und schmetterte ihr den Hammer seitlich gegen den Schädel. Der Waran fauchte und schüttelte den Kopf. Wenngleich der Hammer nur aus Stahl bestand und die Schuppen nicht durchdringen konnte, so war die Waffe – geführt von einem gewaltigen Mann wie Kereban – doch wuchtig genug, um der Bestie Schmerzen zu bereiten. Kereban holte abermals aus und traf die Bestie am Hals, dann wich er einem Klauenhieb aus und ließ den Hammer von oben auf die Krallen niederfahren. Die Bestie zog schreiend den Fuß zurück und drehte sich ruckartig. Ihr massiger Leib traf Kereban so hart, dass er durch die Luft flog. Er landete mit einem Scheppern auf dem Boden. Die Bestie raste auf ihn zu und schnappte nach ihm, ihr mächtiges Maul schloss sich um seinen Rumpf und hob ihn in die Höhe, schüttelte ihn. Als sie wieder losließ, wurde Kereban abermals fortgeschleudert. Er schmetterte zu Boden und wurde mehrmals herumgewirbelt. Doch er stoppte sein Momentum, indem er den Hammer in die Erde trieb. Anschließend rappelte er sich auf. Er war etwas wacklig auf den Beinen, schien aber keine Verletzungen davongetragen zu haben.
Der Waran stürmte erneut auf den Kriegsmeister zu, der dem Ungeheuer mit erhobenem Hammer begegnete. Er wirkte unbesiegbar, wie er so dastand, breitbeinig und ohne Furcht im Angesicht dieser entsetzlichen Bestie. Fast schien es, als könnte er sie bezwingen.
Doch Askon wusste, dass dem nicht so war. Ihm fehlte die Waffe dazu. Der Waran würde ihn zermalmen, wenn er nur lange genug auf ihn einbiss und -schlug. Nicht einmal die Blutstahlrüstung würde ihn retten können.
Hektisch sah Askon sich um. Er konnte keine Spur von Nabirye oder ihrem Schwert ausmachen.
»Gedilli!«, schrie er aufs Geratewohl, ohne zu wissen, wo sich der Messerwerfer befand. »Wir müssen das Schwert finden!«
*
Atrux wusste, dass er träumte, denn er fühlte keine Schmerzen, keine Trauer, kein pochendes, wahnsinnig machendes Geschwür, das sein Innerstes überwucherte. Und warum sollte er auch? Celeste war hier. In dieser Welt, in dieser von ihm geschaffenen Realität, war sie am Leben. Sie stand an der Reling, die Unterarme darauf abgestützt, den Oberkörper über das Wasser gebeugt. Der Fahrtwind wirbelte ihr langes Haar umher und ließ ihr seidenes, schwarzes Kleid flattern. Ihr blasses Gesicht war ihm zugewandt und hob sich hell und wunderschön von dem wolkenlosen blauen Horizont ab. Sie lächelte und Atrux fühlte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen, die selbst das schwache Echo von Qual, das von der Unwirklichkeit dieses Ortes rührte, restlos auflöste.
Er ging zu ihr und stützte sich neben ihr an der Reling ab, sah mit ihr über die wellenumtoste Weite des Meeres. Er wollte sich auf sie stürzen, sie an sich drücken und ihren Hals küssen, sie in sich aufnehmen – doch er wagte es nicht. Sie würde in seinen Händen zu der substanzlosen Illusion verkommen, die sie war. Deshalb gab er sich damit zufrieden, ihr nah zu sein und noch einmal ihren Duft in der Nase zu haben. Es war mehr, als er sich jemals erträumt hatte.
»Erkennst du dieses Schiff?«, fragte sie.
Atrux sah sie an. »Wie könnte ich es nicht? Hier habe ich dich zum ersten Mal geküsst.«
Sie schmunzelte. »Ja, das hast du.«
»Warum sind wir hier?«
»Weil hier alles angefangen hat.«
»Was meinst du? Unsere Liebe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Deine Wandlung.«
Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn rasselnd wieder aus. »Wandlung«, hauchte er. Er streckte eine Hand nach ihr aus, hielt jedoch kurz vor ihrer Wange inne. »Ohne dich ist sie sinnlos.«
»Nein«, widersprach Celeste. »Sie kann dich befreien. Du musst es nur zulassen.«
»Nichts kann mich befreien«, sagte er und ließ die Hand wieder sinken. »Nichts, außer dem qualvollen Tod deiner Mörder.«
Kummer zeichnete Celestes Züge. »Ja. Du musst sie töten. Leider. Deine alten Gewohnheiten, dein alter Schmerz ist stark in dir. Doch es wird dir keinen Frieden bringen.«
»Ich suche keinen Frieden. Rache ist alles, was ich begehre.«
Celeste schüttelte traurig den Kopf. »Das Leben hat mehr für dich zu bieten, Atrux. Hatte es schon immer. Du musst es nur zulassen, so wie du es mit mir getan hast.«
»Bei dir hatte ich keine Wahl.«
»Natürlich hattest du die. Du hast dich dazu entschieden, deine Liebe anzunehmen, sie festzuhalten. Du kannst es wieder tun.«
Atrux verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich werde niemals wieder eine Frau lieben.«
»Vielleicht nicht. Aber es gibt andere Formen der Liebe. Du kennst sie, hast sie schon erlebt. Warum glaubst du, warst du nicht in der Lage, deinen Bruder zu ermorden? Es war Liebe, die deine Hand zurückgehalten hat.«
Atrux blinzelte und starrte in das schäumende Meer.
»Und was ist mit der freundschaftlichen Liebe?«, fuhr Celeste fort. »Auch sie kennst du. Du weißt, von wem ich spreche.«
Atrux seufzte. »Und wenn schon? Er hasst mich und er tut recht daran.«
»Was macht das für einen Unterschied? Liebe ist nicht abhängig davon, ob sie erwidert wird. Es ist das Gefühl, das entscheidend ist.«
»Wieso?«, schrie Atrux auf einmal und sah Celeste an. »Wieso ist es entscheidend?« Er stieß sich von der Reling ab und berührte Celeste nun doch, umschloss mit beiden Händen ihr Gesicht. Er spürte ihre Wärme. »Meine Liebe zu dir hat mir nichts als Schmerz gebracht. Warum sollte ich sie wieder suchen?«
Celeste legte ihre Hände auf die seinen. »Weil das Leben ohne sie sinnlos ist. Du weißt das jetzt und diesem Wissen kannst du nicht mehr entfliehen. Dein Leben lang hast du dich gequält, weil du keinen Sinn im Leben und noch weniger im Tod sahst. Nun ist das anders.«
Atrux beugte sich zu ihr, presste seine Stirn gegen die ihre. »Es ist zu spät. Ohne dich will ich nicht mehr lieben. Hörst du? Ich will es nicht.« Er löste sich wieder von ihr und sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Alles, was ich will, ist Rache.«
Celeste seufzte. Es war ein Laut voll resignierter Qual. »Rache. Du wirst sehen, wie hohl dieses Bedürfnis ist. Das heißt, sofern du so lange überlebst.«
»Was soll das heißen?«
Celeste drückte seine Hände fester. »Vok wird dich fressen, wenn er mit den anderen fertig ist.«
Atrux runzelte die Stirn. »Er wird wieder zu sich kommen.«
»Nein. Das wird er nicht und das weißt du. Vok ist fort. Er ist wahnsinnig vor Schmerz und Krankheit. Du musst ihn erlösen.«
»Du hast ihn geliebt.«
»Und deshalb will ich, dass du ihn erlöst.« Sie lächelte und strich ihm sanft über die Wange. »Du musst jetzt aufwachen. Du hast diesen Traum schon viel zu lange geträumt.«
Ihr Lächeln erstarb und sie veränderte sich. Ihr Gesicht wurde kalt zwischen seinen Händen, ihre Blässe nahm zu, bis ihre Haut kalkweiß war. Ihre Augen wurden glasig, ihr Nacken knackte und verdrehte sich in einem unmöglichen Winkel. Atrux ließ sie nicht los, er schrie ihren Namen, flehte und bettelte, dass nicht geschehen würde, was bereits geschehen war. Sie zerfiel in seinen Armen, das Fleisch zog sich über ihre Knochen zurück, Maden zerfraßen ihr die Augen, das Haar fiel ihr aus, ihr Kleid vermoderte und verging. Bald schon hielt Atrux nur noch ein Gerippe in den Händen und auch das wurde porös und zerfiel zu Staub, der über das Meer hinweggetragen wurde. Er fiel auf die Knie und schrie.
*
Er schrie immer noch, als er die Augen aufschlug und in die Höhe fuhr. Sein Kopf schmerzte und er fasste sich an die Stirn. Seine Finger fuhren über angetrocknetes Blut. Blinzelnd sah er sich um. Er war zurück im Wald, Gebrüll hallte zwischen den Baumstämmen wieder, der Boden bebte. Er wandte den Kopf und sah Vok. Die gewaltige Echse stürzte sich auf einen riesigen Krieger in blutroter Rüstung.
Atrux sah neben sich, tastete mit beiden Händen das trockene Laub ab.
»Eure Schwerter sind fort«, sagte eine Stimme mit südländischen Akzent.
Atrux’ Kopf zuckte herum, er blickte zu Ra auf. Schnell kam er auf die Beine.
»Wo sind sie?«, knurrte er.
»Ich habe sie Askon und Nabirye gegeben, um die Bestie zu töten.«
»Ohne Erfolg, wie es scheint.«
Ra hielt seinen Blick. »Der Waran wird uns alle töten«, sagte er.
Atrux nickte. »Ich weiß.«
»Werdet ihr uns helfen?«
»Ich brauche meine Schwerter.«
Ra deutete auf Vok. Dieser hatte den Krieger zu Boden geworfen und malträtierte ihn mit seinen Klauen. »Seht ihr es?«, sagte er. »Auf seinem Rücken.«
Atrux kniff die Augen zusammen. Etwas funkelte im Sonnenlicht, das durch die Baumkronen fiel. Eine dünne Klinge, die in einem glatten Elfenbeingriff endete, ragte aus Voks Rücken.
»Ich bin gleich zurück«, sagte Atrux und schritt auf den Schreckenswaran zu.
*
»Askon!«, rief Gedilli. »Ich habe sie gefunden!«
Askon hastete zur Seite und fand Gedilli neben einem Baum knien. Nabirye lag zwischen den Wurzeln. Der Messerwerfer schüttelte sie sanft und sie schreckte auf. Sofort hatte sie eines ihrer Sichelmesser in der Hand und drückte es an Gedillis Halsschlagader.
»Ganz ruhig«, sagte Gedilli vorsichtig. »Wir sind es nur.«
Nabirye atmete keuchend, ihr Blick zuckte zwischen Askon und Gedilli hin und her, dann ließ sie das Messer sinken. Gedilli atmete hörbar aus. Ein Brüllen drang zu ihnen herunter und Nabirye sprang auf die Füße, starrte den Hang hinauf, wo Kereban mit der Bestie kämpfte.
»Nabirye, wir brauchen das Schwert«, sagte Askon. Ihr Kopf zuckte zu ihm. Sie schien immer noch verwirrt zu sein. »Wisst ihr, wo es ist?«
Sie blinzelte und sah sich hektisch um. Sie murmelte etwas in einer Sprache, die Askon nicht verstand, dann ließ sie sich auf die Knie fallen und wühlte sich durch das Laub und den Unrat des Waldes.
»Das heißt dann wohl nein«, meinte Gedilli.
Wieder erschallte ein Brüllen, gefolgt von einem menschlichen Schmerzensschrei. Askon sah auf. »Ich kann ihn nicht allein lassen. Ich muss ihm helfen«, sagte er. »Ihr sucht weiter nach dem Schwert.«
Mit diesen Worten ließ er Gedilli stehen und sprintete den Hang hinauf, erfasste die Lage. Der Schreckenswaran hatte den Kriegsmeister zu Boden geworfen und schlug mit den Krallen auf ihn ein.
Askon sah sich schnell um, fand einen faustgroßen Stein im Boden stecken und zog ihn aus der Erde.
»Hey!«, brüllte er die Bestie an. Sie ließ nicht von ihrem Opfer ab und schmetterte einen weiteren Krallenhieb nieder. »Hey, du fette Echse!«, schrie er und holte aus. Der Stein flog durch die Luft und traf den Waran im Rücken, nicht weit von der Stelle entfernt, wo ihm das Schwert im Fleisch steckte. Das Biest zuckte zusammen, hielt inne und wandte den Kopf. Es fauchte, als es Askon erblickte.
Gut gemacht, Askon, sagte er zu sich. Und jetzt?
Der Waran kreischte und preschte los, sein massiger Körper huschte über den laubigen Waldboden. Askon spannte sich an. Es hatte keinen Sinn, davonzulaufen, dafür war das Biest zu schnell und zu nah. Seine einzige Chance bestand darin, im richtigen Moment zur Seite zu hechten und zu hoffen, den mächtigen Kiefern zu entgehen. Jedenfalls so lange, bis das Biest herumfuhr und ihn ohnehin auffraß.
Ich bin erledigt, dachte er resigniert.
Kereban kam wieder auf die Beine, schnellte trotz der schweren Rüstung in die Höhe. Er schwang seinen Hammer und erwischte den Stummelschwanz der Bestie, bevor sie Askon erreicht hatte. Sie trieb ihre Klauen in den Boden und fauchte wie wild. Askon sprang zur Seite. Doch die geschlitzten Augen hatten nicht von ihm abgelassen. Das Biest bäumte sich auf.
In dem Moment sauste ein roter Schatten herbei, der die Bestie von ihm ablenkte. Askon folgte ihm mit seinem Blick. Es war Atrux, furchtlos rannte er dem Schreckenswaran entgegen, sein rotes Gewand wand sich flatternd um seine muskulöse Gestalt. Der Kopf der Bestie zuckte herum und schnappte nach dem Neuankömmling. Der Schwertkämpfer bog den Rücken nach hinten durch und entging so den zuschnappenden Kiefern. Er schlitterte über das Laub hinweg, ließ sich gänzlich zu Boden fallen und glitt unter dem Schreckenswaran hindurch. Er packte ein Vorderbein der Bestie, um seinen Schwung zu stoppen, drehte sich und ging in die Hocke. Dann drückte er sich mit beiden Beinen ab. Er sprang in die Luft, segelte kopfüber über die Bestie hinweg und packte im Flug den Griff des Schwertes, das dem Waran aus dem Rücken ragte. Als er es aus dem Fleisch riss, zog er einen Blutstrahl hinter sich her. Die Bestie schrie. Atrux passierte den Rücken des Warans und vollführte einen Vorwärtssalto. Er kam geschickt mit den Füßen auf, federte den Schwung ab, indem er in die Knie ging, und fuhr auf den Absätzen herum. Die Bestie hatte seiner Bewegung folgen können, riss das Maul auf und drohte, ihn zu verschlingen. Atrux führte einen beidhändigen Stoß mit dem Schwert aus. Die Bewegung war vollendet, sein ganzer Körper trieb die Klinge voran. Die Kiefer schnappten zu.
Die Bestie erstarrte, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.
Atrux’ Schwert steckte in ihrem Gaumen und ragte aus ihrer Stirn wieder heraus. Als sie zugebissen hatte, hatte sie sich die Klinge selbst ins Hirn getrieben. Der Waran wankte und seine Beine knickten ein. Er brach zusammen und eine Erschütterung ging durch den Boden.
Atrux stand neben der gefällten Bestie und blickte auf sie herab.
Askon konnte nicht anders, als den Mann mit unverhohlener Verwunderung anzustarren. Seine Körperbeherrschung war einzigartig, grenzte ans Übermenschliche.
»Ihr habt uns gerettet«, entfuhr es Askon.
Atrux sah auf. Zu Askons Verwunderung schimmerten Tränen in seinen Augen. »Ich habe es nicht euretwegen getan«, sagte er.




Keine Lügen mehr

 
31
 
Der öffentliche Park Seestadts war kaum als solcher zu erkennen. Anstelle von sorgfältig getrimmten Hecken und Alleen, wo sich die Bäume in symmetrischer Aufreihung gegenüberstanden, herrschte die Natur hier frei von menschlicher Einmischung. Allein der Kiesweg, den Athrimus entlangschritt und an dessen Verlauf sich hin und wieder hölzerne Bänke fanden, bezeugten den Eingriff des Menschen. Es war weniger ein Park, denn ein lichter Wald. Ein Stück Natur inmitten der Stadt, wo Birken, Lerchen und Eichen anstatt steinerner Häuser aus dem Boden sprossen und Tieren eine Heimat bot. Es war ein friedlicher Ort, frei von der Furcht und Beklemmung, welche die übrige Stadt fest im Griff hielt. Während die überlebenden Bürger voller Verzweiflung in ihren Häusern ausharrten, kümmerte sich das Leben – die Bäume, Gräser, Vögel und Fische – nicht um die Belange der Menschen, ja verstand sie nicht einmal.
Manch einen mochte das trösten, Athrimus dagegen verabscheute das Gefühl, sich unbedeutend und nur als Teil von etwas Größerem zu begreifen. Es war widerlich entmächtigend. Er war auf einer Insel aufgewachsen, wo nichts Lebendes das karge Vulkangestein bewuchs. Wo die Luft giftig war und der Regen voll Säure. Dort hatte der Mensch geherrscht und keine Pflanzen oder Tiere hatten ihm diese Herrschaft streitig gemacht. Der Fürst Vulcs war nicht nur der Fürst der Menschen, er war der wahrhaftige Fürst des Landes. Hier war das anders. Hier musste der Mensch seine Macht mit dem Leben teilen. Sicher, er konnte das Leben zerstören, wenn er wollte. Ein jeder konnte eine Axt ergreifen und einen dieser Bäume fällen und seine Wurzeln der Erde entreißen. Und alsbald würde an derselben Stelle ein Samen keimen und ein weiterer Baum würde wachsen. Niemand konnte das verhindern, niemand konnte das Leben am Leben hindern. Nicht einmal Hexer vermochten das. Es war widernatürlich.
Der Waldweg machte eine Biegung und führte auf eine Lichtung, auf der ein großes Zelt stand. Dies musste der Ort sein, den ihm der Bote beschrieben hatte. Er hatte das Zelt seines Vaters gefunden.
Zuerst hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Einladung seines Vaters zu ignorieren. Immerhin war er nun der Berater des Königs und musste nicht länger den Befehlen seines Vaters gehorchen. Doch es gab ohnehin wenig zu beraten, solange die Glaciens nicht hier waren, und er langweilte sich. Zudem hatte er seinen Vater nicht mehr gesehen, seit dieser Celeste das Leben genommen hatte. Es konnte nicht schaden, sich ein Bild seines geistigen Zustandes zu machen.
Die Wahl seines Lagerplatzes verhieß schon einmal nichts Gutes. Anstatt sich eine Villa in der Stadt auszusuchen, hatte er sein Zelt im Park aufgeschlagen wie ein Obdachloser. Und nicht nur das. Seine Soldaten hatten seit jener Nacht nichts von ihm gehört. Die Offiziere hatten selbst nach einer Unterkunft für ihre Männer in der Stadt suchen müssen.
Athrimus schritt zu dem Zelt und schlug die Plane zurück. Es war leer.
»Vater?«, rief er.
»Ich bin hier«, rief eine Stimme von draußen.
Athrimus fand seinen Vater hinter dem Zelt auf einem Stuhl mit hoher Lehne sitzen. Da war ein kleiner Teich, auf dem sich die Mittagssonne spiegelte. Rosa Seerosen blühten darauf und Schilf bedeckte das Ufer. Vithrimus sah mit abwesendem Blick über das Wasser, sein schmales Gesicht wirkte ausgezehrt, seine Wangen ausgehöhlt. Was Athrimus jedoch mehr erschreckte, war seine Garderobe. Vithrimus trug eine schwarze Rüstung, deren Schulterplatten mit unterschiedlich langen Stacheln übersät waren. Es war ein seltsamer Harnisch, der nicht aus Metall zu bestehen schien. Das Material war unebener und schimmerte in der Sonne wie Fischschuppen.
»Du wolltest mich sehen«, sagte Athrimus.
»Ja. Ja, richtig«, sagte Vithrimus mit belegter Stimme, ohne ihn anzusehen.
Athrimus trat näher an ihn heran. »Vater, was tust du hier? Wieso hast du dir kein Haus in der Stadt ausgesucht? Die Tage, in denen wir wie Barbaren in Zelten hausen müssen, sind vorüber.«
Vithrimus schüttelte den Kopf. »Häuser haben Wände.« Er wandte den Kopf, sah ihn an. Athrimus erschrak über das wirre Glitzern in seinen dunklen Augen. »Sie werfen meine Gedanken zurück. Das ertrage ich nicht.«
Nun, da er näher bei ihm stand und einen genaueren Blick auf die Rüstung werfen konnte, erkannte er, dass er mit seinem Fischschuppenvergleich nicht so falsch gelegen hatte. Die einzelnen Platten, die den Körper seines Vaters passgenau umschlossen, schienen tatsächlich aus Schuppen zu bestehen.
»Vater, was hast du da an?«, fragte er vorsichtig.
»Na, Arok natürlich. Erkennst du ihn nicht? Ich habe diese Rüstung aus seinen Schuppen geschaffen. Hier, das sind seine Klauen«, sagte er und deutete auf die gebogenen Zacken, die aus seinen Schulterplatten sprossen. »So ist er immer bei mir. Ich trage ihn, wie er mich getragen hat.«
»Eine schöne Geste«, sagte Athrimus und nickte anerkennend, wie man es bei einem Schwachsinnigen zu tun pflegte. Bestätigung war jetzt das Wichtigste.
»Es ist mehr als das. Er ist wieder ein Teil von mir.«
»Natürlich.«
»Nein. Du verstehst nicht. Ich habe sein Fleisch gegessen.« Er tippte sich gegen die Brust. »Er ist in mir. Wird es immer sein.«
Athrimus kicherte in sich hinein. Sein Vater war vollkommen übergeschnappt. Der Verlust seines Warans gepaart damit, dass er seine geliebte Nichte umgebracht hatte, war zu viel für seinen Geist. Seine Tage waren gezählt. Wenn Viktor erst erfuhr, dass er dem Wahnsinn anheimgefallen war, würde er sich ihm entledigen, wie sie es besprochen hatten, und Athrimus zum Fürsten erklären.
»Ich wollte dasselbe mit Celeste tun«, sagte Vithrimus. »Ich wollte sie essen, sie mir einverleiben, auf dass sie mich nie wieder verlassen kann. Aber ... sie ist nicht mehr da.«
Athrimus kämpfte den Brechreiz nieder, der ihm den Speichel laufen ließ. Er räusperte sich. »Was meinst du damit?«, fragte er.
Vithrimus stand mit einem Ruck auf und fuhr zu ihm herum, packte ihn am Kragen. Athrimus zuckte zusammen und blickte furchtsam in die vor Irrsinn funkelnden Augen seines Vaters. »Das, was ich sage, verflucht!«, schrie er. »Sie ist nicht mehr da! Ihr Grab ist leer! Er hat sie mir gestohlen!«
Vithrimus zog ihn näher zu sich heran, nur um ihn umso wuchtvoller von sich zu stoßen. Athrimus stolperte und fiel zu Boden. »Ihr ... ihr Grab? Woher weißt du, wo ...?«, fragte er ängstlich.
»Weil ich es gesucht habe. Am Tag darauf. Nachdem ... es geschehen war. Doch alles, was ich fand, war ein ausgehobenes Erdloch. Leer.«
Vithrimus’ Augen leuchteten im Rot der Feuermagie auf, er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und fuhr herum. Mit einem zornerfüllten Schrei schleuderte er einen Feuerball von sich, der mit einem Knall in dem Teich explodierte. Eine Dampfwolke schoss in die Luft, kochendes Wasser spitzte umher. Athrimus riss die Arme hoch und bedeckte schützend sein Gesicht.
»Er hatte nicht einmal den Anstand, seine Schandtat zu verdecken!«, brüllte Vithrimus. »Verhöhnen will er mich!«
Athrimus stand vorsichtig auf, seinen Vater nicht aus den Augen lassend. Er sollte gehen, Vithrimus war unberechenbar. Es war gefährlich, hierzubleiben. Doch zuvor musste er wissen, ob sein Vater nur Unsinn redete oder ob an seinem Gefasel etwas dran war.
»Wo war dieses Erdloch?«, fragte er.
Vithrimus’ Kopf zuckte zu ihm herum. »Was?«
»Das Erdloch. Wo war es? Beschreib mir den Ort. Vielleicht warst du an der falschen Stelle.«
Vithrimus grunzte mürrisch, beschrieb ihm aber die Senke am Uferstreifen, wo Athrimus die Leiche seiner Cousine begraben hatte. Er fluchte.
»Er war es, habe ich nicht recht?«, fragte Vithrimus. »Er hat sie mir gestohlen. Abermals.«
Athrimus sagte nichts. Er hielt es für keine gute Idee, seinen Vater in seinem Wahn zu unterstützen, wenn er auch zugeben musste, dass er vermutlich recht hatte. Wer, wenn nicht Atrux sollte Celeste ausgegraben haben?
Er unterdrückte einen weiteren Fluch. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Schwertkämpfer zu einem Problem werden würde. Wäre er an seiner Stelle, hätte er längst das Weite gesucht. Immerhin hatte es ein Inselfürst auf sein Leben abgesehen. Ihm musste klar sein, dass es keinen Platz mehr für ihn unter Viktors Gefolge gab. Was wollte er also noch hier? Athrimus schluckte, ihm wurde kalt.
»Er wird kommen«, flüsterte Athrimus mehr zu sich selbst als zu seinem Vater.
Wenn Atrux Celestes Leiche gefunden hatte, dann wusste er auch, wer für ihnen Tod verantwortlich war.
»Ich zähle darauf«, sagte Vithrimus. »Ich erwarte ihn.«
Athrimus beschlich auf einmal ein beklemmendes Gefühl. Unbehaglich sah er sich um, seine Augen suchten die Bäume am Rand der Lichtung ab.
»Ich sollte nicht hier sein«, murmelte er und wandte sich ab.
Vithrimus’ Stimme ließ ihn erstarren. »Wo glaubst du, gehst du hin?«
»Zurück zu Viktor. Ich bin jetzt sein Berater. Er braucht mich.«
Vithrimus’ Lippen verzogen sich zu einem grausigen Lächeln. »Viktor braucht niemanden. Aber ich brauche dich.« Er kam auf ihn zu. Seine Schuppenrüstung schepperte nicht, machte keinerlei Geräusch, während er sich bewegte. »Ich weiß, was du willst und du sollst es bekommen.« Er blieb vor ihm stehen, bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Das Fürstentum gehört dir, wenn du mir dabei hilfst, den Mörder deiner Cousine seiner gerechten Strafe zu überführen.«
»Den Mörder?«, fragte Athrimus, bevor er sich zurückhalten konnte.
»Er hat sie umgebracht!«, schrie Vithrimus und machte einen ruckartigen Schritt auf ihn zu. Athrimus wich vor ihm zurück. »Seine Taten sind für ihren Tod verantwortlich! Wenn er sie nicht verführt hätte, wäre sie niemals ... Sie wäre niemals ...« Seine Stimme versagte, die Anspannung verließ seinen Körper, er sackte in sich zusammen.
Athrimus nickte. »Gewiss«, sagte er. »Er ist schuld. Er ganz allein.«
Vithrimus hatte den Kopf gesenkt, er sah zu Boden. »Ja, so ist es«, murmelte er.
»Was willst du, das ich tue?«
Sein Vater sah wieder auf, blinzelnd betrachtete er ihn. »Hm?«
»Du sagtest, du brauchst meine Hilfe.«
»Ja, natürlich. Natürlich.« Er streckte die Arme aus. Athrimus zuckte zusammen, doch sein Vater nahm ihn nur bei den Schultern. Eine ungewohnt intime Berührung. »Ich will, dass du ihn findest«, sagte er. »Für den Fall, dass er nicht zu mir kommt. Er ist schließlich ein Feigling. Finde ihn und führe ihn zu mir.«
»Wie soll ich ...?«
Vithrimus packte stärker zu, quetschte schmerzvoll seine knochigen Schultern. »Finde einen Weg!«, knurrte er. »Bringe ihn mir und ich gebe dir, was du am meisten begehrst. Mein Erbe.«
Athrimus nickte hektisch. »Es wird geschehen, wie du es wünschst«, log er.
Vithrimus lockerte seinen Griff und lächelte ein unheimliches Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Wenn du scheiterst, werde ich tun, was ich in jenem Moment hätte tun sollen, als du dem Leib deiner Mutter entkrochen bist, und deine miserable Existenz beenden.« Mit diesen Worten ließ er ihn los. »Und nun geh.«
Athrimus wandte sich mit klopfendem Herzen um und entfernte sich eiligen Schrittes von seinem Vater.
Er wusste nicht, vor wem er mehr Angst haben sollte. Vor dem gefährlichsten Schwertkämpfer der Insellande, der ihn aller Wahrscheinlichkeit nach tot sehen wollte, oder seinem dem Wahnsinn verfallenen Vater, der ihn umbringen wollte, seit er geboren war.
Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen.
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Askons Worte verfolgten Arina, hetzten sie förmlich, trieben sie zur Eile, zwangen sie voran, immer voran. Sie lief eilig, rannte beinahe durch die Straßen Seestadts, versuchte, ihnen zu entfliehen.
Es gelang ihr nicht. Es war nicht so sehr die Abneigung, ja die Abscheu, die in Askons Stimme mitgeschwungen hatte, die sie verstörte, wenn diese auch verletzend war. Nein, es war die erschütternde Erkenntnis, dass seine Worte im Kern der Wahrheit entsprechen mochten.
Seid ihr ein feiges Stück. Er ist euer Vater, verflucht! Stellt euch eurer Verantwortung.
Hatte er recht? War sie feige?
Sie war hierher gekommen, um ihren Vater aufzuhalten, um seinem finsteren Treiben Einhalt zu gebieten. Und hatte sie nicht tief in ihrem Inneren gewusst, dass es nur einen Weg gab, das zu tun? Sicher, sie hatte versucht, ihn mit Worten zu überzeugen, ihm klar zu machen, welch schrecklichen Fehler er beging, aber hatte sie ernsthaft geglaubt, dass er sich würde umstimmen lassen? Nach allem, was er getan hatte? Eine lachhafte Vorstellung.
Seinetwegen wäre sie beinahe zugrunde gegangen, elendig verreckt in einem stinkenden, lichtlosen Verlies. Ihr Vater hatte dieses Leid in Kauf genommen und er war bereit gewesen, noch mehr zu opfern. Ihr Leben wog das Erreichen seiner Ziele nicht auf, so viel hatte er ihr klar gemacht.
Dafür sollte sie ihn hassen. Und wenn sie schon nicht Hass für ihn empfand, dann sollte es Leere sein, die Hohlheit eines Nicht-Gefühls. Er sollte nicht ihre Zuneigung, ihr Verständnis, ihre Liebe genießen.
Und doch tat er es.
Ein Teil von ihr sah in ihm immer noch den Mann, der sie aufgezogen hatte. Der ihr die Welt erklärt und sie zu der Frau gemacht hatte, die sie heute war. Der die Macht einer Krone einsetzte, um einem kleinen Mädchen eine Freude zu machen, das um einen toten Vogel trauerte. Der Leben schenkte, anstatt es zu nehmen.
Dieser Mann war in ihm. Er musste es sein. Denn wenn er es nicht war, dann hatte es ihn nie gegeben und das konnte sie nicht ertragen. Sie durfte nicht auch noch ihn verlieren, nachdem ihre Mutter ...
Wieder stieg die Erinnerung an ihren furchtbaren Traum aus den Tiefen ihres Geistes. Ihre Mutter, die zu einem sprechenden Skelett verfiel, anklagend, mahnend, schreiend ... »Sieh dir an, was dein Vater getan hat!«
Arina hielt in ihrem eiligen Schritt inne, ihre Finger verkrampften sich. Sie senkte den Kopf, ihre langen Haare fielen ihr ins Gesicht. Ihr Herz klopfte wild und erratisch.
Sie verstand diesen Traum nicht. Dabei sprach sie nicht von seiner Botschaft, jene war eindeutig genug, sondern warum sie ihn geträumt hatte. Wie kam ihr Unterbewusstsein darauf, dass ihr Vater ihre Mutter getötet haben mochte? Dafür gab es keinen Hinweis, geschweige denn einen Beweis. Ihre Mutter hatte sich umgebracht. Ein jeder wusste das. Sie hatte sich vom höchsten Turm des Palastes in die Tiefe gestürzt, weil sie krank gewesen war. Als Arina noch klein gewesen war, hatte ihr Vater ihr erklärt, dass ihr Geist von einem Parasitenbefallen sei, der sie Dinge sagen und tun lasse, die nicht ihrem Naturell entsprächen. Dieser Parasit, so sagte er, sei keine Seltenheit. Viele Hexer und Hexen fielen ihm zum Opfer, wenn sie zu lange gelebt hätten.
Die Bedeutung dieser Worte hatte sie erst viel später verstanden. Er hatte von der Altersmanie gesprochen, die viele Hexer befiel, die ein langes durch Magie verlängertes Leben geführt hatten. Der Geist schien es nicht immer zu verkraften, dass die Zeit vorüberzog, der eigene Körper sich jedoch kaum veränderte. Im Grunde hatte Viktor gesagt, dass ihre Mutter verrückt geworden war.
Aber stimmte das auch?
Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich kaum an Mirova erinnern. Arina war selbst schon über sechzig, ihre Kindheit war so schrecklich lange her. Und sie hatte nicht oft an ihre Mutter gedacht, die Erinnerung war zu schmerzlich. Aber sie wusste noch, dass Mirova oft traurig gewesen war. Da hatte immer etwas über ihr gehangen, eine tiefe Verzweiflung, die Arina damals zwar nicht verstehen, aber doch fühlen konnte. Doch war sie immer so gewesen? Und rührte diese Traurigkeit von der Altersmanie, wie ihr Vater gesagt hatte, oder hatte sie eine andere Ursache?
In jener Nacht, da Mirova ihr Leben beendet hatte, war sie zu Arina gegangen und hatte ihr gesagt, dass sie dem ein Ende setzen werde. Doch in ihrer Erinnerung war sie nicht verzweifelt oder traurig gewesen, wie man es von einer Selbstmörderin erwarten würde, sondern wütend. Ihr Verhalten hatte Arina große Angst gemacht, weshalb sie zu ihrem Vater gerannt war, um ihm zu erzählen, was ihre Mutter gesagt hatte. Daraufhin war er ihr nachgegangen. Doch es war zu spät gewesen, sie hatte sich bereits in den Tod gestürzt.
Jedenfalls war das die Geschichte, die er erzählte. Was, wenn ihr Vater etwas verschwieg?
Arina ballte die Fäuste und sah auf. Sie befand sich auf einem kleinen Platz, der von einigen Fachwerkhäusern eingerahmt war. In der Mitte stand ein steinerner Brunnen, vor dem ein paar Soldaten herumlungerten und Bier aus Trinkhörnern tranken. Sie trugen den goldgelben Umhang von Haus Gladius. Arina schritt auf sie zu.
Sie musste die Wahrheit herausfinden, sie musste wissen, ob der Traum nur ein Gespinst ihres strapazierten Geistes gewesen war oder ob ihr Unterbewusstsein versucht hatte, ihr etwas zu sagen. Dann würde sie endlich wissen, wer Viktor war. Es war der einzige Weg.
Und es gab nur einen Menschen, der wissen mochte, was Mirova widerfahren war und weshalb. Viktors treuester Verbündeter. Der Mann, der seit jeher seine Drecksarbeit erledigte. Thanos von Haus Gladius. Ein Verbündeter, der jüngst eine hitzige Diskussion mit seinem König geführt hatte, die alles andere als freundlich geklungen hatte. Hasserfüllt gar.
Die Soldaten hatten sie inzwischen bemerkt und Unruhe griff um sich, als sie erkannten, dass sich ihnen die Tochter des Königs näherte. Nervös nahmen die Männer Haltung an, die Trinkhörner in den Händen.
»Du«, sagte Arina und deutete auf einen stämmigen, kleinen Mann mit rotem Bart und Glatze.
Der Mann sah nach links und rechts, dann deutete er auf sich. »Äh, ich ...?«
»Ganz recht. Führe mich zu deinem Herren.«
»Zu meinem Herren?«
»Bist du schwer von Begriff, Soldat? Ich will, dass du mich zu deinem Fürsten führst!«
Der Mann verbeugte sich hastig, wobei er etwas von seinem Bier verschüttete. »Aber ja. Zu Befehl, Herrin.«
Er drückte dem neben ihm stehenden Mann sein Trinkhorn in die Hand, dann bedeutete er Arina, ihm zu folgen, und wandte sich ab. Als sie sich von den anderen Männern entfernt hatten, erschallte gedämpftes Gelächter.
Offenbar war Arina unwissentlich in das Stadtviertel gelaufen, das Thanos kontrollierte, denn es dauerte nicht lange, da hielt ihr Führer vor einem großen zweistöckigen Gebäude an.
»Die Residenz meines Fürsten«, sagte der Mann und verbeugte sich wieder. »Wollt ihr, dass ich euch hineingeleite?«
Arina schüttelte den Kopf. »Ihr könnt gehen.«
»Sehr wohl, Prinzessin«, sagte er und machte sich mit sichtlicher Erleichterung davon.
Thanos’ Residenz war ein robust gezimmertes Fachwerkhaus, dem eine gewisse praktikable Schönheit anlastete. Ein einfaches Haus, das keinem reichen Mann gehört hatte. Als Hexer, der die Stadt erobert hatte, hätte sich Thanos eine Villa oder ein Herrenhaus aussuchen können. Doch stattdessen hatte er ein gewöhnliches Haus gewählt, eines, das zuvor von gewöhnlichen Menschen bewohnt gewesen war.
Arina lächelte. Er hatte sich nicht verändert.
Es stand kein Soldat vor der Haustür Wache, der sie hätte einlassen können, also nahm sie den eisernen Türklopfer und schlug ihn gegen sein metallisches Pendant. Wenig später wurde die Tür geöffnet und offenbarte Thanos’ mächtige Gestalt, die den Türrahmen völlig ausfüllte.
»Prinzessin«, sagte er und hob überrascht die Brauen.
»Fürst.« Sie wartete, doch es folgte nur Schweigen und ein entgeisterter Blick. »Wollt ihr so gut sein und mich hereinbitten?«
Thanos schüttelte den Kopf. »Natürlich«, sagte er. Er trat beiseite und bedeutete ihr, einzutreten.
Sie kam seiner Aufforderung nach und schritt in den Wohnraum, der von Sonnenlicht erhellt war, das durch die großen Fenster fiel, die der Straße zugewandt waren. Zwei lederbespannte Sessel standen vor einem feuerlosen Kamin. Thanos deutete auf einen der Sessel, doch sie schüttelte den Kopf.
»Ich stehe lieber«, sagte sie.
Thanos war bereits zu einem Sessel gegangen und stand nun unschlüssig davor. Der große Mann fühlte sich in ihrer Gesellschaft sichtlich unwohl, hatte es schon immer getan. Selbst als sie noch miteinander geschlafen hatten, hatte er sich nie entspannen können. Arina hatte das immer erheiternd gefunden. Er war so ungeheuer groß, doch in ihrer Gegenwart wirkte er unsicher und klein.
»Euer Anblick ist eine Wohltat, Prinzessin«, sagte er. »Und das nicht nur, weil ihr schön seid wie eh und je. Euch wohlbehalten aus der Gefangenschaft befreit zu sehen, bereitet mir ungeahnte Freude.«
»Da geht es euch wie mir«, sagte Arina schmunzelnd.
Er schwieg wieder, ging hinter den Sessel und knetete die Rückenlehne. »Oh, wo sind nur meine Manieren?«, sagte er. »Kann ich euch etwas anbieten? Ein Glas Wein vielleicht?«
Arina schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht des Vergnügens wegen gekommen.«
Thanos nickte, schien beinahe erleichtert. Das wunderte sie nicht. Er hatte den Sex mit ihr nie sonderlich genossen. Das mochte daran gelegen haben, dass ihr Verhältnis herzlich wenig mit Romantik zu tun gehabt hatte. Thanos war nur einer von vielen Adligen gewesen, mit denen Arina versucht hatte, ein Kind zu zeugen. Es war eine höchst praktikable Angelegenheit gewesen, bei der Gefühle keine Rolle gespielt hatten. Mehr noch mochte ihm jedoch der Umstand die Lust geraubt haben, dass seine Frau ihre sexuelle Beziehung im Namen der Zukunft des Reiches stillschweigend über sich hatte ergehen lassen müssen.
Thanos war ein guter Mann und das war unter Hexern eine Rarität, wie sie wusste.
»Was führt euch dann zu mir?«, fragte er und augenblicklich veränderten sich seine Züge, wurden unnachgiebiger, härter. »Hat Viktor euch geschickt?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich bin in eigener Sache hier.« Sie ging auf Thanos zu, strich beim Vorbeigehen über die Rückenlehne des Sessels. »Ich hörte, ihr und Vater seid nicht gut aufeinander zu sprechen?«
»Hat er das gesagt?«
»Ich überhörte euren Streit. Ihr klangt äußerst erzürnt.«
Thanos verzog die Mundwinkel. »Euer Vater kann diesen Effekt auf einen haben.«
»Wem sagt ihr das?« Sie blieb nur eine Handbreit entfernt von ihm stehen, blickte zu ihm hinauf. »Wenn ich euch um etwas bitten würde, würdet ihr es mir gewähren?«
»Das kommt auf die Bitte an.«
»Ja, gewiss.« Sie strich mit einem Finger sein dunkles Wams hinab, streichelte seine mächtige Brust. Ihr war klar, dass ihre Reize bei ihm nicht auf dieselbe Weise wirkten wie bei anderen. Sie konnte ihn nicht verführen. Doch es genügte ihr, dass er unter ihrer Berührung kaum merklich zusammenzuckte. Sein Unbehagen konnte ebenso nützlich sein wie Lust. »Ich habe ganz vergessen, wie vorsichtig ihr seid, Thanos.« Sie sah ihm in die Augen. »Wie zärtlich.«
Seine Wangenknochen traten hervor, als er den Kiefer anspannte. »Was wollt ihr?«, fragte er kalt.
Sie war zu weit gegangen. Sie seufzte und trat einen Schritt zurück. »Ich will die Wahrheit.«
»Welche Wahrheit?«
»Die Wahrheit über meinen Vater.«
Thanos schnaubte und wandte sich ab, schritt zu einem der Fenster und blickte hinaus. »Das, was ihr sucht, existiert nicht.«
»Und was suche ich?«
»Eine klare Antwort. Ihr seid in ein Netz aus Lug und Trug gefallen, habt euch darin verheddert, und nun wollt ihr von mir wissen, ob Viktor die Spinne ist.«
»Ist er es denn?«
Er blickte über die Schulter zurück, sein langes blondes Haar verbarg den Ausdruck seiner Augen. »Manchmal. Ein anderes Mal ist er die Fliege oder gibt zumindest vor, sie zu sein, und dann wieder ist er der Baum, dessen Äste das Netz gespannt halten.« Abneigung schwang in seiner Stimme mit. »Nur euer Vater weiß, wer er ist.«
»Ihr hasst ihn.«
Thanos stützte die mächtigen Hände auf der Fensterbank ab und sah erneut hinaus. »Ich hasse ihn nicht. Ich verabscheue und fürchte ihn, aber ich hasse ihn nicht.«
»Vielleicht solltet ihr das. Er hat euren Bruder getötet«, sagte Arina. Sie hatte von dem Zweikampf und seinem dramatischen Ende von einem Soldaten in Viktors Haushalt erfahren, den sie über die Ereignisse der letzten Wochen ausgequetscht hatte.
Seine Hände schlossen sich zu Fäusten.
»Mein Bruder hat seinen Untergang selbst zu verschulden. Doch ihr habt recht. Ich sollte Viktor hassen.«
»Warum tut ihr es dann nicht?«
»Weil man nur jemanden hassen kann, der aufgrund von Grausamkeit oder Niedertracht handelt. Eurem Vater ist beides fremd. Alles ist ihm fremd.«
Sie näherte sich ihm langsam, mit zarten, vorsichtigen Schritten, so als schleiche sie sich an ein wildes Tier heran, das bei jedem unvorhergesehenen Geräusch davonspringen konnte.
»Ihr sprecht wahr«, sagte sie. »Er ist nicht wie wir anderen. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist überhaupt kein Mensch. Mehr eine Maschine, streng getaktet und immer einer übergeordneten Maxime unterlegen. Und nichts hält ihn davon ab, nach dieser Maxime zu handeln.« Ihr versagte beinahe die Stimme, als sie die erschreckende Wahrheit ihrer eigenen Worte erkannte. »Nichts.«
Sie war neben Thanos getreten und legte ihm behutsam eine Hand auf den Oberarm. Er drehte ihr den Kopf zu und sah ihr in die Augen, die sich mit Tränen zu füllen begannen.
»Meine Mutter«, sagte sie. »Stand sie seiner Maxime im Weg?«
Thanos’ Gesicht blieb ausdruckslos, er schwieg eine Weile. »Ich habe euch noch nie von eurer Mutter reden hören«, sagte er dann. »Wieso gerade jetzt? Nach so vielen Jahren?«
»Weil ich nie Zweifel hatte. Mein Vater war streng und manchmal kalt zu mir, aber immer ehrlich. Ich hatte nie Grund, ihn zu hinterfragen.« Sie seufzte. »Bis er hinter meinem Rücken die Familie des Mannes massakrierte, mit dem ich ein Kind zeugen sollte.«
»Und wie kommt ihr darauf, dass ich Antworten für euch habe?«
»Ihr dient meinem Vater seit über einem Jahrhundert. Wenn jemand die Wahrheit kennt, dann seid ihr es.«
»Und wenn ich euch sage, dass ihr die Wahrheit längst kennt? Dass eure Mutter an Altersmanie litt und sich umgebracht hat?«
»Dann werde ich das akzeptieren und mich dafür schämen, solch einen haltlosen und fürchterlichen Verdacht überhaupt geäußert zu haben.« Sie schluckte. »Aber so ist es nicht gewesen, nicht wahr?«
»Darf ich euch einen Rat geben, Prinzessin?«
Sie nickte.
»Geht. Verlasst dieses Haus und denkt nie wieder an dieses Gespräch zurück.«
»Das kann ich nicht.«
Thanos seufzte. »Dann sei es so.« Er ging zu den Sesseln und ließ sich auf einen nieder. »Was ich euch nun sagen werde, ist allein für eure Ohren bestimmt. Wenn Viktor erfährt, dass ich euch davon erzählt habe, wird er mich töten.«
Eiswasser rann ihre Wirbelsäule herab. »Er wird nie davon erfahren.«
Thanos lächelte dünn. »Doch. Das wird er. Aber es ist in Ordnung. Ich diene ihm lange genug, um dieser Welt überdrüssig zu werden.« Er deutete auf den Sessel ihm gegenüber. »Setzt euch.«
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»Ihr wollt wissen, was mit eurer Mutter geschah«, sagte Thanos. »Doch um das zu verstehen, muss ich früher beginnen. Seht ihr, der Tod eurer Mutter ist nur das letzte Glied einer langen Kette von Ereignissen.«
Arina beugte sich steif im Sessel vor, eine Anspannung hatte ihren ganzen Körper ergriffen.
»Ihr wisst, wie euer Vater König wurde?«, fragte er.
»Er bestieg den Thron, nachdem sein Bruder bei einem Jagdunfall ums Leben kam.«
Ein schmales Lächeln zupfte an Thanos’ Mundwinkel. »Ganz richtig. Und sein Bruder war nur König, weil sein Vater kurz zuvor von einem Attentäter ermordet wurde. Er trug die Krone nur für drei Tage. Das Glück war den Astrums damals wahrlich nicht hold.«
»Was wollt ihr damit sagen?«, fragte Arina. »Mein Großvater Barkov starb, weil er ein schrecklicher König war und die Menschen unter seiner Herrschaft gelitten hatten. Bei einer öffentlichen Kundgebung hat ihm ein verzweifelter Bauer, der keinen Ausweg mehr sah, einen Pfeil ins Auge geschossen.«
Thanos nickte. »Ich war bei dessen Hinrichtung dabei. Ein abgemagerter Bursche mit ängstlichen Augen. Erweckte nicht gerade den Eindruck, dass er einen Langbogen ziehen, geschweige denn ihn so treffsicher abfeuern konnte. Außerdem bestand die Pfeilspitze, die euren Großvater tötete aus Blutstahl. Ich frage mich, wie der Mann an ein Stück Metall kam, das mehr wert war als sein ganzes Dorf.«
»In den öffentlichen Berichten habe ich nie etwas darüber gelesen. Woher wisst ihr, dass sie aus Blutstahl bestand?«
»Weil ich das Metall eigenhändig von Vulc nach Cithrael schmuggelte.«
Für einen Moment wurde es ganz still im Raum, Arina konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören.
»Barkov war ein größenwahnsinniger Narr«, sagte Thanos dann. »Er hat die Steuern ins Unermessliche getrieben, um den Sternpalast nach seinen Vorstellungen umzugestalten. Ihm war egal, ob die Menschen hungerten und an Krankheiten zugrunde gingen, solange er nur sein Lustschloss bauen konnte. Wer sich öffentlich gegen ihn und seine verschwenderische Politik aussprach, den häutete und vierteilte er persönlich. Kurzum, er war verrückt. So etwas geschieht schon einmal nach fast dreihundert Jahren der Herrschaft.« Thanos machte eine Pause, sein Blick ging in die Ferne. »Euer Vater wusste, dass die Zukunft der Sterninseln in Gefahr war. Ohne genügend Bauern, welche die Felder bestellten, würde das Reich zugrunde gehen. Viktor kam zu mir, nachdem sein Vater den zweiten Bauernaufstand niedergeschlagen hatte. Ich war gerade zum Fürsten ernannt worden, nachdem mein Vater gestorben war, und meine Insel litt bereits unter den Auswirkungen von Barkovs wahnsinniger Politik. Wir waren auf die Getreidelieferungen aus Cithrael angewiesen, doch schon seit Monaten waren sie ausgeblieben. Auch mein Volk begann zu hungern. Da unterbreitete mir euer Vater einen Vorschlag. Ich sollte nach Vulc gehen und eine kleine Menge Blutstahl erstehen. Er sagte mir nicht, wofür er es verwenden würde, aber das war auch nicht nötig. Wenige Wochen, nachdem ich von der Reise heimkehrte, war Barkov tot. Er hatte gerade eine seiner grausigen öffentlichen Hinrichtungen durchgeführt, als ihn ein Pfeil niederstreckte. Ich beteiligte mich stillschweigend an dem Mord meines Königs, um meine Heimat zu retten.«
»Viktor hat also seinen Vater ermordet«, sagte Arina. »Ich sehe nicht, was das mit meiner Mutter zu tun hat. Sein Handeln ist durchaus nachvollziehbar. Scheußlich, aber nötig.«
Thanos nickte. »Oh ja, da gebe ich euch recht. Barkov musste sterben, wenn die Sterninseln leben sollten. Aber Viktors Bruder Novik? Er hätte einen guten König abgeben können.« Thanos zuckte mit den Schultern. »Doch Viktor hat ihm dazu nie eine Chance gegeben.«
Arina schluckte. »Der Unfall war kein Unfall«, stellte sie nüchtern fest.
»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, Viktor hat mich in seine Pläne nicht eingeweiht. Aber fragt euch das: Habt ihr schon einmal gehört, dass ein Kronenträger vom Pferd fällt und sich das Genick bricht? Ein erschreckend gewöhnlicher Tod für einen Hexer, dessen Macht an die eines Gottes heranreicht, findet ihr nicht?«
»Wenn ihr Zweifel an der offiziellen Geschichte habt, dann müssen es auch andere gehabt haben. Wieso habe ich davon nie etwas gehört?«
»Ganz einfach. Weil Viktor ein guter König war. Innerhalb kürzester Zeit besiegte er den Hunger, indem er die Steuern drastisch senkte und Getreide von den Sandinseln einfahren ließ, die er mit dem Gold bezahlte, das sein Vater gehortet hatte. Das Volk liebte ihn. Wieso sollte es sich gegen ihn aussprechen?«
Arina schloss für einen Moment die Augen, als sich die Puzzlestücke zusammenfügten und sie das große Ganze erkannte.
»Eure Mutter war mit Novik verheiratet, bevor er seinen Unfall hatte«, fuhr Thanos fort. »Wusstet ihr das? Mein Vater hatte die Heirat engagiert, es war eine seiner letzten Amtshandlungen gewesen, sie zu vermählen. Als eine gebürtige von Haus Clypeus, das mit Haus Gladius verwandt war, unterstand eure Mutter damals noch dem Fürsten. Soweit ich es verstand, war sie sehr glücklich mit ihrem Gemahl und sein Tod traf sie schwer. Dennoch fügte sie sich dem üblichen Prozedere, das in solchen Fällen zum Tragen kommt, und heiratete Viktor, als er den Thron bestieg. Eure Mutter war eine liebevolle Frau und noch schrecklich jung zu jener Zeit. Ich glaube nicht, dass sie ihn damals schon verdächtigte, etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun gehabt zu haben.«
»Aber das änderte sich«, flüsterte Arina.
»Aber das änderte sich«, wiederholte Thanos. »Ich weiß nicht, was den Ausschlag gegeben hat, ob sie einfach nur lange genug mit Viktor zusammengelebt hat, um zu erkennen, was für ein Mensch er war, oder ob sie etwas entdeckt oder ein Gespräch überhört hatte, das ihr Misstrauen weckte. Wie auch immer es geschah, nach vielen Jahren kam sie der Wahrheit auf die Spur.«
Arinas Unterlippe zitterte. Sie traute sich beinahe nicht, danach zu fragen, doch sie nahm ihren Mut zusammen. »Was geschah in jener Nacht?«
Thanos hielt ihren Blick, dann hob er in einer ahnungslosen Geste die Hände. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass damals ein Sonnenfalke zu meinem Schloss geflogen kam, der eine Nachricht von Mirova bei sich trug. Darin beschuldigte sie Viktor des Vater- und Brudermords und behauptete, Beweise zu besitzen. Sie bat mich als Herrscher des Hauses Gladius, das einmal ihr Fürstenhaus gewesen war, darum, den Brief an den magischen Bund weiterzusenden. Sie glaubte, ihren Anschuldigungen mehr Gewicht zu verleihen, wenn sie von einem Fürsten vorgebracht würden. Sie bat mich um Hilfe, darauf hoffend, dass unsere Verwandtschaft Band genug war, damit ich ihr wohlgesinnt war.« Thanos seufzte schwer. »Gleichwohl ahnte sie nicht, dass ich selbst in den Mord Barkovs verwickelt war.«
»Ihr habt den Brief nie weitergeschickt.«
Thanos schüttelte den Kopf. »Nein. Nur wenige Tage später erfuhr ich, dass sich eure Mutter umgebracht haben soll.«
Der Sonnenfalke. Ihre Mutter hatte sich aus dem Turm in die Tiefe gestürzt, in dem die Vögel untergebracht waren. Ich werde dem heute ein Ende bereiten. Sie hatte nicht von ihrem Leben, sondern von Viktors Herrschaft gesprochen. Und Arina hatte sie verraten.
Sie nahm eine Hand vor den Mund, ihr wurde übel.
Ohne es zu wissen, hatte sie Viktor gesagt, was sie vorhatte. Sie hatte es noch geschafft, den Sonnenfalken loszuschicken, doch dann musste er sie erwischt haben.
Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er es getan hatte. Er hatte sie gepackt, die Machtsteine seiner Krone waren aufgeleuchtet wie die schimmernden Augen einer Spinne. Dann hatte er ihr die Magie aus der Quelle gerissen und sie vom Turm gestoßen. Er hatte es wie einen Selbstmord aussehen lassen.
Arina sprang mit einem Ruck auf, wobei sie den Sessel nach hinten warf, der mit einem Poltern zu Boden fiel. Thanos stand auf und streckte die Hände nach ihr aus, doch sie schlug sie beiseite und torkelte zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Ihr Atem ging stoßweise, sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, ihr Sichtfeld verschwamm.
»Prinzessin, ihr müsst euch beruhigen«, sagte Thanos und ging auf sie zu.
Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Bleibt weg von mir!«, keuchte sie.
Er blieb stehen.
Sie tastete mit einer Hand die Wand entlang, bis ihre Finger an den Türrahmen stießen. Sie zog sich daran vor und hastete auf den Flur hinaus. Sie stolperte mehr, als dass sie ging, schaffte es zur Haustür und riss sie auf, torkelte in den Sonnenschein hinaus. Auf der Straße fiel sie auf die Knie. Keuchend nahm sie einen Atemzug nach dem anderen. Endlich fand wieder Luft in ihre Lungen, das Gefühl, gleich ersticken zu müssen, verging allmählich.
Als sie wieder genug Kraft hatte, kam sie auf die Beine und blickte über die Schulter zurück. Thanos war ihr nicht gefolgt, die Haustür war verschlossen. Sie war allein.
Sie hob den Kopf und sah blinzelnd in den blauen Himmel. Er schien eine andere Färbung zu haben als gewöhnlich. Das Blau war satter und im selben Moment fahler.
Sie kannte nun die Wahrheit. Sie wusste, wer ihr Vater war.
Kurz sah sich sie nach dem Hügel um, auf dem das Anwesen ihres Vaters zwischen all den anderen prächtigen Häusern stand, dann machte sie kehrt und lief in die andere Richtung davon. Zurück zu den Menschen, die alles dafür tun würden, ihren Vater zu vernichten.
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Askon öffnete den Lederriemen, der die Panzerröhren für Ober- und Unterarm samt Ellenbogenkachel an Kerebans Arm festmachte, und zog die Metallstücke vorsichtig auseinander.
»Au, verflucht noch eins!«, maulte Kereban und riss den Arm zurück. »Könnt ihr nicht sanfter vorgehen?«
Der Kriegsmeister saß auf einem Felsen vor der Höhle, Askon kniete neben ihm.
»Stellt euch nicht so an«, sagte Askon und machte sich wieder daran, die Platten auseinanderzuziehen. »Ich mache schon so vorsichtig, wie ich kann.«
Kereban biss die Zähne zusammen, als sich die Armrüstung löste und mit einem Scheppern auf den Waldboden fiel, dann atmete er geräuschvoll aus. »Das nächste Mal könnt ihr euch ja von einer tonnenschweren Eidechse herumwerfen und auf euch herumkauen lassen.«
Askon tastete den Schulterpanzer ab und suchte die Verbindungsstelle mit der Brustplatte. »Das überlasse ich gerne euch. Ihr seid ohnehin viel ritterlicher als ich. Denkt nur, wie lächerlich ich in einer vollen Plattenrüstung aussehen würde.«
»Ich finde, der etwas weniger winzige Mensch sieht auch nicht gerade elegant darin aus«, meinte Flocke, der neben ihnen auf den Hinterläufen saß und den Prozess der Rüstungsentkleidung neugierig beobachtete. Seine Wunden an den Vorderläufen, dem Bauch und der Brust hatten sie mit Moos bedeckt, das sie mit Leinenschnüren festgebunden hatten. »Eher wie ein dicker roter Käfer.«
»Der dicke rote Käfer hat dir deinen pelzigen Hintern gerettet«, sagte Kereban. »Schon wieder. Aua, verdamm mich!«
Askon nahm die Schulterplatte ab und legte sie neben das andere Rüstungsteil.
»Ich habe es nicht vergessen«, gab Flocke nickend zu. »Du warst sehr tapfer, mein käferartiger Held.«
»Ihr wart in der Tat sehr tapfer«, sagte eine sanfte Stimme.
Askon blickte über die Schulter, während er an den Lederriemen der Brustplatte herumfummelte. Vura war herangetreten und reichte Kereban einen Wasserschlauch, den er dankbar ergriff.
»Ihr alle. Ich habe alles mitangesehen. Es war ein denkwürdiger Kampf. Verzeiht, dass ich euch keine Hilfe sein konnte.«
Askon winkte ab. »Ohne euch hätte es Kereban nie rechtzeitig in die Rüstung geschafft. Es mag keine besonders ehrwürdige Aufgabe sein, aber das macht sie nicht weniger wichtig.«
»Ja, die Heldentaten eines Knappen«, sagte Vura schmunzelnd. »Sie geraten nur allzu leicht in Vergessenheit. So lasst mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe.« Sie ging neben Askon in die Knie. »Ihr habt genug getan. Ruht euch aus.«
»Ja, bitte«, stöhnte Kereban. »Befreit mich von ihm.«
Askon verdrehte die Augen und erhob sich. »Er gehört ganz euch.«
Er entfernte sich von der Gruppe und schlenderte zur Feuerstelle, wo er Gedilli vorfand, der mit Ra sprach.
»Ihr seid zurück«, begrüßte Askon den Messerkämpfer. Gedilli hatte sich zur Stadt aufgemacht, um zu sehen, ob die Soldaten auf der Mauer dem Schreckenswaran und ihrem Kampf mit ihm gewahr geworden waren. »Wie sieht es aus?«
»Alles ruhig soweit«, sagte er. »Niemand scheint etwas bemerkt zu haben. Früher oder später wird Viktor aber erfahren, dass die Bestie seine Männer bei der Fähre zerfleischt hat.«
Askon zuckte mit den Achseln. »Eine Sorge für einen anderen Tag.« Er wandte sich Ra zu. »Wie geht es euren Männern? Ist Nephtis schon zurückgekehrt?«
Ras Gesicht verdüsterte sich. »Bis auf eine Handvoll sind alle tot. Die Bestie hat mein Lager in ein Schlachtfeld verwandelt.«
»Das tut mir leid.«
»Ja. Mir auch.« Der Hexer berührte Askon sanft an der Schulter. »Kann ich euch unter vier Augen sprechen.«
»Natürlich.«
Ra führte Askon weg von der Feuerstelle hin zu einer Eiche, an deren dicken Stamm die beiden schlanken, leicht gebogenen Blutstahlschwerter angelehnt waren.
»Nabirye hat das Schwert gefunden, das sie verloren hatte«, sagte er. »Das andere hat sie der Bestie aus dem Maul gezogen.«
»Keine schöne Aufgabe«, sagte Askon und verzog das Gesicht. »Wo ist sie?«
»Sie hat die Nachricht vom Tod ihrer Männer nicht gut aufgenommen. Sie braucht etwas Zeit für sich.«
»Ich verstehe.«
Ra nahm die Schwerter und reichte sie Askon mit den Griffen voran.
Askon runzelte die Stirn. »Was soll ich damit?«
»Bringt sie Atrux. Seht es als eine Art Friedensangebot.«
»Warum sollte ich das tun?«
»Er hat uns alle gerettet.«
»Ja, nachdem er versucht hat, uns zu töten.«
Ra verzog die Mundwinkel. »Ich verstehe eure Abneigung ihm gegenüber. Auch ich finde ihn ... irritierend. Aber seine Frau wurde von Viktors Männern getötet. Wenn ihr nicht wisst, was es heißt, aus Schmerz und Verzweiflung zu handeln, dann maßt euch kein Urteil über ihn an.«
Askon senkte den Blick. »Wieso ist es euch so wichtig, dass ich meinen Frieden mit ihm schließe?«
»Weil wir alle Doschi sind. Und weil wir zusammenhalten müssen, wenn wir Viktor besiegen wollen.«
Askon seufzte und nahm die Schwerter entgegen. »Wo ist er?«
»Bei dem Kadaver des Ungeheuers.«
*
Der Schwertkämpfer sah winzig aus neben dem gewaltigen Berg aus Muskeln, Fleisch und Schuppen; ein rot gewandeter Zwerg, der vor einem schwarzen Drachen kauerte. Askon schritt auf ihn zu, wobei er nicht darauf achtete, leise zu sein. Seine Stiefel trafen raschelnd und knackend auf trockenes Laub und Äste. Atrux sah jedoch nicht einmal auf, als er neben ihn trat. Er saß im Schneidersitz, den Rücken gekrümmt, die Hände lagen ihm kraftlos im Schoß. Er sah der Bestie in die offenstehenden Augen. Ihr Unterkiefer war verrückt, die lange Zunge hing ihr aus dem Maul.
»Sie sagte, er habe eine Seele«, sagte Atrux auf einmal.
Askon runzelte die Stirn. »Wer hat das gesagt?«
»Wohin die Seele einer Bestie wohl geht, nachdem sie ihren Körper verlassen hat? Zum Ursprung? Ins Schattenreich? Darüber habe ich einen Priester noch nie reden hören.« Die Stimme des Hexers war belegt, schwer von Trauer.
Askon setzte sich neben ihn und legte die Schwerter von Blut und Feuer zu Boden.
»Wohin auch immer er gegangen sein mag, ich bin sicher, eure Frau ist bei ihm«, sagte Askon.
Atrux wandte den Kopf, sah ihm in die Augen. »Ich hoffe es.« Sein Blick wanderte zu den Schwertern. »Seid ihr hier, um mir meine Schwerter zu bringen, oder um mich mit ihnen niederzustrecken?«
»Was wäre euch lieber?«
»Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sein Blick fand zu der toten Bestie zurück. »Ich werde euch nicht helfen, nur damit ihr das wisst. Ohne das Prinzesschen seid ihr verdammt und ich habe nicht vor, mit euch unterzugehen.«
Askon nickte. »Ihr wollt Rache. Das kann ich verstehen.«
Wieder fand Atrux’ Blick den seinen. Täuschte er sich oder lag so etwas wie Respekt darin? »Ihr seid der Erste, dem ich diese Worte glaube«, sagte er. »Ihr wisst, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den ihr liebt.«
»Ihr macht euch keine Vorstellungen.«
»Dann wisst ihr auch, dass ich nicht aufhören kann«, sagte er. »Ich werde Vithrimus und seinen Sohn töten. Heute Nacht. Wenn ihr mich daran hindern wollt, solltet ihr es jetzt tun. Ich werde euch keine weitere Möglichkeit geben.«
Askon hielt seinen Blick. Da war kein Zorn, keine Anspannung in Atrux’ grauen Augen. Auch blieb sein Körper zusammengesunken und schlaff. Und doch wusste Askon, dass er ihn innerhalb eines Wimpernschlags töten konnte. Er hatte es gesehen.
»Warum bin ich noch am Leben?«, fragte Askon. »Ihr seid besser als ich. Selbst die Kriegsmeisterin ist euch nicht im Ansatz gewachsen. Ihr hättet uns jederzeit niederstrecken können. Warum habt ihr es nicht getan?«
»Ich hätte es getan. Letztendlich.«
»Vielleicht. Und doch habt ihr euch viel Zeit gelassen. Nachdem ihr den Waran getötet habt, sagtet ihr, ihr hättet es nicht für uns getan. Das glaube ich euch. Ihr tatet es, weil ihr erkannt habt, dass das Biest sich nicht wieder beruhigen und auch euch töten würde. Aber zuvor habt ihr uns verschont. Warum?«
Atrux’ Gesichtsmuskeln spannten sich an, er senkte den Blick. Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Weil sie es nicht gewollt hätte.«
Askon nickte stumm, so als hätte er diese Antwort erwartet. Er drehte sich zur Seite und nahm die Schwerter vom Boden. Er reichte sie Atrux. Dieser packte sie. Seine Körperhaltung änderte sich, da er die Griffe berührte, wurde straffer, gefährlicher. Mit einer Drehung der Handgelenke wirbelte er die Waffen herum, die Klingen schnitten klangvoll durch die Luft und fanden zielsicher ihren Weg in die Scheide auf seinem Rücken.
»Ihr wisst, wozu ich sie gebrauchen werde«, sagte Atrux und blickte ihn ernst an.
»Ja«, erwiderte Askon.
Atrux’ Augen verengten sich. »Wieso versucht ihr nicht, mich davon abzuhalten?«
»Weil ihr es ohnehin tun werdet. Ich kenne den Ort, an dem ihr euch befindet. Ich lebe dort seit einer langen Zeit. Es ist kalt und einsam, der Schmerz ist allgegenwärtig, und das Einzige, was euch am Leben hält, ist ein Verlangen, das ihr um jeden Preis befriedigen müsst. Der Ruf nach Vergeltung.«
Atrux neigte den Kopf. »Ich glaube, ich habe euch falsch eingeschätzt.«
»Gleichfalls.«
»Glaubt ihr, wir werden diesen kalten Ort verlassen, wenn wir bekommen, was wir begehren?«
Askon nahm einen tiefen Atemzug und seufzte. »Ich hoffe es. Aber ich glaube es nicht.«
»Ich werde es dennoch versuchen. Es ist alles, was mir noch bleibt.« Er warf einen letzten Blick auf den toten Waran, dann erhob er sich. Askon stand ebenfalls auf. »Ich wünschte, ich könnte ihn begraben«, sagte Atrux.
»Damit wärt ihr eine Weile beschäftigt.«
Das Geräusch von Stiefeln auf trockenem Laub ertönte hintern ihnen und sie drehten sich um. Gedilli kam herbeigelaufen.
»Die Prinzessin«, sagte er. »Sie ist zurück.« Mit diesen Worten machte er kehrt und lief zurück ins Lager.
Askon und Atrux wechselten einen Blick, dann folgten sie ihm.
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Damael ging durch seinen urigen Garten, wo das Leben innerhalb dieser Mauern aus Stein frei und wild wachsen durfte. Früher war dies für ihn ein Ort der Harmonie gewesen. Doch das war vorüber. Hier war er von seinem ältesten Freund verraten worden, hier hatte seine eigene Tochter versucht, ihn umzubringen. Sein Garten war zu einem Hort dunkler Gefühle geworden. Fern schienen die Zeiten, da er hier den Puls des Ursprungs gefühlt hatte. Am liebsten wäre er nie wieder hergekommen, doch das Kindermädchen, Runda, hatte ihm gesagt, dass Mia und Sia hier draußen waren und er wollte nach den beiden sehen.
Es war nicht schwer, sie zu finden. Die Stichflamme, die hinter dem Gebüsch bei seinem Teich in den Himmel schoss, wies ihm den Weg. Magie lag in der Luft, eines der Mädchen, vermutlich Sia – die Ältere der beiden –, erprobte wohl ihre Zauberkünste. Er umrundete das Gebüsch und sein Verdacht wurde bestätigt. Sia stand in einem Kreis verbrannten Grases. Immer wieder stieß sie abwechselnd eine Faust nach vorne, aus der eine flüchtige Flammensäule hervorsprang, die bis zur Gartenmauer schoss. Wo das Feuer einschlug, war der Stein schwarz verfärbt.
Ihre Schwester saß in sicherem Abstand unter einem Baum und spielte mit einer Puppe, die sie auf ihrem Schoß auf- und abhüpfen ließ. Damael ging zu ihr, bückte sich und strich ihr über den blonden Schopf. Das Mädchen sah kurz zu ihm auf, begrüßte ihn aber nicht und widmete sich sogleich wieder ihrer Puppe. So verhielt sie sich, seit er den beiden gesagt hatte, dass ihr Vater nicht wiederkommen würde. Es schien, als hätte sie sich in eine Traumwelt zurückgezogen. Ein beneidenswerter Trick, zu dem nur Kinder und Wahnsinnige fähig waren.
Damael ließ sie in Ruhe und näherte sich ihrer Schwester. Diese beschoss noch immer die Steinmauer. Ihr blondes Haar flatterte bei jedem Flammenstoß zurück.
»Was tust du da?«, rief Damael über den Lärm des Feuertosens hinweg.
Sia wandte ihm den Kopf zu. »Ich trainiere«, sagte keuchend.
Damael betrachtete sie genauer. Ihr Stand war breitbeinig und leicht versetzt, was gut war, um den Rückstoß des Zaubers abzufangen, doch sie hatte zu wenig Spannung im Oberkörper, weshalb sie hin und wieder einen Schritt zurücktreten musste, um ihr Gleichgewicht zu halten.
Damael trat neben sie, öffnete seine Quelle und streckte blitzschnell den rechten Arm aus. Ein röhrendes Inferno schoss aus seiner Handfläche. Als die Flammensäule auf die Mauer traf, explodierte sie und das Feuer brandete wie eine Welle über die Mauer hinweg. Sia ließ die Hände sinken und sah voller Ehrfurcht zu ihm auf.
»Du musst deinen Oberkörper nach vorne beugen«, sagte er. »Siehst du, so. Dann bleibt dein Stand fest und du musst deine Attacken nicht unterbrechen, um wieder Fuß zu fassen.«
Seine Arme schossen abwechselnd vor, er bewegte sich so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen. Mit jeder Streckung schoss ein kurzer Feuerstoß auf die Mauer, die bald vollkommen von Flammen ummantelt war. Als er seine Quelle schloss und die Arme sinken ließ, war der Stein schwarz wie Kohle.
»Jetzt versuch du es«, sagte er.
Sia nickte grimmig und imitierte sorgfältig seine Haltung. Dieses Mal hielt sie das Gleichgewicht, als sie die schnellen Feuerstöße entfesselte.
»Besser«, sagte Damael. »Du lernst schnell.«
Er wartete eine Weile darauf, dass sie aufhörte, ihre Arkanzauber gegen die Mauer zu schleudern. Bald musste er einsehen, dass das vergebens war.
»Warum machst du nicht einmal eine Pause?«, fragt er.
Sie schüttelte den Kopf. »Das ...« Feuerstoß. »... darf ich nicht.«
»Und warum nicht?«
»Weil ich ...« Feuerstoß. »... vorbereitet sein muss.«
»Worauf, Kind?«
Sie hielt inne und sah ihn an. »Wenn sie kommen.«
»Wer?«
Sie presste ihren kleinen Mund zu einem grimmigen Strich zusammen. »Die Feinde. Die Männer, die Mama und Papa geholt haben. Ich muss Mia vor ihnen beschützen.«
Sie wandte den Blick wieder von ihm ab und begann erneut auf die Mauer zu schießen.
»Ich werde sie beschützen«, sagte Damael ernst. »Euch beide.«
»Das hat Mama auch gesagt.« Feuerstoß. »Und Papa.« Feuerstoß. »Doch sie sind nicht zurückgekommen.« Feuerstoß. »Auch du wirst nicht zurückkommen.« Feuerstoß. Sie sah ihn wieder an, ihr Atem ging in kurzen Stößen. »Wer wird meine Schwester dann beschützen, wenn nicht ich?«
Damael spannte die Kiefermuskulatur an. Die Entschlossenheit in den Augen des kleinen Mädchens ging ihm ans Herz. Er würde ihr gerne sagen, dass sie falsch lag, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, dass sie in Sicherheit war. Doch er tat es nicht. Keine Lügen mehr.
Er ging vor Sia auf ein Knie herab und beugte sich zu ihr hinunter, damit er sich mit ihr auf Augenhöhe befand.
»Wenn sie kommen«, sagte er ernst, »greife sie nicht an. Denn sobald du deine Quelle öffnest, wissen sie, wo du bist. Verstecke dich mit deiner Schwester und warte.«
»Worauf?«, sagte sie. Sie sprach leise, aber ihre Stimme war fest.
»Auf eine Gelegenheit. Sollte ein Hexer nach euch suchen, hast du nur eine Chance.« Er deutete auf die verkohlte Wand. »Von diesen Zaubern wird er sich nicht aufhalten lassen, die Energie ist nicht konzentriert genug.« Er nahm ihre Hand in die seine und ballte sie zur Faust. »Du musst deine Macht fokussieren. Ein einziger gebündelter Strahl. Kurz und plötzlich. Genau hierhin.« Er nahm ihre Faust und legte sie auf seine Brust, dort, wo sein Herz schlug. »Dann schnappst du dir deine Schwester und rennst, so schnell du kannst. Kannst du das tun?«
Sie zog die Mundwinkel nach unten, ihr schmales Kindergesicht zeigte eine Ernsthaftigkeit, die es nicht besitzen sollte. Sie nickte.
Damael ließ ihre Hand los und stand auf. »Dann zeig es mir«, sagte er und deutete auf die Wand.
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»Warum sollten wir euch glauben?«, sagte Askon zu Arina. »Zuvor habt ihr mir noch vehement zu verstehen gegeben, dass ihr euren Vater nicht verraten wollt.«
Die ganze Truppe stand in einem Halbkreis um die Prinzessin herum und lauschte ihrem Gespräch.
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, sagte Arina. »Doch es hat sich etwas geändert.«
»In so kurzer Zeit? Was war es nur, dass euch so plötzlich offenbarte, wie feige und unmoralisch ihr euch verhaltet?«
»Das geht euch nichts an«, sagte Arina ruhig.
»Da liegt ihr falsch, Prinzesschen«, meldete sich Atrux zu Wort. »Unser Leben liegt in euren Händen, sobald wir da rein gehen«, sagte er und deutete in Richtung Stadt. »Angesichts dessen haben wir ein Recht darauf, zu erfahren, wieso ihr eure Meinung geändert habt.«
»Er hat recht«, pflichtete ihm Vura leise bei.
Arinas Blick zuckte zu ihr und in ihren milchig-weißen Augen flackerte die Erkenntnis auf, dass sie diese Diskussion verlieren würde. Sie seufzte resigniert und senkte den Kopf.
»Viktor hat meine Mutter umgebracht«, hauchte sie.
Askon überlief es eiskalt. Der allzu vertraute Schmerz, der in Arinas weißlichen Augen schimmerte, ließ ihn seinen Zorn vergessen.
»Ich hegte den Verdacht schon eine Weile«, fuhr Arina fort. »Thanos, Viktors ältester Lakai, hat ihn bestätigt. Ich glaube, er hat es mir gesagt, um ihm zu schaden. Die beiden liegen im Zwist miteinander.«
»Und das sollen wir euch glauben?«, fragte Atrux.
Wut flammte in Arinas Augen auf. »Es ist mir egal, was ihr glaubt!«, schrie sie. »Ihr wollt meinen Vater töten und ich bin bereit, euch dabei zu helfen. Was wollt ihr noch von mir?«
Ra hob beschwichtigend die Hände. »Wir sollten alle ganz ruhig bleiben«, sagte er. »Nur Viktor ist geholfen, wenn wir uns gegenseitig an die Kehlen gehen. Prinzessin Arina hat keinen Grund zu lügen und wenn sie uns hätte verraten wollen, hätte sie das längst getan. Ihre Anwesenheit allein macht sie von jedwedem Verdacht frei.«
Atrux grunzte abfällig, sagte aber nichts mehr.
»Dann lasst uns keine Zeit mehr verschwenden«, sagte Vura.
*
Nachdem sie den Plan besprochen hatten, schritt Arina zurück in die Stadt, um die Falle zu spannen und ihren Vater zur abgemachten Zeit hineinzulocken. Askon sah ihr hinterher, bis sie zwischen den knorrigen Bäumen verschwand.
»Du solltest zu ihr gehen, Hexer.«
Askon wandte den Kopf und sah Flocke neben sich stehen. War er so in Gedanken gewesen, dass er den Nanuk nicht hatte kommen hören oder lernte dieser allmählich, sich leiser fortzubewegen?
»Wie kommst du darauf, dass ich das will?«, fragte Askon.
Ein tiefes, brummendes Lachen entfuhr dem Nanuk. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Dein Herz schlägt schneller, wenn sie in deiner Nähe ist, und dein Geruch verändert sich. Mir kannst du nichts vormachen. Du willst dich mit ihr fortpflanzen.«
»Du weißt gar nichts, Flocke«, sagte Askon gereizt. »Sie hat ihren Vater in Schutz genommen.«
»Sie sagte, dass sie ihn nicht verraten wolle. Das ist etwas anderes. Außerdem hat sie ihre Meinung geändert.«
»Sie hat Viktors Grausamkeit ja auch am eigenen Leib erfahren.«
»Ich glaube, du machst es dir zu einfach, Hexer«, sagte Flocke. »Sie weigerte sich, ihren Vater zu verraten, weil sie ihn liebte. Du magst nicht verstehen, weshalb sie ihn geliebt hat, aber du musst verstehen, was das für sie bedeutet. Und ich glaube, das tust du auch. Du strahlst keinen Zorn mehr aus. Es hat einen anderen Grund, weshalb du ihr nicht folgst.«
»Ach, was weißt du schon?«, sagte Askon und ging ohne ein weiteres Wort davon.
»Wovor hast du Angst, Hexer?«, rief ihm Flocke hinterher.
Askon trat unter den Schatten der Bäume. Er hatte kein Ziel, wollte nur allein sein. An der Rückwand der Felswand, wo die Höhle in den Hügel führte, fand er einen moosbewachsenen Felsen, auf den er sich setzte. Seufzend atmete er aus.
Er hatte Arina unrecht getan und fühlte sich schrecklich. Das betraf nicht bloß die Gemeinheiten, die er ihr vorhin gesagt hatte. Bereits vorige Nacht hatte er sie zurückgewiesen, sie verletzt. Er hatte geglaubt, dass er sie schützen würde, wenn er sie nicht an sich heranließ. Auf dass sie nicht so enden würde wie Vesna und alle anderen, die ihm nahegestanden hatten. Doch das lag nicht in seiner Macht. Sie hatte sich selbst dazu entschlossen, ihren Vater zu verraten. Sie war ohnehin in tödlicher Gefahr. Der wahre Grund, weshalb er sich von ihr fernhielt, war ein anderer, erkannte Askon.
In dieser Nacht würde alles ein Ende haben. Entweder würde Viktors Leben enden oder sein eigenes. Entweder würde er die Rache bekommen, die er in der schicksalhaften Nacht, die so lange zurückzuliegen schien, geschworen hatte oder der Frieden des ewigen Schlafes würde ihn ereilen.
Wovor hast du Angst, Hexer?
Die Wahrheit war, er wusste es nicht.




Nachtwache
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Ra fand Nabirye an einem Felsvorsprung sitzen, wo ein schmaler Bach die Felsen herunterrann und gluckernd über Kies und Steine glitt. Die untergehende Sonne funkelte rubinrot auf dem Wasser. Nabirye saß in sich zusammengesunken auf dem feuchten Dreck, die Beine übereinandergeschlagen. In diesem Moment war sie keine Doschsith, keine Kriegerin, sondern nichts als eine Frau, die trauerte.
Erst, als er sich neben sie setzte, schien sie ihn zu bemerken und blickte ihn verstört an. »Mein Dosch«, sagte sie. »Ich ... Wie spät ist es? Habe ich ...?«
Ra hob eine Hand und hielt sie davon ab, sich zu erheben. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Es war nicht gerade einfach, dich zu finden.«
Nabirye senkte den Blick. »Das tut mir leid, mein Dosch. Ich wollte nicht ...«
Ra hob abermals die Hand und sie verstummte. »Ich verstehe deine Trauer. Auch ich empfinde sie.«
»Ich trauere nicht, mein Dosch. Ich ... ich fühle Scham.«
Ra sah sie verwundert an. »Was gibt es, für das du dich schämen müsstest?«
»Ich habe geschworen, meine Männer zu beschützen. Sie vertrauten mir.«
»Es ist nicht deine Schuld, was geschehen ist.«
»Das ist egal. Ich hätte bei ihnen sein müssen.«
»Ich habe dir befohlen, mich zu begleiten. Du hattest keine Wahl.«
»Das ändert nichts an meiner Pflicht.«
»Ich fürchte, ich verstehe dich nicht.«
»Wie auch?«, sagte Nabirye. »Ihr seid ein Gott. Ich sollte euch nicht mit meinen lächerlichen Empfindungen belasten. Bitte vergesst, was ich ...«
»Erklär es mir«, unterbrach sie Ra ruhig.
Für eine Weile sah ihm Nabirye in die Augen, bloß das Gluckern des Baches war zu hören. »Mein Vater war ein großer Krieger«, sagte sie dann, »und es war sein größter Wunsch, sein Können und sein Wissen an einen Sohn weiterzugeben. Doch die Götter schenkten ihm nur Töchter. Das bedrückte ihn aber nicht. Er sah es als Herausforderung, als eine Prüfung, die ihm die Götter auferlegten. Er begann mich, seine erstgeborene Tochter, auszubilden und schwor, mich zur größten Kriegerin der Sandinseln zu machen. Doch er lehrte mich nicht nur den Umgang mit Schwert und Schild, sondern brachte mir auch bei, was es heißt, als Krieger im Dienste der Götter zu leben. Er sprach von der Ehre, die das mit sich bringt, aber auch von der Pflicht, die ein jeder Krieger gegenüber seinen Kameraden zu erfüllen hat. Wir beschützen uns gegenseitig, hat er gesagt, denn die lebenden Götter täten das nicht. Sie stünden so weit über uns, dass es sie nicht kümmere, ob wir leben oder sterben. Ich schwor ihm, dass ich seine Worte nie vergessen würde, dass ich meine Männer beschützen würde.« Nabiryes Augen füllten sich mit Tränen.
Ra neigte den Kopf. »Was ist mit deinem Vater geschehen?«
»Er wollte euer Doschsith werden und forderte Suk Schattenklinge zum Duell heraus. Er hat den Kampf nicht überlebt.«
»Das muss schwer für dich gewesen sein«, sagte Ra ungeschickt. Er war nicht bewandert in dieser Art von Unterhaltung.
»Er starb einen ehrenvollen Tod für seine Götter.«
»Und du hast ihn gerächt, als du Suk Schattenklinge besiegt hast.«
Nabirye schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gerächt. Ich habe ihn geehrt. Aber heute ...« Ihre Stimme brach ab. »Heute habe ich ihm Schande gebracht.«
Ra setzte sich neben sie und schloss sie in die Arme. Dieses Mal versteifte sie sich nicht unter seiner Berührung, sondern ließ sich darauf ein, beugte sich zu ihm.
»Du hast nichts dergleichen getan«, sagte Ra. »Deine Männer starben, weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte die Bestie niemals in unser Lager lassen dürfen. Du hättest sie nicht retten können.«
Nabirye schluckte schwer. »Ich weiß. Aber ...«
»Aber du fühlst dich dennoch schuldig.«
Er spürte, wie sie mit dem Kopf nickte. Er nahm sie fester in die Arme und küsste ihre Wange. Eine Weile saßen sie schweigend zusammen und genossen die Nähe zueinander.
»Ich habe dir gesagt, dass ich dir eine Frage stellen werde, wenn dieser Krieg vorüber ist und wir dann noch leben«, sagte Ra, als die Schatten länger und das Abendlicht roter geworden war. »Das kann ich genauso gut jetzt tun. Ich will dich an meiner Seite, wenn mir zurückkehren. Als meine Frau. Wirst du mit mir aus dem Kelch Uos trinken?«
Nabirye zuckte in seiner Umarmung zusammen. »Das ist verboten, mein Dosch. Eure Mutter würde das niemals zulassen.«
»Dann lass uns gemeinsam fortgehen. Im Tempel gibt es nichts mehr für mich.«
Nabirye wandte den Kopf und sah zu ihm hinauf. »Mein Dosch, ich habe einen göttlichen Eid geschworen. Den kann ich unmöglich brechen.« Ihre Stimme wurde von einer Überzeugung getragen, die unbeugsamer war als die Wüste selbst.
Wie gern würde er ihr sagen, dass dieser göttliche Eid nichts bedeutete, dass er – Dosch Ra Kalech – so menschlich war wie sie. Dann würden sie sich endlich auf Augenhöhe begegnen können und sie würde aufhören, ihn mit Dosch anzusprechen. Mit diesem Wort, dieser Lüge, die ihm sein ganzes Leben erzählt wurde.
Doch das wäre selbstsüchtig. Ihre Welt würde zusammenbrechen. Das konnte er ihr unmöglich antun.
Ihre Beziehung, oder was auch immer das war, was zwischen ihnen bestand, war nicht für die Zukunft bestimmt.
Er löste sich von ihr und bedeutete ihr, sich zu ihm herumzudrehen. Sie tat es und er strich ihr mit einer Hand die Wange hinab. Er schwieg für eine lange Zeit, sah ihr tief in die dunklen Augen. »Ich brauche dich, Doschsith«, sagte er dann. »Du musst einen König töten.«
Ihr Gesicht fand wieder zu ihren vertrauten Kriegerzügen zurück, wurde hart und ernst. »Was immer ihr von mir verlangt, mein Dosch.«
»Dann sind dies die letzten Stunden, die uns bleiben, bevor unsere Aufgabe erfüllt ist und wir zu unseren alten Leben zurückkehren.« Sein Finger strich über ihre Lippen. »Wir sollten sie nutzen.«
Nabirye schob seine Hand beiseite und beugte sich zu ihm, küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Was immer ihr verlangt, mein Dosch.«
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Vura stand abseits und betrachtete, wie die anderen sich zum Abflug bereitmachten. Das Sternen- und Mondlicht glänzte silbern auf den metallenen Federn der Lichtschwinge, die im Zentrum des Lagers saß und darauf wartete, dass die Menschen ihr auf den Rücken kletterten.
Nabirye trug den Bogen, der einmal Jarex Pruinae gehört hatte, auf dem Rücken. Sie zog die drei Blutstahlpfeile nacheinander aus ihrem Köcher und überprüfte sie auf ihre Geradlinigkeit. Etwas, was sie an diesem Abend schon viele Male getan hatte. Ihre Nervosität war verständlich, wenn auch beunruhigend, fand Vura. Ihr aller Schicksal hing von ihr und ihrer Treffsicherheit mit dem fremden Bogen ab. Wenn die Doschsith eine solch meisterhafte Schützin war, wie Ra gesagt hatte, dann würde sie den Bogen handhaben, als schösse sie ihn seit Jahren. Sie würde seine Form spüren, sein Ausziehgewicht, und instinktiv wissen, wohin der Pfeil eilen würde, wenn sie ihn von der Sehne ließ. Vura hatte in Ermangelung einer Alternative beschlossen, ihm zu vertrauen.
»Ihr wollt mit ihnen gehen. Ich sehe es euch an«, sagte Gedilli, der lässig neben ihr an einem Baumstamm lehnte.
»Natürlich will ich das«, gab Vura zu. »Aber bei dieser Mission nutzen meine Fähigkeiten nichts. Ich wäre niemandem eine Hilfe.«
»Hm.«
Vura warf Gedilli einen Seitenblick zu. »Was wollt ihr mit diesem Geräusch ausdrücken?«
»Oh, nichts. Ich bin nur erstaunt, dass ihr einmal eine vernünftige Entscheidung trefft, der ich uneingeschränkt zustimmen kann.«
Die Andeutung eines Lächelns krümmte Vuras Lippen.
Askon, der bis eben noch mit Flocke und Kereban gesprochen hatte, wandte sich den beiden ab und trat an Vura heran.
»Herrin Vura«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung.
»König Askon«, erwiderte sie.
Askon runzelte die Stirn, senkte den Blick.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat mich nur schon lange niemand mehr so genannt.«
»Gewöhnt euch lieber daran. Wenn diese Nacht vorbei ist, werden es Abertausende tun.«
»Oder ich werde tot sein.«
»Oder das«, gab Vura zu. Sie warf einen Blick auf Flocke und Kereban. »Wie nehmen es eure Gefährten auf, dass sie nicht mit euch kommen werden? Der Nanuk hat einen weiten Weg auf sich genommen. Umsonst, wie es schient.«
Askon sah das gewaltige Wesen an, dessen Fell sich weiß von den Schatten der Nacht abhob. »Ohne ihn wäre ich überhaupt nicht hier«, sagte er. »Er rettete mein Leben, genau wie Kereban. Mehrmals. Sie haben ihren Teil zu dem beigetragen, was wir heute tun. Das wissen sie.«
Vura nickte und besah ihre Füße. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, euch dafür zu danken, dass ihr Gustav von dieser Welt getilgt habt.«
Seine Miene verdüsterte sich. »Das hatte nichts mit euch zu tun.«
»Dessen bin ich mir bewusst. Trotzdem danke ich euch. Ich dachte, ich würde inzwischen über den Schrecken meiner Vergangenheit stehen, dass sie nichts weiter wären als Erinnerungen, die keine Macht mehr über mich haben. Doch die Aufregung, die ich dabei empfand, als ihr von Gustavs Tod berichtet habt, belehrte mich eines Besseren. Vielleicht bin ich nun endlich frei von ihm.«
Askons Züge wurden wieder weicher. »Ich hoffe es.«
»Askon«, rief Ra. »Es wird Zeit.«
Askon hob eine Hand. Sein Blick kehrte zu Vura zurück. »Damals, auf Kros, als ihr gegen den Schatten gekämpft habt«, sagte er. »Da habt ihr eine Macht beherrscht, die alles überschreitet, was ich je gesehen habe. Ich gehe davon aus, ihr seid noch immer so stark?«
»Stärker«, sagte Vura.
»Wenn wir scheitern ... was werdet ihr dann mit dieser Macht tun?«
Vura zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Was ich kann.«
Askon nickte. »Dann hoffe ich – für euer und unser aller Wohl –, dass es dazu nicht kommen wird.« Er verbeugte sich erneut. »Herrin Vura.«
»Viel Glück, König Askon.«
Askon sah Gedilli an. Er kniff die Augen zusammen, schien zu überlegen. »Ga... Ge...«
»Gedilli«, raunte der Messerwerfer gereizt.
»Gedilli. Wusste ich es doch. Auf bald.«
Askon wandte sich um und ging zu der Lichtschwinge.
»Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen«, sagte Gedilli und verschränkte die Arme. Er sah zu Vura herunter. »Alles, was ich kann«, wiederholte er ihre Worte von eben. »Da dachte ich, ihr wäret endlich vernünftig geworden und dann muss ich so etwas vernehmen.«
Vura zuckte mit den Achseln. »Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie sie alle in den Tod gehen. Damit tue ich euch doch einen Gefallen. Denkt nur, wie nutzlos ihr euch fühlen würdet, wenn ihr einverstanden mit all meinen Entscheidungen wärt.«
Gedilli seufzte. »Auch wieder wahr.«
Inzwischen waren alle aufgesessen. Nabirye saß vor Ra, der als einziger im Sattel saß, gefolgt von Atrux und Askon, die sich an die metallenen Federn klammerten. Die Lichtschwinge breitete die mächtigen Flügel aus, dann sprang sie mit den Beinen ab und ein kraftvoller Flügelschlag, der einen Windstoß über die Lichtung fegte, katapultierte sie in die Luft. Gleich darauf verschwand die Silhouette des Magiewesens hinter den Baumkronen.
»Kommt«, sagte Vura, fuhr herum und schritt in die Dunkelheit des Waldes.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Gedilli. Er fluchte und an dem holprigen Geräusch seiner Schritte erkannte Vura, dass er über eine Wurzel gestolpert war.
»Zu einem Baum, der hoch genug ist, um die Stadtmauern zu überblicken. Ich kann schließlich nicht helfen, wenn ich nichts sehe.«
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Ra ließ Nephtis einen Bogen fliegen und höher in den Himmel steigen. Erst als er sich auf gleicher Höhe mit den wenigen Wolken befand, die in dieser Nacht über den Himmel zogen, machte er kehrt und flog auf die Stadt zu. Auf diese Weise war es unwahrscheinlich, dass ein Soldat auf der Mauer sie bemerken würde. Der Nachteil war, dass die Luft hier oben dünn und bitterkalt war.
Askon klapperten die Zähne und er unterdrückte das starke Bedürfnis, seine Arme um Atrux’ Oberkörper zu schlingen.
»Der Turm dort«, hörte er Ra gegen den Flugwind sagen. »Er scheint verlassen zu sein.«
Askon riskierte einen Blick zur Seite. Die Stadt breitete sich unter ihnen aus, ein Labyrinth aus steinernen Blöcken, das von einem Gitternetz aus Straßen und Gassen durchwachsen war.
»Das ist er«, sagte Nephtis in ihrer irritierend menschlichen Frauenstimme. »Keine Menschen weit und breit.«
»Dann setze dort zur Landung an.«
»Wie ihr wünscht, mein Dosch. Festhalten.«
Askon brauchte kurz, bis er begriff, dass das letzte Wort an ihn und die anderen gerichtet war. Er verstärkte seinen Griff um die Federn, die ihm hart und metallisch in der Hand lagen, gerade rechtzeitig. Nephtis legte die Flügel an und stürzte wie ein fallender Stern vom Himmel. Askons Umhang flatterte nach hinten, der Wind heulte ihm in den Ohren, Tränen schossen ihm in die Augen. Die Lichtschwinge breitete ihre Flügel aus und schlug einmal kräftig mit ihnen aus. Mit einem brutalen Ruck, der Askon beinahe aus dem Sitz riss, kamen sie zum Stillstand. Die Klauen des Greifvogels bohrten sich in die Steinbrüstung des Turmes.
»Schnell, springt ab, bevor uns jemand sieht«, sagte Ra.
Sofort warf sich Atrux mit einer eleganten Bewegung vom Rücken des Tieres. Askon folgte ihm, wäre jedoch um ein Haar gestürzt, als er auf dem Boden aufkam. Seine Knie waren weich und er musste sein Gleichgewicht erst wiederfinden. Nabirye war ebenfalls heruntergesprungen, auch sie wirkte etwas unsicher auf den Beinen.
»Viel Glück«, sagte Ra und mit diesen Worten sprang die Lichtschwinge vom Turm und stieg wieder in den Himmel auf. Dort würden die beiden das Gebiet in sicherer Entfernung umkreisen und ein Auge auf alles haben.
Askon trat an die Brüstung und blickte sich um. »Wir sind im Ostteil der Stadt«, sagte er. »Das ist vermutlich ein alter Wachturm der Stadtwache.«
Atrux trat neben ihn. »Wo liegt der Park?«
Askon ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und deutete nach Westen, wo das Mondlicht auf einem Meer aus Baumkronen schimmerte. Ein rechteckiges Stück Wald, das wie eingezwängt zwischen den vielen Gebäuden lag, die es umgab. Dort lagerte Vithrimus, wie Arina ihnen verraten hatte.
»Denkt daran, tötet ihn erst, wenn ich das Signal gebe«, ermahnte Askon, der die Mordlust in Atrux’ Augen glitzern sah.
Der Schwertkämpfer warf ihm einen flüchtigen Blick zu, sagte aber nichts. Er wandte sich von ihm ab und ging eilig die Treppe hinunter. Askon sah ihm nach und hoffte, dass er sich an den Plan halten würde.
Er sah Nabirye an. »Lasst uns gehen.«
Die Kriegerin nickte grimmig. Askon lief los und sie folgte ihm dichtauf die Treppe hinunter. Als sie ins Freie traten, sah er sich nach Atrux um, doch der Schwertkämpfer war bereits auf und davon. Askon führte Nabirye die Straße entlang. Sie hielten sich im Schatten der Hauswände und huschten leise wie Geister über die Pflastersteine. Zweimal kamen ihnen umherziehenden Soldaten entgegen. Beide Male zogen sie sich in eine Gasse zurück und warteten, bis sie vorbeigezogen waren. Als sie Viktors Residenz erreichten, hielten sie sich von dem Haupteingang fern, da dort Soldaten positioniert waren. Stattdessen huschten sie in die Gasse zwischen der Gartenmauer, die das Anwesen umgab, und der angrenzenden Mauer des danebenliegenden Hauses.
Er deutete nach oben, um Nabirye klar zu machen, dass sie die zwei Meter hohe Mauer erklettern mussten. Anschließend legte er die Hände ineinander und bildete eine Räuberleiter, doch Nabirye lächelte nur. Sie rannte an ihm vorbei, lief zwei Schritte an der Mauer entlang und sprang in die Höhe. Geschickt umfasste sie die Brüstung mit beiden Händen und schwang sich über die Mauer.
Askon blinzelte und kratzte sich verlegen am Kopf. Dann nahm er Anlauf und rannte los. Genau wie Nabirye lief er zwei Schritte senkrecht an der Mauer nach oben, sprang und packte die Mauerbrüstung. Er schwang sich darauf, blieb für einen Moment in der Hocke sitzen und sah in den nachtdunklen Garten. Nabirye stand unter ihm im Schatten einer gestutzten Hecke und winkte ihn heran. Die Luft schien rein zu sein.
Er sprang von der Mauer und schloss zu Nabirye auf. Gemeinsam liefen sie geduckt weiter, nutzten Hecken, Sträucher und Statuen als Deckung. Ihr Ziel war der Baum, den er schon vorige Nacht zu seinem Aussichtsplatz erkoren hatte und von dem Arina wusste, dass er und Nabirye sich dort verstecken würden. Es war eine mächtige Eiche mit einem dicken Stamm und weit verzweigten, kräftigen Ästen. Eigentlich kein Baum, den man in dem Garten eines wohlhabenden Mannes erwartete. Für gewöhnlich waren solche Menschen weniger an der Urigkeit der Natur und mehr an der Eleganz der schmaleren, leichter zu stutzenden Gewächse interessiert. Doch Askon vermutete, dass der Baum nicht hier gewachsen war, allein sein Alter sprach dagegen, sondern von einem anderen Ort hierher transportiert worden war. Ein weiteres Zeichen des Reichtums also, denn wer es vermochte, einen so gewaltigen Baum zu entwurzeln und wieder neu einpflanzen zu lassen, der hatte Gold im Übermaß.
Nabirye packte ihn plötzlich an der Schulter und zog ihn zu Boden. Askon wehrte sich nicht und fiel flach in das Gras. Gleich darauf hörte er das dumpfe Geräusch von Stiefeln auf Stein. Er blickte zur Seite und sah die dazugehörigen Beine unter einer Hecke entlangschreiten. Zwei Männer, die ihren Speer bei jedem Schritt wie einen Gehstock benutzten. Eine Wachpatrouille, die es gestern Nacht noch nicht gegeben hatte. Viktor hatte die Bewachung erhöht. Ahnte er womöglich, dass etwas im Argen lag?
Sie warteten, bis die Schritte verklungen waren, dann erhoben sie sich und huschten geduckt weiter. Als sie den Baum erreichten, packte Askon einen tief hängenden Ast und zog sich hoch. Rasch erkletterte er den hohen Baum und ließ sich etwa sechs Meter über dem Boden auf einer Astgabel nieder. Nabirye war, wie sie eben schon bewiesen hatte, eine geschickte Kletterin und erreichte ihren Aussichtspunkt, ein dicker Ast etwa zwei Fuß unter Askon, kurz nach ihm. Sofort nahm sie den Bogen von der Brust, nahm einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte und legte ihn auf die Sehne. Sie waren tief im Inneren der Baumkrone und sie würde gezwungen sein, durch eine Lücke im verzweigten Blattwerk zu schießen.
Doch bis es so weit war, konnten noch Stunden vergehen.
Sie hatten mit Arina keine exakte Uhrzeit besprochen, was auch gar nicht möglich war. Sie alle hatten ihre Stellung kurz nach Einbruch der Nacht bezogen. Es lag nun an Arina, ihren Vater in den Garten und in die Nähe der Eiche zu locken. Nicht unbedingt eine einfache Aufgabe. Der Baum lag abseits der Wege und sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, damit er ihr auf den Rasen folgte, ohne Verdacht zu schöpfen. Doch das war ein Problem, dessen sich Arina annehmen musste. Er hatte seine Aufgabe getan, indem er Nabirye hierher geführt hatte. Nun gab es nichts weiter für ihn zu tun, als Viktor sterben zu sehen. Anschließend würde er Atrux das Zeichen geben und einen Blitz in den Himmel schießen. Dann konnte sich der Schwertkämpfer um Vithrimus kümmern.
Würde Viktor es begreifen, bevor sein Lebenslicht erlosch, würde er erkennen, dass er, Askon Nox, es gewesen war, der ihn zu Fall gebracht hatte? Er musste dafür Sorge tragen. Viktor musste seinen Hass spüren, musste wissen, für welches seiner vielen Verbrechen er starb. In jenem letzten Moment seines Lebens würde er den Tag verwünschen, an dem er den Plan geschmiedet hatte, das Königshaus Nox zu vernichten.
Sein Mund wurde trocken, wenn er nur daran dachte, sein Herz schlug schneller.
Viktor würde sterben für das, was er ihm und seiner Familie angetan hatte. Er würde büßen. Und dann ...
Askon stutzte.
Er versuchte, sich den Moment vorzustellen, da Viktor am Boden lag, die dunklen Augen starr und leblos. Ein Gefühl der Leere überkam ihn, dass ihn schwindeln ließ. Askon verlor beinahe das Gleichgewicht, er wankte auf seinem Ast, packte den Stamm fester. Nabirye sah mit fragendem Blick zu ihm auf, doch er ignorierte sie. Die Luft schien dünner geworden zu sein, sein Atem stockte. Er unterdrückte ein Keuchen und schloss die Augen, zählte langsam von eins bis zehn. Das Gefühl verging allmählich.
Askon dachte nicht weiter darüber nach. Es war die Angst, entdeckt zu werden, zu versagen, sagte er sich. Es war nur natürlich. Und nun war es vorbei und es blieb nur noch eines zu tun.
Zu warten.
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Arina nippte an ihrem zweiten Glas Wein an diesem Abend. Sie ging unruhig in ihrem Gemach umher. Das Warten machte sie verrückt. Das Wissen, dass sie kurz davor stand, etwas zu tun, was sie für immer verändern würde. Die Zeit fühlte sich so unwirklich an. In diesem Moment war noch nichts geschehen, kein Blut klebte an ihren Händen, sie war keine Vatermörderin, doch sie wusste, bald würde sich das ändern. Die Momente würden fallen, einer nach dem anderen wie Dominosteine, und die nächsten Momente anstoßen. Sie waren so flüchtig, so unbedeutend. Noch nie hatte sie den Fluss der Zeit so deutlich gespürt wie jetzt. Diesen kosmischen Strom, den die Menschen weder begreifen noch lenken konnten, der sie immer weiter nach vorne trieb. Unaufhaltsam, unausweichlich, voran, immer voran.
Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, hastiger und gieriger diesmal.
Sie wusste, dass es getan werden musste, ursprungsverdammt, sie wollte es ja sogar tun. Er hatte ihre Mutter getötet. Aber selbst das Wissen um diese seine scheußlichste Tat machte das Bevorstehende nicht einfacher. Er war und blieb ihr Vater. Und sie würde ihn ermorden.
Sie brauchte mehr Wein.
Sie warf den Kopf zurück und leerte das Glas mit einem Schluck. Sie ging zu dem Tisch, auf dem die Karaffe stand, und wollte sich mit zitternden Händen ein weiteres Glas einschenken. Doch sie hielt sich im letzten Augenblick zurück und stellte die Karaffe wieder ab. Sie stützte die Hände am Tisch ab, schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug.
Es war keine gute Idee, betrunken vor ihrem Vater zu erscheinen. Er würde sofort sehen, dass etwas nicht stimmte, und ihr würde das geistige Geschick fehlen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Sie musste sich beruhigen.
Sie schlug die Augen wieder auf, wandte sich um und trat an das Fenster heran, das den Garten überblickte. Der Sichelmond stand hoch am Himmel, gekrümmt und scharf wie eine Klinge, die Sterne funkelten im schwarzen Seidentuch der Nacht. In ihrem Schein sah sie die Eiche, die nicht weit von ihrem Fenster entfernt stand. Angestrengt blickte sie hinein, versuchte, das mondbeschienene Blätterdach mit ihrem Blick zu durchdringen, doch umsonst. Askon und die Kriegerin waren unsichtbar, lauerten wie zwei Panther in den Schatten.
Sie schluckte.
Die Momente waren verstrichen, wie sie immer verstreichen mussten. Es wurde Zeit.
Sie blies die Kerzen aus, die ihr Gemach in flackernden Schein getaucht hatten – ein weiterer Moment, den sie erbeutete und der verging –, entzündete eine Handlampe und trat mit ihr auf den dunklen Gang hinaus. Sie beeilte sich nicht, Viktors Gemach im anderen Flügel zu erreichen, und rief sich ins Gedächtnis, was sie ihm sagen würde und vor allem wie sie es ihm sagen würde.
Ihr Vater hatte sie an diesem Abend nicht zum Dinner eingeladen, was bedeutete, dass er sie nach ihrem gestrigen Streit nicht bedrängen wollte. Er wusste, dass es besser war, sie in solchen Momenten in Ruhe zu lassen. Er ging davon aus, dass sie noch immer erzürnt war, und dieses Gefühl würde sie ihm weiterhin vermitteln müssen. Wenn sie ihm auf wundersame Weise plötzlich verziehen hätte, würde er stutzig werden. Gleichzeitig musste sie ihm aber weniger feindlich gegenübertreten als gestern Abend, sonst würde er ihr womöglich nicht in den Garten folgen. Sie musste die glaubhafte Illusion erschaffen, dass die Möglichkeit bestand, dass sie ihm verzeihen konnte, ohne zu sprunghaft zu wirken. Eine subtile Scharade, die all ihr manipulatives Können erfordern würde.
Sie lief schon eine Weile durch die verlassenen Flure, vollkommen in Gedanken versunken, und wäre beinahe am Gemach ihres Vaters vorbeigegangen. Niemand stand davor Wache. Auch sonst unterschied sich die vergoldete Eingangstür nicht von der ihres eigenen Gemachs. Sie erkannte es nur an dem Wappen des fünfzackigen Sterns mit dem Drachenkopf in der Mitte, das ihr Vater mit magischem Feuer in die Tür gebrannt hatte.
Sie hielt davor inne und nahm noch einmal einen tiefen Atemzug. Ihr Herz klopfte wie wild und sie wartete, bis sie es unter Kontrolle gebracht hatte und es wieder regelmäßig und ruhig schlug. Dann klopfte sie sanft gegen das Holz. Das Geräusch hallte von den Wänden und zerriss die Stille des dunklen Flurs auf bizarre Weise.
»Vater, ich bin es«, sagte sie und war erstaunt darüber, wie ruhig ihre Stimme klang.
»Die Tür ist nicht verschlossen«, hörte sie ihn sagen.
Sie drückte die Klinge herunter und trat in das von einem Kronleuchter hell erleuchtete Gemach ihres Vaters. Er saß vor dem Schreibtisch, der vor der langen Fensterfront stand, und studierte ein Dokument, sah jedoch auf, als sie eintrat. Sein langes schwarzes Haar hatte er unter der Krone zu einem Zopf gebunden, wohl damit es ihm nicht ins Gesicht fiel, wenn er sich über den Schreibtisch beugte. Dadurch wirkten die scharfen Linien seiner markanten Züge noch härter, die Schatten unter seinen Wangenknochen noch dunkler. Seine Augen waren lichtlose Onyxe unter den schwarzen Brauen. Kalt und gefühllos.
Sie waren das Letzte, was ihre Mutter gesehen hatte, bevor sie in die Tiefe gestürzt worden war.
Der Gedanke kam ungebeten und Arina bemerkte, dass sie zu lang geschwiegen hatte, die Augen ihres Vaters verengten sich kaum merklich, als er sie zu lesen begann.
»Vater«, sagte sie endlich und neigte den Kopf zum Gruß. Sie stellte die Handlampe auf einem niederen Tisch ab, um einen Moment zu gewinnen, in dem sie sich wieder fassen konnte.
»Tochter«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, schon so früh wieder in den Genuss deiner Gesellschaft zu kommen. Du warst sehr erzürnt gestern Abend.«
»Wer sagt, dass ich das nicht mehr bin?«, sagte sie und legte eine unterschwellige Schärfe in ihre Stimme. »Dennoch wollte ich dich sehen.«
»So?«, fragte Viktor und faltete die Hände im Schoß. »Hat das vielleicht etwas mit deinen heutigen Ausflügen zu tun?«
Arina hielt ihre Gesichtsmuskeln in der eisernen Umklammerung ihres Willens, hinderte sie daran, auszubrechen. »Was meinst du?«, fragte sie.
»Du hast die Stadt verlassen. Zweimal. Ein Mann am Tor hat mir davon berichtet.«
»Du spionierst mir nach?«
»Ich bin ein König. Ich sammle Informationen. Was hast du außerhalb der Stadt gemacht?«
Sein Ton klang beiläufig, doch sein Gesicht sprach eine andere Sprache. Sie las mehr Misstrauen darin, als ihre Handlung in ihm auslösen sollte. Etwas war geschehen.
»Weshalb fragst du so eindringlich danach?«
Sie durfte ihm keine Antwort geben, nicht sofort, denn das würde den Anschein erwecken, dass sie etwas zu verbergen hatte. Sie musste irritiert von der Frage sein. Das war der erste Schritt.
»Weil ich es wissen will.«
»Das ist keine Antwort.« Arina trat näher zu ihm heran. »Was glaubst du denn, was ich getan habe?«
»Ich werde dieses Spiel nicht mit dir spielen«, sagte Viktor kühl. »Sag mir, wo du warst.«
»Warum?«, fragte Arina gereizt und leitete damit Schritt zwei ein: Trotz.
»Weil du meine Tochter bist und mir eine Antwort schuldest, wenn ich dich etwas frage.«
»Tue ich das?«, fragte Arina und hob die Brauen. »Tut mir leid, das war mir nicht bewusst. Ich schätze, die Tatsache, dass du mich belogen und verraten hast, hat die Konventionen unseres Vater-Tochter-Verhältnisses etwas durcheinandergebracht.«
Viktor erhob sich von seinem Stuhl und trat vor sie, blickte auf sie herab. »Sag mir, was du da draußen getan hast.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Verdächtigst du mich einer Missetat?« Er antwortete nicht, starrte sie nur weiter an. »Beim Ursprung, das tust du, nicht wahr? Nach allem, was du mir angetan hast, hältst du mich für das Übel?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist unfassbar.«
»Sag es mir!«, brüllte Viktor auf einmal.
Arina wich nicht zurück, stattdessen fuhr sie auf, ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Schritt drei: Wut.
»Ich wollte fort von dieser Stadt!«, schrie sie. »Fort von dir! Nie wieder wollte ich dich sehen! Bist du jetzt zufrieden?«
Tränen rannen ihr aus den Augen, ihre Unterlippe zitterte. Viktor blinzelte und wich zurück.
»Du wolltest vor mir fliehen?«, fragte er.
Sie schluckte schwer und wischte sich wütend die Tränen weg. »Zweimal versuchte ich es, doch ich brachte es nicht über mich«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er ist immer noch mein Vater, sagte ich mir. Er liebt mich.« Sie sah ihn anklagend an. »Eine naive Vorstellung, ich weiß.«
Sie fuhr herum und schritt zur Tür.
»Tochter, warte.«
Sie hielt inne, drehte sich aber nicht um.
»Es tut mir leid. Mein Geist wandert auf dunklen Pfaden, seit diese Belagerung begonnen hat. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Dennoch bitte ich dich, einem alten Narren zu verzeihen. Ich will dich nicht verlieren.« Sie wandte sich langsam um. Zu ihrem Erstaunen zeigte Viktors Miene echte Reue. »Du bist alles, was mir noch bleibt, meine einzige Verbindung zur Welt außerhalb.«
Sie wusste nicht genau, was er meinte. Die Welt außerhalb seines Geistes? Oder der Krone? Vielleicht war für ihn beides ein und dasselbe.
Sie seufzte, entließ die Spannung aus ihren Schultern, zeigte ihm, dass sie innerlich nachgab. »Ich will dich verstehen, Vater«, sagte sie sanft. »Das will ich wirklich. Geh ein Stück mit mir.« Sie deutete zur Tür.
Viktor runzelte die Stirn. War sie zu forsch gewesen, der Übergang zu plötzlich?
»Wozu?«, fragte er.
»Es ist eine schöne Nacht. Lass uns durch den Garten schreiten, wie wir es früher getan haben. Vor all dem hier, vor dem Krieg.«
Viktors schwarze Onyxaugen wurden forschender und Arinas Herz begann schneller zu schlagen. Doch dann ebneten sich seine Züge und ein dünnes Lächeln zierte seine Lippen.
»Das würde mich sehr freuen.«
Arina nickte, lächelte jedoch nicht zurück – das wäre zu viel des Guten gewesen –, und öffnete die Tür. Sie sprachen nicht, als sie durch die dunklen Flure wanderten, welche Viktor durch eine leuchtende Lichtkugel erhellte, die über seiner Krone schwebte. Erst als sie durch einen der Doppelflügel nach draußen traten, ergriff ihr Vater wieder das Wort.
»Du hast recht«, sagte er und atmete tief ein. »Es ist eine schöne Nacht.« Sie schritten an den Wachen vorbei, die sich schlagartig aufrichteten, und die Treppe hinunter, die zu dem geschwungenen Steinpfad führte, der sich durch den Garten wand. »Manchmal vergesse ich, die kleinen Freuden des Lebens zu genießen.«
Ihr kam eine Idee und sie blieb stehen. Viktor blickte fragend zu ihr zurück. »Ziehe deine Stiefel aus«, sagte sie.
Er blinzelte. »Wie bitte?«
Sie hob nacheinander ein Bein und zog sich die ledernen Absatzschuhe aus. Dann trat sie neben den Pfad auf den Rasen. »Du redest von den kleinen Freuden des Lebens. Wie lange ist es her, dass du Gras unter deinen Füßen gespürt hast?«
Viktor lachte leise. Er zog seine Stiefel aus und ging barfuß zu ihr auf den Rasen. »Ah«, seufzte er. »Das tut gut.«
»Ja, nicht?« Sie schlenderte los, steuerte auf die Eiche zu. »Du hältst dich zu sehr in deinem Kopf auf, Vater. Ab und an muss man raus und die Welt um sich herum spüren.«
»Allein vermag ich das nicht«, sagte er. »Dafür habe ich schon immer dich gebraucht.«
Sie waren noch etwas mehr als hundert Fuß von der Eiche entfernt, was bedeutete, dass sie gleich in Schussreichweite kommen würden. Arina ballte die Fäuste, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, ihr Atem ging schneller.
Würde es schnell gehen? Würde er Schmerzen leiden? Sie hoffte nicht.
»Ist etwas nicht in Ordnung, Tochter?«
Sie blinzelte und wandte ihm den Kopf zu. »Wieso fragst du?«
»Dein Gesicht hat Farbe verloren und dein Atem geht schneller. Das ist für gewöhnlich ein Zeichen von Unwohlsein. Ist es meinetwegen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein ... ich ... ich frage mich nur, was geschehen wäre, wenn du mir dein Vertrauen geschenkt hättest. Wenn ich gewusst hätte, was du vorhast. Vielleicht wäre alles anders gekommen.«
Die Eiche ragte groß und dunkel vor ihnen auf. Jeden Moment konnte es passieren. Ihr Vater würde sich zusammenkrümmen, er würde keuchen und sie voll Verwunderung und voll der Anklage ansehen. Denn in dem Augenblick, da es geschah, würde er verstehen.
»Tochter, ich plane diesen Krieg schon seit Jahrzehnten«, gab Viktor zu. »Nichts, was du hättest sagen oder tun können, hätte etwas daran geändert.«
Arina seufzte. »Ich weiß. Gerade das macht es so schwer.«
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Atrux verbarg sich in dem schwarzen Schattenreich, welches die Baumkronen über ihm erschufen, die das Sternen- und Mondlicht aussperrten. Sein Blick war auf das große Zelt auf der Lichtung vor ihm gerichtet. Licht glühte im Inneren und sickerte schwach durch das helle Tuch; ein flackerndes orangegelbes Quadrat gegen die dunklen Grautöne der Nacht.
Der Anblick löste Zorn in ihm aus. Die Empfindung raste durch ihn hindurch, brachte sein Blut zum Kochen. Dort drinnen saß er, wach und lebendig, während ihr Körper längst dem Feuer übergeben worden war. Vermutlich tat er sich an dem edelsten Wein gütlich und aß all die feinen Köstlichkeiten, die einem Fürsten zustanden und die Celeste nie wieder schmecken würde.
Der Drang, seine Schwerter zu ziehen und das Zelt sowie dessen Bewohner in Stücke zu hacken, war stark in ihm, beinahe übermächtig. Es war eine Beleidigung, dass er noch lebte, dass Atrux ihn nicht schon längst getötet hatte.
Bald, sagte er sich. Hab noch ein wenig Geduld.
Doch es war schwer. So schwer.
Zeit verging, Minuten oder Stunden, er wusste es nicht. Irgendwann tanzte der längliche Schatten eines Menschen über die Zeltplane, das Tuch am Eingang wurde zurückgeworfen und er trat nach draußen.
Unwillkürlich machte Atrux einen Schritt nach vorne, ein Grunzen, das in seinen eigenen Ohren wie ein Knurren drang, entfuhr seiner Kehle. Er musste einen Baumstamm ergreifen, um dem Sog der Mordlust Einhalt zu gebieten, musste ihn packen, wie ein im Fluss Dahintreibender einen rettenden Ast packte.
Der Fürst schritt an dem Zelt vorbei, ein Schatten gegen das glühende Tuch. Er wankte, seine Bewegungen schienen ruckhaft. Vithrimus war betrunken. Er torkelte hinter das Zelt zu dem kleinen Teich, auf dessen spiegelglatter Oberfläche die Sterne funkelten. Er murmelte etwas vor sich hin, doch Atrux konnte ihn nicht verstehen. Um näher an ihn heranzukommen, schlich er sich durch den Wald am Rand der Lichtung entlang, darauf achtend, dass er auf keinen Zweig trat. Er ging in die Hocke und verbarg sich hinter einigen Farnen. Es trennte ihn nur noch der Teich von Vithrimus, sodass er den trunkenen Fürsten genauer beschauen konnte. Dieser blickte ins Wasser, in der einen Hand hielt er ein Glas, in dem eine dunkle Flüssigkeit schwamm. Er trug seltsam klobige Kleidung, die so schwarz war, dass sie sich mit der Dunkelheit verwob. Die Tatsache, dass gebogene Stacheln oder Dornen von den Schultern abgingen, ließ Atrux annehmen, dass es sich um eine Rüstung handelte. Das war aus mehreren Gründen merkwürdig. Zum einen war es mitten in der Nacht, nicht gerade die Zeit, in der man in voller Rüstung herumlief, und zum anderen hatte er Vithrimus noch nie eine Rüstung tragen sehen, ganz gleich zu welcher Uhrzeit.
»Ich wollte dir nicht weh tun«, sagte Vithrimus. Seine Stimme klang undeutlich und er zog die Worte in die Länge. Er sah auf und blickte zur Seite. »Das wollte ich niemals. Ich ... ich liebte dich. Immerzu. Immerzu ...« Seine Stimme brach ab und er begann zu schluchzen. Nach einer Weile fing er sich wieder und nickte hektisch. »Ja, ja, du hast recht. Es ist nicht meine Schuld. Ich muss aufhören, mich zu bestrafen.« Wieder nickte er. »Er war es. Er hat dich mir genommen.«
Atrux ballte die Fäuste, biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte.
»Was hat er nur mit dir gemacht, dass du ihm so verfallen bist? Oh, meine arme Celeste, ich hätte dich vor ihm beschützen sollen.« Er schwieg und es schien, als lauschte er jemandem. »Nein, nein, gib dir nicht die Schuld«, sagte er. »Er hat dich durcheinandergebracht, dir Lügen zugeflüstert. Du warst nicht bei Sinnen, als du mich abgewiesen hast. Er hat dir das angetan. Er ganz allein. Er hat dich ermordet.«
Das war zu viel. Der rational denkende Teil von Atrux’ Verstand wurde überschwemmt von einer siedenden Welle des Zorns.
Er zog seine Schwerter. Da war kein Wille mehr in ihm, der das verhindern konnte, nur noch Hass. Die scharlachroten Klingen traten mit einem Summen ins Mondlicht. Im selben Augenblick hechtete er hinter der Deckung hervor, öffnete seine Quelle und sprang. Hoch über der Wasseroberfläche sauste er dahin, direkt auf Vithrimus zu. Dieser hob den Blick. Seine Augen weiteten sich, er spannte sich an. Doch es gab nichts, was er tun konnte. Atrux war zu schnell. Innerhalb eines Wimpernschlags war er bei ihm und das Schwert des Blutes beschrieb einen Halbkreis. Die Klinge traf Vithrimus’ Brust, sein Oberkörper würde diagonal in zwei Teile geschnitten.
Wenn da der Widerstand nicht wäre.
Das Schwert drang zwar durch die Brustplatte, verlor dabei jedoch ihr übriges Momentum. Anstatt Vithrimus in zwei Teile zu spalten, warf ihn der Aufprall nur zurück. Atrux Füße trafen den Boden, er rollte sich ab und kam mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine, die Schwerter erhoben.
Aus welchem Material die Rüstung auch immer bestand, es war hart genug, um Blutstahl zu widerstehen. Atrux würde wesentlich härter zuschlagen müssen, um es gänzlich zu durchdringen.
Vithrimus war einige Meter zurückgeschleudert worden und rappelte sich schnell auf. Seine Augen glühten rot in der Nacht.
»Du«, grollte er mit dröhnender Stimme.
Er starrte ihn an, die Augen voll rotglühendem Hass. Atrux starrte zurück.
Vithrimus trat vor und riss beide Arme in die Höhe. Die gestaute Magie entließ sich mit einem Knall, eine Kaskade rotleuchtender Blitze schoss auf Atrux zu. Er wirbelte zur Seite, die Blitzkaskade schlug in das Zelt, welches sofort in einer Stichflamme aufging. Atrux spürte die Hitze im Rücken. Er sprang vor. Der Fürst schoss ihm einen weiteren Blitz entgegen, doch Atrux duckte sich unter der knisternden Energie hinweg, das Schwert des Feuers hieb nach oben – kräftiger diesmal. Vithrimus brüllte vor Schmerz, als die Klinge durch seine Oberarmrüstung schnitt und ihm den Bizeps zerteilte. Der abgetrennte Arm wirbelte durch die Luft. Atrux vollendete die Bewegung, indem er den Schwung des ersten Hiebes nutzte und eine Drehung mit dem Oberkörper vollführte. Das Schwert des Blutes sauste auf Vithrimus’ ungeschützten Hals nieder. Dieser hob den anderen Arm und die Klinge traf mit einem lauten Klirren auf einen unsichtbaren Widerstand.
Ein magischer Schild!
Bevor Atrux ein weiteres Mal zuschlagen konnte, entlud Vithrimus seine Macht in einer kreisrunden Druckwelle. Die Kraft schlug Atrux wie ein gewaltiger Streithammer gegen den gesamten Körper. Er wurde brutal nach hinten geworfen. Während er noch durch die Luft wirbelte, spürte er ein erneutes Anschwellen von Magie. Schnell legte er die Arme samt Schwertern an den Körper an und beschleunigte seine Rotation. Etwas Heißes zischte über ihn hinweg, das ihm schmerzhaft am Unterarm entlangfuhr.
Das akrobatische Manöver hatte ihn gerettet, doch gleich würde er zu Boden stürzen. Es gab keine Möglichkeit, den Fall zu kontrollieren, dafür drehte er sich zu schnell. Wenn er erst auf dem Erdboden herumkullerte, würde er leichte Beute für Vithrimus sein.
Das musste er verhindern.
Er hatte keine Ahnung, wie weit Vithrimus von ihm entfernt war oder in welcher Richtung er zu ihm stand. Er musste seinen Instinkten vertrauen. Sein Handgelenk zuckte vor und er schleuderte das Schwert des Blutes von sich. Gefährlich zischend schnitt es durch die Luft.
Dann kollidierte sein Körper mit dem Erdboden. Er wirbelte heftig herum, spürte, wie er Gras und Erde aufwühlte und in die Luft schleuderte. Als er endlich zu einem Halt kam, wollte er sofort aufspringen, doch alles drehte sich um ihn. Erstaunlicherweise wurde sein Körper nicht von Blitzen durchbohrt. Schwankend stand er auf und sah sich nach Vithrimus um. Dieser lag auf den Knien, beide Hände um den Hals geschlungen. Der helle Elfenbeingriff des Schwertes des Blutes ragte aus seiner Kehle.
Atrux schüttelte den Kopf, fand sein Gleichgewicht wieder und schritt auf Vithrimus zu. Am Rande stellte er fest, dass er das Schwert des Feuers verloren hatte. Es war egal, er brauchte es nicht. Vithrimus war am Ende.
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Nabirye stand geduckt auf dem Ast, hielt den Bogen aber noch gesenkt, obwohl Viktor bereits in Reichweite war. Das Blattwerk war zu dicht, sie musste warten, bis er an einer Lücke vorbeiging und sie den Pfeil an den Ästen und Blättern vorbeischießen konnte.
Askon umklammerte den Ast, auf dem er saß, so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein ganzer Körper war von einer nervösen Anspannung ergriffen. Es trennten ihn nur noch Augenblicke von seiner Rache.
»... Vielleicht wäre alles anders gekommen«, drang Arinas Stimme zu ihm hoch.
Nackte Füße raschelten sacht über Gras, Nabirye drehte sich auf den Zehenspitzen, suchte die Lücke.
»Tochter, ich plane diesen Krieg schon seit Jahrzehnten«, tönte Viktors dunkle Stimme.
Nabirye hob den Bogen, sie hatte die Lücke gefunden. In wenigen Schritten würde Viktor in das Schussfeld treten.
Ein Seufzen drang zu ihnen hinauf. »Ich weiß«, sagte Arina. »Gerade das macht es so schwer.«
Nur noch drei Schritte. Nabirye spannte den Bogen. Noch zwei. Askon hielt den Atem an. Plötzlich hielt Viktor inne. Er riss den Kopf herum und blickte in die Ferne. Die Machtsteine seiner Krone leuchteten auf.
»Was ist los?«, fragte Arina.
»Magie«, sagte Viktor bloß. Er drückte sich vom Boden ab, eine Machteruption ließ die Baumkrone erzittern, und schoss in den Himmel davon.
Askon atmete aus. Für einen Moment herrschte Stille, nur das Blattwerk schwang raschelnd nach. Erleichterung durchflutete ihn. Das Gefühl kam unerwartet und verstörte ihn. Nabirye senkte den Bogen und entspannte die Sehne. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Er fragte sich, ob sie sah, was in ihm vorging. Doch ihre Miene blieb unergründlich.
Arina trat raschelnd unter den Baum. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihnen hinauf.
»Warum habt ihr nicht geschossen?«, fragte sie. Ihre Stimme wirkte brüchig.
»Kein freies Schussfeld«, sagte Nabirye.
Askon erlaubte sich einen leisen Fluch. »Wir waren so nah dran!«
»Was war es, das er gespürt hat?«, fragte Arina.
Askon holte tief Luft und dachte über die Frage nach. »Atrux«, brachte er zitternd hervor. Abermals fluchte er. »Wir hätten dem Irren nie vertrauen sollen!«
»Ihr müsst gehen«, sagte Arina. »Mein Vater wird mit geöffneter Quelle zurückkommen. Er wird euch spüren.«
Askon fluchte abermals. »Kommt mit uns«, sagte er dann.
Arina schüttelte den Kopf. »Ich bin von größerem Nutzen, wenn ich bei meinem Vater bleibe. So wissen wir wenigstens, was er vorhat.«
Askon stand auf und kletterte geschwind die Äste hinunter. Die letzten zwei Meter ließ er sich fallen und kam leichtfüßig vor Arina auf dem Boden auf. Nabirye sprang neben ihm herab.
»Seid vorsichtig, Prinzessin«, sagte Askon.
»Das werde ich, König Askon.«
Einen Moment blieb er stillschweigend vor Arina stehen. Ein Strahl aus Mondlicht hatte seinen Weg durch das Blätterdach gefunden und ließ ihr Gesicht in der Dunkelheit erstrahlen.
Nabirye berührte sacht seinen Arm. »Gehen wir.«
Askon löste seinen Blick von Arina und wandte sich zu der Kriegerin um, eilte mit ihr geduckt durch den Garten.
Erst jetzt überschwemmte ihn die ganze Enttäuschung, das erdrückende Gefühl der Niederlage. Sie hatten versagt. Viktor war noch am Leben. Aber so niederschmetternd das auch war, wieso spürte er im selben Moment Erleichterung?
*
Ein Rütteln zerrte Gedilli aus dem Schlaf. Er fuhr auf und keuchte, als ihm bewusst wurde, wo er sich befand. In einer Astgabel fast zwanzig Meter über dem Boden. Er schwankte, fiel nach vorne und umklammerte mit beiden Armen den lebensrettenden Ast.
»Beim Ursprung«, hauchte er.
Mit klopfendem Herzen setzte er sich wieder auf und fragte sich, wie um alles in der Welt er es fertig gebracht hatte, in dieser Höhe einzuschlafen.
Sein Blick fiel auf Vura, die auf einem höher gelegenen Ast saß und in den Himmel starrte. Sie musste aufgefahren sein und das Rütteln ausgelöst haben, das ihn geweckt hatte. Er folgte ihrem Blick und sah eine blauleuchtende Gestalt über die Stadt fliegen.
Viktor hatte die Krone entfesselt.
»Was ist geschehen?«, fragte Gedilli. »Wurden sie entdeckt?«
»Ich glaube nicht«, sagte Vura. »Etwas anderes hat Viktors Aufmerksamkeit erregt.«
»Dann werdet ihr euch ihm nicht stellen?«
»Heute nicht«, sagte sie.
»Dem Ursprung sei dank!«
»Dankt ihm nicht zu früh«, sagte Vura düster. »Der Plan ist fehlgeschlagen.«
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Atrux schritt auf Vithrimus zu, welcher röchelnd nach Luft schnappte.
Das Schwert, das ihm in der Kehle steckt, scheint ihm das Atmen etwas zu erschweren, dachte er lächelnd.
Plötzlich fühlte er das machtvolle Dröhnen einer Allmachtkrone heranrasen und sein Lächeln erstarb. Er fluchte und rannte los, doch kurz bevor er Vithrimus erreicht hatte, erstarrte er. Eine unsichtbare Macht hielt ihn mitten in der Bewegung gefangen.
Vithrimus gurgelte, Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor und doch lächelte er. Triumph glitzerte in seinen dunklen Augen.
Atrux wurde schier wahnsinnig vor Zorn und Verzweiflung. Er war seiner Rache so nah gekommen. So verflucht nah ...
Viktor schwebte in sein Sichtfeld, eine blau leuchtende Gestalt in einem flatternden blauen Gewand. Er sah zuerst Atrux an, dann fiel sein Blick auf Vithrimus. Der Fürst versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch nur ein Gurgeln hervor, Blut lief ihm aus dem Mund. Seine Hände begannen spastisch zu zucken. Viktor musste sofort etwas unternehmen, wenn er ihn retten wollte.
Stattdessen starrte er ihn nur an und der Triumph in Vithrimus’ Augen wandelte sich in blankes Entsetzen. Viktor hob die Hand und machte eine rotierende Bewegung mit dem Handgelenk. Vithrimus’ Kopf wurde herumgerissen, ein widerliches Knacken ertönte. Der Körper des Fürsten erschlaffte, seine Zuckungen erstarben. Reglos saß er auf den Knien.
Atrux konnte seinen Augen kaum trauen.
Die unsichtbare Macht, die ihn gefangen hielt, ließ ihn los. Er fiel auf die Knie und blickte verwirrt zu Viktor auf. Dieser sah auf Vithrimus’ Leichnam herab.
»Welch Tragödie«, sagte er. »Fürst Vithrimus hätte nicht hier draußen abseits von all seinen Männern sein Lager aufschlagen sollen. So konnte ihn niemand vor dem Attentat beschützen.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Dieser Dosch Ra Kalech ist ein gefährlicher Mann.«
Viktors dunkle Augen trafen die seinen.
»Eine Tragödie«, bestätigte Atrux.
Viktor schien noch etwas sagen zu wollen, doch sein Kopf zuckte herum, er sah in die Ferne. Seine Stirn legte sich in Falten.
Sein Blick fand zu Atrux zurück. »Ich erwarte euch in meiner Residenz. Lasst euch von einem Soldaten hinführen.«
Mit diesen Worten rauschte er wieder in den Himmel und flog davon.
Atrux sah ihm blinzelnd nach. Er konnte immer noch nicht so recht glauben, was gerade geschehen war. Zögerlich schritt er zu Vithrimus’ Leichnam und riss ihm sein Schwert aus der Kehle. Die Klinge war so scharf, sie glitt aus seinem Fleisch, ohne ihn ins Wanken zu bringen. Atrux ging um ihn herum, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte, das auf dem verrenkten Nacken thronend nun in die falsche Richtung blickte. Vithrimus’ Züge waren kalkweiß, Adern waren in den Augen geplatzt, die das Weiß rot färbten, seine Miene war vor Schmerz und Schock verzerrt. Eine tiefe Befriedigung machte sich in Atrux breit, wärmte ihn von innen heraus wie ein Schluck heißer Tee in einer Winternacht. Ein Lächeln krümmte seine Lippen.
Celestes Mörder war tot.
Seine Lippen glätteten sich wieder und die Wärme verließ ihn so plötzlich, wie sie gekommen war.
Nichts hatte sich verändert, stellte er entsetzt fest. Alles fühlte sich so an wie zuvor. Das Geschwür war noch immer in ihm, dieses Gewächs aus Verzweiflung und Trauer.
Panik kam in ihm auf, er bekam kaum Luft.
Da kam ihm ein Gedanke, der ihn beruhigte und es ihm ermöglichte, seine Atmung zu regulieren. Natürlich hatte sich nichts verändert. Seine Aufgabe war noch nicht abgeschlossen. Athrimus war nach wie vor am Leben und er war ebenso schuldig wie sein Vater. Erst wenn Atrux auch ihm seine Klinge in den Bauch rammte, wäre er befreit.
Und das würde ein Leichtes werden.
Viktor würde ihn wieder unter seine Dienste nehmen, andernfalls hätte er ihn eben getötet. Wie es aussah, hatte er erkannt, dass Vithrimus mehr Probleme verursachte, als er löste, und hatte sich dazu entschieden, sich seiner zu entledigen. Von nun an konnte sich Atrux wieder frei in Viktors Domäne bewegen. Er konnte sich Athrimus also in aller Ruhe vornehmen.
Und was Askon, Ra, Gedilli und die anderen anging? Er schuldete ihnen nichts und ihre Ziele kümmerten ihn nicht.
Er warf einen letzten Blick auf Vithrimus, dann wandte er sich um und suchte das Schwert des Feuers. Als er es gefunden hatte, steckte er es zurück in die Scheide und machte sich zur Stadt auf.
Sein König hatte ihm einen Befehl gegeben.
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Teja spürte, wie sich Viktors Quelle öffnete und die Krone ihre Macht entfaltete. Im nächsten Moment vernahm sie ein ohrenbetäubendes Tosen. Sie schob die Hecke, hinter der sie sich versteckte, vorsichtig auseinander, riskierte einen genaueren Blick. Arina stand allein vor der großen Eiche. Viktor war fortgeflogen.
Was hatte das Prinzesschen nur hier draußen mit ihm gewollt? Teja war der Prinzessin gefolgt, seit sie ihr Gemach verlassen hatte, und ihr war die nervöse Anspannung nicht entgangen, die ihr angehaftet hatte. Wäre sie nervös gewesen, wenn sie mit ihrem Vater bloß einen Spaziergang bei Mondschein hätte unternehmen wollen? Sicher nicht. Arina hatte Viktor aus einem bestimmten Grund in den Garten gelockt, Teja spürte es.
Arina trat näher an die Eiche heran und legte den Kopf in den Nacken. Was dann geschah, stellte Teja die Nackenhaare auf. Sie sprach zu jemandem in dem Baum.
Mit klopfendem Herzen lauschte sie der Unterhaltung. Zwei Personen schienen dort oben in den Ästen zu sitzen. Ein Mann und eine Frau. Obwohl sie das nicht direkt aussprachen, schienen sie es darauf abgesehen zu haben, Viktor zu ermorden. Ein Plan, der nun fehlgeschlagen war.
Ich wusste es!, dachte Teja triumphierend.
Als die beiden vom Baum sprangen, beugte sie sich weiter vor. Den Mann kannte sie. Es war der weißhaarige Hexer, der Arina schon in der Nacht zuvor einen Besuch abgestattet hatte. Die Frau trug eine Lederrüstung mit goldenem Beschlag und silbernen Arm- und Beinschienen. Trotz der Dunkelheit erkannte Teja, dass eine lange Narbe ihr Gesicht verunstaltete.
Der Hexer und die Prinzessin tauschten ein paar Worte aus, dann wandten sich die Attentäter um und liefen auf die Mauer zu.
Teja sollte sie aufhalten. Sie hatte keinen Grund, anzunehmen, dass Viktor ihr diesmal glauben würde. Sie brauchte Beweise. Doch als sie die Entscheidung getroffen hatte, waren sie längst aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Es war alles so schnell gegangen.
Wie nur sollte sie Viktor davon überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte?
Arina hatte den beiden nachgesehen, drehte sich nun jedoch um und ging auf den Weg zurück. Teja trat geduckt einen Schritt von der Hecke weg, um sicherzugehen, dass Arina sie nicht sehen würde. Ein Zweig knackte laut unter ihrem Stiefel, sie zuckte zusammen.
Arina blieb stehen und schaute in ihre Richtung. »Ist da jemand?«, fragte sie.
Teja hielt den Atem an und hoffte, dass Arina sich zufriedengeben und weiterlaufen würde. Stattdessen ging sie um die Hecke herum und sah zu ihr herunter.
Teja erhob sich und straffte die Schultern, hielt ihren Blick. Erstaunlicherweise schien Arina nicht überrascht oder schockiert zu sein. Eher traurig.
»Du magst Viktors Tochter sein«, sagte Teja voll des schadenfrohen Triumphes, »aber das wird er dir niemals verzeihen.«
»Nein«, gab Arina zu. »Das wird er nicht.« Ihr Blick zuckte zur Seite. Zur Mauer.
Teja spannte sich an. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«
Arina seufzte. »Dann wirst du mich aufhalten müssen.«
Ihre Quellen flammten gleichzeitig auf, Arinas Augen leuchteten golden, Tejas blau.
Die Prinzessin machte den ersten Zug. Sie riss einen Arm hoch, ein gleißender Strahl brennenden Sonnenlichts schoss aus ihrer Hand auf Teja zu. Teja sprang zur Seite und der Strahl streifte ihre Schulter, anstatt ihr in die Brust zu dringen. Der Schmerz war scharf und der Geruch ihres verbrannten Fleisches stieg ihr in die Nase. Sie knurrte, ihre Hand zuckte vor und sie konzentrierte ihre Macht in einem blauglühenden Feuerball, der mit einem zischenden Geräusch auf Arina zuraste. Diese überkreuzte die Arme und Teja nahm das goldene Schimmern eines Schutzschildes um ihren Körper wahr. Der Feuerball detonierte mit einem Knall, blaues Feuer brauste über Arina hinweg, hüllte sie ein. Der Schild hielt der Energieentladung stand, konnte aber die Wucht des Aufpralls nicht absorbieren. Arina wurde nach hinten gerissen und flog durch die Luft.
Teja lächelte. Du hättest ausweichen sollen, Prinzesschen.
Arina wirbelte geschickt herum und kam mit den Füßen auf. Sie rutschte ein paar Meter über den Rasen und kam mit erhobenen Händen in Kampfposition zu einem Halt. Sie fixierte Teja, doch die Arroganz war aus ihren Augen verschwunden und Vorsicht war an ihre Stelle getreten.
Teja trat einen Schritt vor und holte aus. Ein diskusähnliches Energiegeschoss entsprang ihrer Hand. Es zischte auf Arina zu, schnitt einer Statue den Torso ab, zerteilte eine Hecke und fällte einen kleinen Zierbaum. Arina beging nicht noch einmal den Fehler, einen Schutzzauber zu wirken, sondern sprang nach vorn und hoch in die Luft. Das Geschoss flog unter ihr hinweg. Arina landete behände auf dem Rasen und nutzte den Schwung ihres Sprungs, um loszustürmen. Sie rannte direkt auf Teja zu.
War sie wahnsinnig? Hatte sie nicht begriffen, über welche Macht sie gebot?
Sie riss die Arme vor und warf ihr zwei blauglühende Feuerbälle entgegen. Arina sprang auf den Sockel der Statue, die Teja eben zerteilt hatte, und drückte sich davon ab. Sie streckte den Körper, drehte sich zur Seite und flog grazil mitten durch die beiden Feuerbälle hindurch, die hinter ihr in einem blauen Inferno aufgingen und Dreck und brennende Vegetation in den Himmel warfen. Arina fing ihren Fall mit einer Rolle ab und raste ungebremst weiter auf sie zu.
Teja trat instinktiv einen Schritt zurück. Blitze umzuckten sie knisternd, als sie einen Schwall Magie aus ihrer Quelle entließ und ihre Arme ausstreckte. Ein Kaleidoskop aus purer Arkanmagie schoss aus ihren Händen, grell und zischend. Die Energie war so gewaltig, dass sie die Luft in Brand setzte. Arina bewegte sich unfassbar schnell. Sie schlug einen Haken, wich zur Seite aus und machte einen Satz auf sie zu. Teja wollte die Arme heben und den Strahl umlenken, doch da war die Prinzessin schon auf ihr. Ein Fußtritt traf Teja mitten ins Gesicht und holte sie von den Beinen. Der Strahl versiegte, als der plötzliche Schmerz ihre Konzentration zusammenbrechen ließ. Sie fiel hart zu Boden. Sie keuchte und schmeckte Blut in ihrem Mund. Sie wollte sich aufsetzen, doch bevor sie nur einen Muskel rühren konnte, traf sie ein Hammerschlag in den Magen. Sie wurde herumgeworfen, kam irgendwie auf alle viere und versuchte, davonzukriechen. Wieder traf sie etwas in der Seite, doch diese Mal hatte sie sich gegen den Schmerz gewappnet. Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte sich auf die Beine und fuhr herum. Ein Faustschlag explodierte in ihrem Gesicht, ihr Kopf wurde zurückgeworfen, sie stolperte nach hinten, grelle Lichtpunkte tanzten über ihr Sichtfeld.
»Du bist eine mächtige Zerstörungsmagierin, so viel will ich dir zugestehen«, sagte Arina. »Aber du bist eine miserable Kämpferin.«
Die Prinzessin schoss auf sie zu, Teja hob defensiv die Arme vor das Gesicht. Der Schlag traf sie jedoch in die Magengrube. Sie klappte zusammen und begegnete einem Aufwärtshaken, der ihr Jochbein zertrümmerte. Sie stürzte schwer und stöhnte. Sie musste sich anstrengen, bei Bewusstsein zu bleiben, die Schwärze, die an den Rändern ihres Sichtfeldes waberte, drohte sie zu verschlingen. Sie durfte nicht aufgeben, musste kämpfen. Für Viktor. Sie ballte eine Faust, konzentrierte Macht in ihrer Quelle.
Da spürte sie ihn endlich. Die unvergleichliche Machtsignatur einer Allmachtkrone näherte sich, ein glühendes Feuer magischer Energie, das immer heißer und intensiver brannte, je näher es kam. Sie hob den Blick und sah, dass auch Arina ihren Vater spürte. Sie war von Teja zurückgetreten und starrte in den Himmel. Es war vorbei und das wusste sie. Vor ihrem Vater konnte sie nicht davonlaufen.
Teja atmete erleichtert aus und schloss ihre Quelle. Im nächsten Moment schwebte Viktors leuchtende Gestalt herab.
*
Viktor konnte seinen Augen kaum glauben, als er aus der Höhe herabsah. Der Garten war verwüstet. Mehrere rauchende Krater verunstalteten den Rasen und eine Hecke war zerteilt, so als hätte sie jemand mit einem glühenden Draht durchgeschnitten. Dasselbe war mit einer Statue und einem jungen Baum geschehen.
Er schwebte vor den offenkundigen Übeltätern zu Boden. Teja lag auf dem Rasen, sie blutete aus der Nase und dem Mund, Arina stand unweit von ihr und sah zu ihm auf.
»Was um alles in der Welt ist hier geschehen?«, fragte er mit seiner vor Macht dröhnenden Stimme. Die Edelsteine seiner Krone warfen ihr blaues Licht auf Arina und Teja.
»Sie ... sie wollte dich ... töten«, krächzte Teja und versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch wieder zu Boden.
»Was?«, rief Viktor aus. »Kommst du mir wieder mit diesem Unsinn?« Er schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, dich aufzunehmen. Ich hätte wissen müssen, dass dein Verstand nach so vielen Jahren der Gefangenschaft umnachtet ist.«
»Nein ... bitte, hör mich an ...« Sie erhob sich auf zitternden Beinen. Schwankend blieb sie stehen. »Der Todeshexer war hier, er wollte ...«
»Sie ist wahnsinnig, Vater«, sagte Arina. »Du solltest ihr die Kraft rauben und sie einsperren. Zu ihrem eigenen Schutz.«
Furcht glomm in Tejas Augen auf. Sie schüttelte panisch den Kopf. »Nein, nein ... Viktor, bitte hör mir zu ...«
»Schweig!«, donnerte er. Sie verstummte, doch der flehentliche Blick in ihren Augen sagte genug. Er wandte sich Arina zu. »Was ist hier geschehen?«, fragte er.
Sie zuckte mit den Achseln. »Sie ist auf mich losgegangen, nachdem du weggeflogen bist. Ich weiß nicht warum, aber sie sagte etwas davon, dass du ihr gehören würdest.«
Viktor schloss die Augen und seufzte. Er hätte es kommen sehen müssen. Nicht unbedingt, dass Teja auf seine Tochter losging, aber etwas in der Art. Sie war süchtig nach Menschenleben, beim Ursprung. Der Wahnsinn war immer da gewesen, Viktor hatte ihn nur wissentlich ignoriert.
Er öffnete die Augen und blickte Teja an. »Was für eine Enttäuschung«, sagte er.
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Du verstehst nicht ...«
Viktor hatte genug gehört. Er schritt auf sie zu, packte sie grob am Arm und zerrte sie zum Haus. Sie schrie und zeterte, stemmte sich gegen ihn.
»Hör auf, dich zu wehren«, sagte er. »Das ist zu deinem Besten. Du bist eine Gefahr für dich und andere.«
»Nein, nein ... Sperr mich nicht wieder ein! Ich ertrage es nicht! Bitte, bitte ... Hör mir zu! Bitte!«
Die Verzweiflung in ihrer Stimme ließ ihn innehalten, löste etwas in ihm aus. Er selbst fühlte sich unwohl. War das Mitleid? Ein irritierendes Gefühl.
Seufzend wandte er sich zu ihr um. »Also schön. Sprich.«
Teja nickte hektisch. »Er war im Baum. Der Todeshexer. Ich hörte, wie Arina mit ihm sprach. Er wollte dich töten und sie hat dich zu ihm geführt.«
»Ist das alles?«, fragte er.
Teja blinzelte, ihre angstvollen Augen zuckten umher, schienen etwas zu suchen, das nicht da war.
Viktor wandte sich von ihr ab, zerrte sie weiter zum Haus. »Warte, warte!«, kreischte Teja. »Da war noch jemand anderes!« Viktor hörte kaum hin. »Eine Frau mit dunkler Haut! Sie hatte eine Narbe im Gesicht!«
Viktor blieb abrupt stehen. Langsam drehte er sich zu Teja um und ließ sie los. »Beschreibe mir die Frau.«
Teja rieb sich das Handgelenk. »Sie ... sie war etwas größer als ich. Kräftig. Und sie trug eine Rüstung aus Leder und Gold. Eine Kriegerin. Sie ... sie sprach mit starkem Akzent.«
Viktors Blick zuckte zu Arina, die nach wie vor dort stand, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie erwiderte seinen Blick. Furchtlos, stolz, beinahe trotzig. Sie war zu weit entfernt, um mitangehört zu haben, was Teja gesagt hatte, und doch wusste sie es. Irgendwie wusste sie, dass er die Wahrheit kannte.
»V... Viktor?«
»Geh zurück ins Haus.«
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Humpelnd lief Teja an ihm vorbei.
Viktor schritt auf seine Tochter zu. Die ganze Zeit über hielt sie seinen Blick.
»Wodurch hat sie dich umgestimmt?«, fragte Arina, als er vor sie trat. Da war keine Furcht in ihrer Stimme.
»Die Kriegerin«, sagte er. »Sie hat eine recht einzigartige Erscheinung. Der einzige, der sie gesehen hat, war Athrimus und er hat nur mir Bericht erstattet.«
»Dennoch könnte es Zufall sein, dass ihre Beschreibung auf sie passt. Wieso bist du so überzeugt?« Sie versuchte nicht, die Wahrheit zu verschleiern. Sie war nur neugierig.
»Dein Verhalten heute Abend. Der Spaziergang. Ich habe mich blenden lassen, weil ich es wollte, aber du wärest nie so früh auf mich zugegangen, nach allem, was ich getan habe« Er schwieg einen Moment, blickte seine Tochter nur an. »Warum?«, fragte er dann.
Arinas Züge wurden hart. »Weil du Mutter getötet hast.«
Sein erster Instinkt war es, zu lügen, es abzustreiten, doch das tat er nicht. Sie kannte die Wahrheit, die Gewissheit strömte ihr aus jeder Pore wie ein scheußlicher Geruch.
»Wie hast du es herausgefunden?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Nein«, sagte Viktor. »Vermutlich nicht.«
»Wirst du mich jetzt auch töten?«
Viktor schüttelte den Kopf. »Das brächte ich niemals über mich.«
Seine Hand schoss vor, schloss sich um Arinas Nacken. Sie zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht. Er zog sie zu sich heran, die Machtsteine begannen intensiver zu glühen, spiegelten sich als grelle, blaue Punkte in Arinas hellen Augen.
»Aber ich kann dich auch nicht gehen lassen«, sagte er. »Du wirst so lange bei mir bleiben, bis du mich wieder lieben kannst.«
»Das wird niemals geschehen«, sagte Arina mit grimmiger Überzeugung.
Viktor beugte sich näher zu ihr heran. »Dann wirst du bis zu deinem Lebensende in der Dunkelheit bleiben.«
Zum ersten Mal blitzte Furcht in Arinas Augen auf.
Viktor griff mit der Macht seiner Krone nach Arinas Quelle und zog, riss die Magie heraus. Sie schrie kurz und laut, dann wurde sie ohnmächtig und sackte in seinem Arm zusammen.
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Askon und Nabirye hatten sich bereits einige hundert Meter von dem Herrenhaus entfernt, und befanden sich in einer dunklen Gasse, als sie die Explosion hörten. Askon blieb stehen. Er glaubte, den Nachhall eines schwachen blauen Scheins auf dem schmalen Streifen des Himmels zu sehen, den die Gasse freigab, doch er war sich nicht sicher. Eine arkane Explosion vielleicht?
»Wir müssen weiter, Dosch«, drängte ihn Nabirye.
War Arina in Gefahr? Die Frage würde ungeklärt bleiben, da es keine Möglichkeit gab, sich davon zu überzeugen, ob sie Hilfe benötigte. Viktor konnte jeden Moment zurückkehren.
Askon fluchte und hastete weiter die Gasse entlang, Nabirye folgte ihm dichtauf. Bald kamen sie zu dem Turm, auf dem sie gelandet waren. Sie rannten die Stufen hinauf und als sie das Turmdach erreicht hatten, nahte auch schon die Lichtschwinge heran. Beinahe lautlos flog sie im Schwebeflug herab und schloss ihre mächtigen Klauen um die Steinbrüstung.
Askon trat an Ra heran, der auf dem Rücken des Magiewesens saß. »Was ist geschehen?«
»Es war Atrux«, sagte er und bestätigte Askons Verdacht.
»Dieser elende ...« Askon atmete geräuschvoll aus und brachte den Satz nicht zu Ende. »Ist er tot?«
Ra schüttelte den Kopf. »Viktor hat ihn verschont und stattdessen Vithrimus ermordet. Offenbar war er ihm selbst ein Dorn im Auge.«
»Heißt das, Atrux hat wieder die Seiten gewechselt?«
»Ich fürchte ja.«
Der Schrecken, den Askon in diesem Moment überkam, musste sich auf seinen Zügen widerspiegeln, denn Ra beeilte sich, hinzuzufügen: »Ich bezweifle, dass er uns verraten hat. Ihm geht es nur um Athrimus.«
Askon atmete erleichtert aus. »Dann ist Arina in Sicherheit.«
Ra zog eine gequälte Grimasse. »Ich wünschte, dem wäre so.«
»Was meint ihr damit?«, fragte Askon alarmiert.
»Jemand ist Arina in den Garten gefolgt«, sagte Nephtis, als Ra nicht gleich antwortete. Askon blickte dem Raubvogel in die blauen Augen. »Eine Hexe. Sie kämpfte mit ihr, nachdem ihr weggegangen seid. Sehr starke Zerstörungsmagierin. Sie muss euch gesehen haben.«
Ra seufzte. »Als Viktor zurückkam, hat er Arina die Macht geraubt und sie gefangen genommen. Er weiß es, Askon.«
Askon schloss die Augen, sein Herz sank.
»Wir müssen gehen«, drängte Ra.
»Wohin? Wozu?«, murmelte Askon, jedoch so leise, dass ihn Ra unmöglich verstehen konnte.
Er bestieg die Lichtschwinge, nachdem Nabirye es getan hatte, und sagte kein Wort mehr. Der Vogel sprang in die Luft und schlug mit den gigantischen Flügeln. Als sie höher stiegen, biss der kalte Wind in Askon Gesicht. Es kümmerte ihn nicht, er spürte es kaum.
Alles war egal. Er hatte versagt.
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Ra schritt zusammen mit Nabirye und Askon zurück in ihr Lager. Die Lichtschwinge war gleich, nachdem sie sie abgesetzt hatte, wieder in die Lüfte gestiegen, um die Stadt zu beobachten. Askon ging voran, ließ jedoch die Schultern hängen, die Niederlage zog ihn nieder wie ein mit Bleigewichten gefüllter Mantel.
Vura rannte ihm entgegen, als sie ihn auf die Lichtung vor der Höhle treten sah.
»Was ist passiert?«, fragte sie und es gelang ihr nur mäßig, die Sorge in ihrer Stimme zu verbergen.
»Wir haben versagt, das ist passiert«, sagte Askon und ging an ihr vorbei. Auch Flocke und Kereban ließ er stehen und blockte ihre Versuche ab, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, indem er unwirsch die Arme hob. Er verschwand in den Schatten des Waldes.
Vura verschränkte die Arme vor der Brust und gab die Frage mit einem Blick an Ra weiter. Dieser seufzte und erzählte ihr, was geschehen war.
Der Ausdruck in Vuras Augen veränderte sich auf beängstigende Weise. Zuvor hatten ihre grünen Pupillen stets etwas Hoheitliches ausgestrahlt. Eine Sicherheit und Weisheit, wie man sie nur von älteren Menschen vermutete. Nun verschwand dieser Eindruck vollkommen. Allzu menschliche Unsicherheit, die an Furcht grenzte, glomm in ihren Augen.
»Er wird sie niemals gehen lassen«, sagte sie und blickte in Richtung Stadt. »Ich muss etwas tun.«
»Das könnt ihr nicht«, sagte der gelockte Messerwerfer. Ra hatte seinen Namen vergessen. »Ihr seid ihm nicht gewachsen.«
»Das könnt ihr nicht wissen«, hielt Vura dagegen.
»Ich weiß, dass ihr es des Nachts auf keinen Fall mit ihm aufnehmen könnt.«
Ra verstand nicht, wovon sie sprachen. Ihm war klar, dass Vura keine gewöhnliche Hexe war, das sah und spürte er, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Darüber hinaus wusste er aber nicht, was es war, dass sie außergewöhnlich machte. Und was das mit der Tages- oder Nachtzeit zu tun haben sollte, war ihm ebenfalls ein Rätsel.
»Wir müssen etwas tun!«, beharrte Vura.
»Wir sollten nicht überstürzt handeln«, gab Ra zu bedenken. »Wir müssen ruhig und bedacht bleiben. Arina ist Viktors Tochter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr Leid zufügt. Abgesehen davon, dass er sie einsperrt.«
»Damit fügt er ihr Leid zu«, sagte Vura. »Mehr, als ihr erahnen könnt.«
»Aber sie wird leben«, sagte Ra. »Wenn ihr ihr wirklich helfen wollt, müsst ihr euch in Geduld üben.«
»Geduld?«, fragte Kereban und trat zu ihnen. Der Nanuk stapfte ebenfalls heran. »Was soll das nützen? Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, Südländer, aber war diese Nacht nicht die eine Chance, die wir hatten? Morgen kommen die Glaciens und dann verfügt Viktor über eine neue Armee an Hexern. Wer soll ihn dann noch aufhalten?«
»Darauf weiß ich keine Antwort«, gab Ra zu. »Ich weiß nur, dass wir nicht aufgeben dürfen. Außer uns gibt es niemanden, der sich Viktor entgegenstellt.«
»Er hat recht«, sagte Vura. »Wir müssen abwarten, sehen, was Viktor tut. Vielleicht bietet sich uns eine Gelegenheit, ihn zu überraschen, bevor oder während er die Zitadelle angreift.«
Flocke grollte bedrohlich. »Ja, ein Kampf. Kein Herumgeschleiche mehr. Keine Attentate. Ein ehrlicher, offener Kampf.«
»Einen offenen Kampf werden wir nicht gewinnen«, milderte Vura seine Erregung. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«
Flocke grummelte unzufrieden.
»Wir haben nach wie vor die Blutstahlpfeile«, sagte Nabirye und Ra sah sie erstaunt an. Sie hatte sich noch nie vor der Gruppe zu Wort gemeldet. Ihr an Furcht grenzender Respekt vor den Doschi schien allmählich abzunehmen. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie irrational und kindisch sich viele von ihnen in letzter Zeit verhalten hatten.
»Ja, aber Viktor weiß nun von uns«, sagte Ra. »Er wird vorbereitet sein.« Er wandte sich Vura zu. »Verzeiht, ich will euch oder Arina nicht beleidigen, aber ich muss das fragen: Wird Arina ihrem Vater von uns erzählen?«
Vura schüttelte vehement den Kopf. »Nicht von sich aus. Allerdings weiß ich nicht, wie weit Viktor zu gehen bereit ist. Vielleicht manipuliert er ihren Geist.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren und sofort verschwinden.«
Vura nickte widerstrebend.
Ra steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff einmal laut. Kurz darauf hörten sie Flügelschlagen. »Ihr könnt alle mitfliegen«, sagte Ra und ließ seinen Blick über Vura, Gedilli und Kereban schweifen. »Abgesehen von dir«, sagte er entschuldigend zu dem Nanuk. »Ich fürchte, so kräftig ist Nephtis dann doch nicht.«
»Ich werde mit Flocke und Askon zu Fuß gehen«, sagte Kereban.
»Ich werde ebenfalls mit euch kommen«, sagte der Messerwerfer. »Vom Fliegen habe ich erst einmal genug.«
Ein heftiger Wind blies über die Lichtung, dann erzitterte der Boden, als Nephtis hinter ihnen landete.
»Dann los«, sagte Ra.
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Teja wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, sich in ihr Gemach zu schleppen. Die Schmerzen waren gewaltig. Sie waren immer stärker und stärker geworden, nachdem der Adrenalinrausch abgeklungen war. Nun saß sie vornübergebeugt in ihrem Bett und hielt sich den Bauch. Blut lief ihr aus dem Mund, sie zitterte und stöhnte. Ihr Gesicht hatte es am schlimmsten erwischt. Auf dem linken Auge war sie blind, so stark war das Gewebe zugeschwollen, Schmerzen strahlten in Wellen von dem zertrümmerten Jochbein aus.
Beim Ursprung, die Prinzessin schlug hart zu. Schön, elegant, hochnäsig und dabei schnell und stark wie ein Boxer. Damit hatte Teja nicht gerechnet. Sie hätte sie nie so nah an sich heranlassen dürfen.
Viktor hatte ihr noch nicht beigebracht, wie sie Wunden heilen konnte. Sie war ihrer Pein so hilflos ausgeliefert wie jeder andere Mensch. Mehr noch, denn selbst jene wussten etwas gegen Schmerzen zu tun. Medizin, Verbände oder ... Alkohol. Ja, Alkohol sollte die Sinne trüben.
Sie hob den Kopf. Im flackernden Lichtschein der Kerze, die auf ihrem Nachttisch stand, sah sie die gläserne Karaffe auf dem Tisch stehen. Die Diener hatten sie ihr am Vortag gebracht, aber sie hatte nicht davon gekostet.
Mit einem Ächzen erhob sie sich und zuckte zusammen. Glühende Messer stachen ihr in den Unterleib und die Brust. Mehrere Rippen mussten gebrochen sein. Sie hielt ihre Körpermitte mit einem Arm umklammert und humpelte langsam zu dem Tisch. Die fünf Meter erschienen ihr wie eine Meile. Schließlich hatte sie den Tisch erreicht. Sie nahm die Karaffe in eine zitternde Hand und schenkte sich ein Glas Wein ein. Dabei verschüttete sie eine Menge, die rote Flüssigkeit schwappte über den Tisch und tropfte auf das Parkett. Sie führte das Glas zu ihrem Mund, legte den Kopf zurück und trank. Es schmeckte bitter und brannte auf ihren Lippen, aber sie zwang sich, alles hinunterzuschlucken. Die Flüssigkeit fühlte sich warm in ihrem Magen an und sofort schien ihr Kopf leichter zu werden. Sie schenkte sich abermals ein, trank auch dieses Glas in einem Zug und schlurfte dann zurück ins Bett. Vorsichtig ließ sie sich auf die Matratze nieder.
Die Welt drehte sich um sie, ihre Gedanken trieben schwerfällig dahin und die Schmerzen schienen tatsächlich nachgelassen zu haben. Es war wahr, was sie gehört hatte. Wein war ein wundersames Getränk. Das Gefühl war beinahe mit dem vergleichbar, das sie durchfuhr, wenn sie einem Menschen das Leben entriss. Nur wesentlich schwächer.
Das half ihr sogar ein wenig über den anderen Schmerz hinweg, der sie plagte. Jener tief in ihrem Inneren.
Viktor hatte ihr nicht geglaubt. Und für ihre vermeintlichen Lügen hatte er sie einsperren wollen. Jener Mann, der sie aus dem Gefängnis ihres Geistes befreit hatte, der sie die Geheimnisse der Magie lehrte, dem sie vertraut hatte ... Jener hatte ihr dasselbe antun wollen wie ihr Vater.
Sie spürte ihre Wangen feucht werden, als ihr Tränen aus den Augen rannen.
Sie hatte geglaubt, dass er anders wäre, hatte geglaubt, dass er sie liebte. Aber Arina hatte recht gehabt. Alles, was Viktor tut, tut er für sich. Du bist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Die Worte hallten durch ihren Kopf, stachen ihr in die Seele wie vergiftete Nadeln.
Sie hätte ihm niemals trauen sollen. Ein Schluchzen entfuhr ihr und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Das tat unfassbar weh, aber sie hieß den Schmerz willkommen. Ursprungsverdammt, wie lange war es her, dass sie das letzte Mal geheult hatte? Zehn Jahre? Verfluchter Wein!
Ein sanftes Klopfen an der Tür. Sie schreckte auf und wandte den Kopf. Vorsichtig wischte sie sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.
»Teja«, hörte sie Viktors Stimme. »Darf ich hereinkommen?«
Ihr erster Instinkt war es, zu verneinen. Ihr war jedoch klar, dass seine Frage rein höflicher Natur war. Ganz gleich, was sie sagte, er würde eintreten.
»Ja«, sagte sie und erkannte mit Erstaunen, dass ihre Stimme belegt war und sie die Silben in die Länge zog. Der Wein trübte nicht nur ihre Sinne, sondern auch ihre Sprache. Welch teuflisches Gebräu.
Die Tür öffnete sich und Viktor trat ein. Seine Augen weiteten sich, als er Teja auf dem Bett sitzen sah.
»Beim Ursprung«, sagte er und war mit drei geschwinden Schritten bei ihr. Er berührte sie mit den Fingern vorsichtig am Kinn und drehte ihr Gesicht, sodass er ihr linkes Augen besser begutachten konnte. Sorgenfalten zeichneten seine Stirn. Sie wollte sich gegen das wohlige Gefühl wehren, das seine Berührung in ihr auslöste, doch es war zu machtvoll. »Du musst furchtbare Schmerzen leiden. Ich hätte früher nach dir sehen sollen.« Er ließ ihr Kinn los und hielt seine Handfläche vor ihr Gesicht. »Versuche, dich nicht zu bewegen.«
Die Edelsteine seiner Krone leuchteten auf und Teja spürte eine prickelnde Wärme, die sich in ihrem verletzten Auge und den Knochen darunter ausbreitete. Schnell wandelte sich dieses Prickeln in heißglühenden Schmerz, sie schrie und wollte das Gesicht abwenden.
»Nicht bewegen«, sagte Viktor. »Es ist gleich vorbei.«
Sie blieb tapfer und harrte aus, absorbierte den Schmerz, anstatt sich gegen ihn zu wehren. Dann war es vorbei. Sie blinzelte und tastete verwundert ihr Gesicht ab. Es war nicht länger geschwollen, die Schmerzen waren verschwunden.
»Du hast noch weitere Verletzungen. Gebrochene Rippen und eine innere Blutung«, sagte Viktor, wobei er seine Hand über ihren Körper gleiten ließ. »Ich werde mich darum kümmern. Halte still.«
Das Prickeln breitete sich in ihre Brust und die Eingeweide aus und wurde bald zu einem pulsierenden Orkan der Qual, der durch ihre Körpermitte tobte. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug die Schmerzen, bis sie verklangen. Als Viktors Machtsteine erloschen, fühlte sie sich wie neugeboren. Probeweise streckte sie die Arme und drehte den Oberkörper. Keinerlei Schmerzen. Sogar das dumpfe Gefühl der geistigen Schwere, das der Wein in ihr hervorgerufen hatte, war verschwunden.
»Bald schon werde ich dich lehren, solche Verletzungen selbst zu heilen«, sagte Viktor.
Teja wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sah Viktor nicht in die Augen.
Eine Weile schwieg er, dann durchbrach sein Seufzen die Stille. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.«
Sie kannte Viktor noch nicht lange, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich häufig entschuldigte.
»Du sprachst von Dingen, die ich nicht wahrhaben wollte«, erklärte er. »Selbst jetzt noch fällt es mir schwer, zu akzeptieren, was meine Tochter getan hat.« Seine Lippen pressten sich zu einem gequälten Strich zusammen. »Ich war schwach und habe mich von meinen ... Gefühlen leiten lassen. Das wird mir nie wieder passieren. Von nun an gehört dir mein vollstes Vertrauen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, unterstrich das Gewicht seiner Worte mit der Schwere seiner Hand.
Sie blinzelte und ärgerte sich, dass sich ihre Augen schon wieder mit Tränen füllten.
Auch sie hatte sich täuschen lassen. Viktor benutzte sie nicht. Ihm lag etwas an ihr. Sie sah es in seinen Augen, seinen Gesten, seinem ganzen Wesen. Ja, er war bereit gewesen, sie zu betrafen, aber doch nur, weil die Wahrheit so schmerzhaft für ihn war.
Er vertraute ihr. Sie fühlte ein Prickeln in ihrer Brust, eine Welle der Geborgenheit. Er war für sie da und er würde sie nie verlassen. Und sie würde ihn nie verlassen. Sie würde seinen Schmerz lindern. Sie würde eine bessere Tochter sein, als Arina es je gewesen war. Und bald schon würde er sie vergessen.
Sie nahm seine Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Danke, mein König«, sagte sie mit zitternder Stimme.
Er lächelte gutmütig. Seine Hand verblieb noch einen Moment länger auf ihrer Schulter, dann zog er sie zurück.
»Fühlst du dich stark genug, mich zu begleiten?«, fragte er.
Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und stand auf. »Immer«, sagte sie, obwohl sie noch nie so erschöpft gewesen war.
»Es wird nicht lange dauern«, versprach er. »Ich habe ein Wort mit Atrux zu reden und deine Anwesenheit wird mir helfen, einen Punkt zu unterstreichen.«
Sie runzelte die Stirn. »Inwiefern?«
Etwas blitzte in dem Dunkel seiner Augen auf. »Ich hoffe, du bist hungrig.«
Tejas grinste teuflisch, ihre Erschöpfung verflog. »Immer.«
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Askon saß auf einem Baumstumpf, den Kopf in den Händen vergraben. Er hörte die anderen nach ihm rufen. Sie suchten den Wald um das Lager nach ihm ab. Er reagierte nicht.
Es war Flocke, der ihn schließlich fand. Rumpelnd und krachend brach seine mächtige Gestalt durch das Unterholz. Askon seufzte, sah aber nicht auf. Vor dem Geruchssinn des Nanuk konnte er sich nicht verstecken. Das große Magiewesen trottete heran.
»Wir müssen das Lager verlassen«, sagte er. »Viktor könnte bald hier auftauchen.«
Askon zuckte mit den Achseln. »Lass ihn kommen.«
Flocke beugte sich zu ihm herab, schnüffelnd pustete er ihm warme Luft ins Haar. Askon zog unwirsch den Kopf zurück. »Was soll denn das?«, fragt er.
Flocke richtete sich wieder auf. »Ich wollte nur nachsehen, ob man die Erbärmlichkeit riechen kann, die du ausstrahlst.«
Askon stand auf, stellte sich dem Nanuk entgegen. »Ich warne dich«, knurrte er. »Ich bin nicht in der Stimmung für deine Spielchen.«
»Ah, Wut! Endlich. Nun musst du diese Wut nur noch einsetzen, anstatt sie gegen mich zu richten.«
»Einsetzen?«, sagte Askon und lachte. »Gegen was? Verstehst du denn nicht? Es ist vorbei.«
»Das kleine, feuerhaarige Menschenwesen scheint da anderer Meinung zu sein.«
»Sonst müsste sie sich ja auch eingestehen, dass ihre Schwester verloren ist.« Er schüttelte den Kopf. »Viktor wird uns nicht noch einmal so nah an sich heranlassen. Es gibt nichts, was wir tun können.«
»Wir können kämpfen.«
»Gegen eine Allmachtkrone? Sicher. Wir wären allerdings tot, bevor wir auch nur einen Kriegsschrei ausrufen können.«
Flocke schwieg einen Augenblick. »Du hast deinen Kampfeswillen verloren«, sagte er dann.
»Ich habe überhaupt nichts verloren. Ich sage nur, wie es ist.«
»Noch vor einer Woche warst du bereit, ein Schiff voller Hexer anzugreifen, ungeachtet der Konsequenzen.«
»Ja, woraufhin du mich bewusstlos schlagen musstest. Wäre es dir lieber, wenn ich wieder so rücksichtlos handeln würde?«
»Ja«, knurrte Flocke. »Damals hattest du wenigstens Feuer! Hass und Zorn brannten ihn dir. Diese Gefühle mögen nicht die besten Führer sein, aber sie sind besser als diese klägliche Verzweiflung. Und ich spüre nichts als Verzweiflung in dir. Du musst deinen Hass wiederfinden. Du musst das Dunkle in dir entfesseln, das du so fürchtest. Nichts anderes ist stark genug, um zu tun, was nötig ist.«
Askon schüttelte den Kopf. »Viktor hat gewonnen«, sagte er.
»Ja«, sagte Flocke. Traurigkeit schimmerte in seinen violetten Augen. »Jetzt hat er es.«
Der Nanuk wandte sich um. »Ich werde jetzt gehen. Komm mit mir oder warte hier darauf, dass Viktor dich holt. Mir ist es gleich.«
Flocke trottete davon. Askon atmete seufzend aus. Nach einem kurzen Moment des Zögerns folgte er ihm.
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Es war spät in der Nacht, als Atrux von zwei Soldaten zu den vergoldeten Flügeltüren geleitet wurde. Einer der Männer öffnete die Tür und kündigte den Schwertmeister an, woraufhin Viktors Stimme von drinnen ertönte und herrisch forderte, dass man ihn vorbringen solle. Die Soldaten liefen hinter Atrux her, als er in den Saal trat. König Viktor stand im Zentrum des weiten, von einem Kronleuchter erhellten Raumes, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Da war noch jemand bei ihm. Eine junge dunkelhäutige Frau, deren schneeweiße Lockenmähne ihr bis auf die Brust fiel. Sie saß etwas abseits von ihrem König auf dem einzigen Stuhl im ganzen Saal.
Atrux trat vor Viktor und verbeugte sich tief. »Mein König.«
»Bin ich das?«
Atrux erhob sich und sah Viktor in die dunklen Augen. »Was meint ihr?«
Viktor blickte an ihm herab, inspizierte ihn von oben bis unten. Er begann mit gemächlichen Schritten auf- und abzugehen. Er strahlte eine feindselige Energie aus, die Atrux nicht gefiel.
»Ich weiß, weshalb ihr Vithrimus ermorden wolltet«, sagte er. »Ihr wolltet Rache. Er hat Celeste getötet. Eure Geliebte. Eine verständliche, wenn auch primitive Motivation. Es war euer Glück, dass auch ich ihn tot sehen wollte. Andernfalls wäre es euer Genick gewesen, dessen Wirbel ich gebrochen hätte. Aber wie ich bereits sagte, ich verstehe euch.« Er streckte den Zeigefinger seiner erhobenen Hand aus. »Doch es gibt etwas an eurer Tat, das mich ins Grübeln bringt. Der Zeitpunkt. Wisst ihr, ich habe erst kürzlich davon erfahren, dass meine Tochter plante, mich mit der Hilfe ihrer Mitverschwörer zu ermorden.«
Das war nicht gut. Atrux hatte nicht damit gerechnet, dass Arina enttarnt worden war. Er hatte geglaubt, dass das Attentat zwar fehlgeschlagen, aber Viktor im Dunkeln darüber geblieben war. Dass er Bescheid wusste, änderte alles und brachte Atrux in eine gefährliche Position.
»Wollt ihr darauf nichts erwidern?«, fragte Viktor.
Atrux hob die Schultern. »Was gibt es darauf zu erwidern? Ich kenne eure Tochter nicht. Mit Verlaub, wenn ihr mein Mitleid erwartet, habt ihr euch an den Falschen gewandt, mein König.«
Viktor lachte kurz laut auf. »Keine Heucheleien, immer direkt, das gefällt mir an euch, Schwertmeister.« Sein Lächeln erstarb. »Dann lasst auch mich direkt sein: Wie kann es sein, dass ihr zur exakt selben Zeit auf Vithrimus losgeht, in der meine Tochter ihr Attentat geplant hat?«
»Zufall, mein König.«
»Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Viktor.
Atrux hielt seinen Blick, verzog keine Miene. »Ob ihr an sie glaubt oder nicht, ändert nichts daran, dass es sie gibt. Und überhaupt, was nützt es diesen Verschwörern, wenn ich Vithrimus umbringe? Wenn sie euch ermorden, haben sie die Krone. Niemand kann ihnen dann mehr zur Gefahr werden.«
»Das ist richtig«, sagte Viktor. »Euch hingegen wäre es entgegengekommen, wenn ich tot wäre. Immerhin habt ihr nicht wissen können, dass ich euch verschonen würde. Einen Fürsten zu töten, der mir untersteht, bedeutet für gewöhnlich den Tod.«
»Und ich war bereit, ihn zu empfangen. Vithrimus hat mir mehr genommen, als ihr begreifen könnt.«
Die Emotionen, die in diesem Moment in seinem Gesicht tobten, musste er nicht spielen, sie waren echt. Viktor schien diese Authentizität zu spüren, denn das Misstrauen verließ allmählich seinen Blick.
»Ich glaube euch«, sagte er. »Nicht zuletzt deswegen, weil ihr mir vermutlich das Leben gerettet habt. Ohne euch wäre meine Quelle geschlossen gewesen, wenn die Attentäter mich angegriffen hätten.« Er seufzte. »Nur zwei Dinge können einem Kronenträger gefährlich werden. Die eigene Unachtsamkeit – und inkompetente Wachen.«
Er warf der weißhaarigen Frau einen Blick zu und deutete auf die Soldaten hinter Atrux. Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das sich sogleich in ein Zähneblecken wandelte, ihre Augen leuchteten in einem hellen Blau auf. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und rannte an Atrux vorbei. Dabei erinnerten ihn ihre Bewegungen eher an die eines Tieres, ruckartig und ausschweifend. Nun erst schienen die Männer zu begreifen, was geschah, und schrien auf. Atrux drehte sich nicht um, sondern hielt stoisch Viktors Blick. Das dumpfe Geräusch eines zu Boden fallenden Körpers erschallte, dann die panischen Schritte eines fliehenden Mannes. Sie endeten abrupt, nachdem ein weiteres Poltern ertönte, gefolgt von einem animalischen Knurren.
Todesmagie, begriff Atrux.
»Die beiden Nichtsnutze hielten Wache am Tor«, sagte Viktor über die Geräusche der Sterbenden hinweg. Einer der Männer flehte verzweifelt, dass er bei seiner Mutter sein wolle. »Ich gebe wohl zu, dass ich die Wachmannschaft hätte verstärken sollen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ah, ja. Die Arroganz. Niemand ist vor ihr gefeit. Dennoch, Versagen muss bestraft werden.«
Atrux nickte zustimmend. »Gewiss, mein König.«
»Sucht euch ein Zimmer im Anwesen aus, das euch gefällt. Ihr könnt jetzt gehen.«
Atrux verbeugte sich und machte kehrt. Die Soldaten waren inzwischen tot, ihre Schreie verstummt. Die Todeshexe kauerte neben einem der verdorrten Körper, einen euphorischen, fast ekstatischen Ausdruck im Gesicht, wie man ihn bei Menschen beobachten konnte, die das Traumgras rauchten, das auf den Berghängen Jumenors wuchs.
Atrux ging an ihr vorbei und verließ den Saal durch eine der Flügeltüren. Erst als er sie hinter sich geschlossen hatte, erlaubte er sich, geräuschvoll auszuatmen und seine beherrschte Fassade fallenzulassen. Er sackte kurz gegen die Tür, dann straffte er sich wieder und ging den Flur entlang.
Er war immer noch am Leben. Er würde seinen Schwur einhalten.




Der Fürst
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Es ist getan. Ihr seid der Fürst Vulcs«, sagte Viktor. Er saß hinter seinem Schreibtisch und studierte eine Karte, sah nicht einmal auf.
Athrimus’ Herz begann zu klopfen wie eine Trommel. »Mein Vater ist ... tot?«
»So ist es«, sagte Viktor.
Aufgrund der frühen Stunde, zu der Viktor ihn in sein Gemach gerufen hatte, hatte er geahnt, dass etwas Bedeutsames geschehen war. Das übertraf jedoch seine kühnsten Erwartungen.
»Wann? Wieso?«, fragte er.
»Heute Nacht. Die Gelegenheit war günstig.«
»Wie ist er gestorben?«
»Ich habe ihm das Genick gebrochen.«
Das Genick gebrochen. Herrlich! Was hätte er dafür gegeben, dabei gewesen zu sein.
Viktor blickte flüchtig zu ihm hoch. »Ich schlage vor, ihr tretet vor eure Soldaten und macht sie mit der Vorstellung vertraut, dass ihr sie von nun an führen werdet. Der Umstand, dass euer Vater von einem Hexer der Sandinseln ermordet wurde, wird euch dabei helfen.« Ein weiterer Blick, eindringlich, prüfend. »Solange ihr ihnen Rache an dem Südländer versprecht, werden sie euch bis zu den Pforten der Hölle folgen. Hass bindet.«
Athrimus neigte demütig das Haupt. »Es wird geschehen, wie ihr sagt.«
»Geht jetzt.«
Da lag eine Düsternis in Viktors Stimme. Athrimus war so von den Neuigkeiten eingenommen gewesen, dass sie ihm nun erst auffiel. Etwas belastete den König, umhüllte ihn wie ein dunkler Schleier. Als sein Berater sollte sich Athrimus danach erkundigen, doch Viktor hatte klargemacht, dass er ihn nicht länger um sich haben wollte. Er verbeugte sich und machte kehrt.
Er war der Fürst Vulcs!
Nie wieder würde er die Demütigungen seines Vaters dulden müssen, nie wieder seine Enttäuschung spüren. Ein breites Grinsen krümmte seine Lippen.
Er öffnete die Tür und trat auf den Flur. Sein Lächeln erstarb, als die Tür hinter ihm zufiel. Ein Zucken ging durch seinen Körper wie ein elektrischer Schlag, er erstarrte.
Atrux stand vor ihm, die muskulösen Arme vor der Brust überkreuzt. Er lächelte, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht. In der grauen Iris des Schwertmeisters sah Athrimus seinen Tod.
Er wirbelte panisch herum, riss die Klinke hinunter und stolperte wieder in Viktors Gemach. Er wollte schreien, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Stattdessen deutete er auf Atrux, der über die Türschwelle trat. Langsam, aber unaufhaltsam wie ein Golem schritt er auf Athrimus zu. Sein Blick schien ihn zu durchbohren.
»Was soll das? Was tut ihr noch hier, Athrimus?«, hörte er Viktor fragen.
Da war kein Aufruhr in seiner Stimme, kein Entsetzen. Athrimus löste seinen Blick von Atrux und sah seinen König an.
»Ich ... ich verstehe nicht«, stammelte Athrimus. »Was ... wieso ist er hier?«
Viktors Augen wurden schmal. »Atrux hat auf meinen Befehl hin seinen rechtmäßigen Platz in unseren Reihen wieder eingenommen, nun, da euer Vater tot ist.«
Athrimus’ Blick zuckte zu Atrux zurück und begegnete abermals diesem unheimlichen Grinsen, das seinen Tod versprach.
»Ich kann euch euren Schock nicht verübeln«, sagte Atrux. »Auch ich war überrascht, so schnell wieder zurückkehren zu können. Vielleicht sollte ich euch später aufsuchen, sodass wir uns im Privaten über alles austauschen können, was vorgefallen ist. Ihr wohnt ebenfalls hier im Haus, nicht?«
Atrux’ Grinsen wurde breiter und Athrimus brach der Schweiß aus.
»Wenn ihr uns nun entschuldigen wollt, ich habe noch einiges mit Atrux zu besprechen«, sagte Viktor.
Athrimus nickte, ohne die Augen von Atrux zu lassen. »Gewiss«, sagte er mit brüchiger Stimme.
Er schritt zögerlich zur Tür und Atrux trat beiseite, um ihn vorbei zu lassen. Nachdem er die Türschwelle überschritten hatte, zog er die Tür schnell hinter sich zu. Ihm entfuhr ein Keuchen, er lief eilig den Flur entlang.
Bis vor wenigen Augenblicken hatte er geglaubt, all seine Ziele erreicht zu haben. Er war glücklich und erfüllt gewesen. Nun brachte ihn die Todesangst zum Zittern. Er war der Fürst Vulcs, aber wie lange würde er diesen Titel innehalten? Eine Woche, einen Tag, eine Stunde? Atrux würde ihn töten. Womöglich würde er ihn zuvor foltern. Beim Ursprung ... was, wenn er ...?
Athrimus schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen!, sagte er sich. Es musste einen Ausweg geben. Denk, denk!
Er musste Zeit gewinnen.
Er blieb stehen und kehrte um. So sehr ihn der Gedanke auch fürchtete, Atrux noch einmal gegenüberzutreten, so musste er sich dieser Furcht stellen. Er musste mit Viktor reden und einen Weg finden, in seiner Nähe zu bleiben.
Er hielt vor der vergoldeten Tür inne, lehnte seinen Rücken an die gegenüberliegende Wand und wartete. Er war jetzt ruhiger, wenn er sich eines nervösen Tippelns seines rechten Fußes auch nicht erwehren konnte.
Die Tür öffnete sich nach einer unbestimmten Zeit und Atrux trat heraus. Seine Augenbrauen hoben sich, als er Athrimus erblickte, das Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. Er schloss die Tür hinter sich und trat einen Schritt auf ihn zu. Athrimus rührte sich nicht, aber ein Zittern ging durch seinen Leib.
»Viktor wird dich nicht retten«, sagte Atrux. »Wenn du mit eingezogenem Schwanz vor ihn trittst und ihm sagst, dass du mich fürchtest, wird er den Respekt vor dir verlieren.«
Ein Fünkchen Wut entzündete sich in dem See seiner Furcht. Hielt ihn Atrux ernsthaft für so dumm, dass er das nicht wusste?
Er trat einen Schritt beiseite und ging an dem Schwertmeister vorbei. Dieser hielt ihn nicht auf, schnaubte nur abfällig. Athrimus drückte die Klinke hinunter, trat abermals in das Gemach und schloss die Tür hinter sich.
Viktor schaute vom Schreibtisch auf. »Ihr schon wieder«, sagte er. »Was, beim Ursprung, wollt ihr?«
Athrimus senkte demütig das Haupt. »Mein Herr, ich will euch nicht stören, aber ...«
»Aber was?«
Er hob den Kopf und trat näher an Viktor heran. »Mit Verlaub, mein König, ihr habt mich als euren Berater deklariert. Ich muss daran glauben, dass ihr das getan habt, weil ihr meine geistigen Kapazitäten schätzt und weil meine Art zu denken der euren zwar ähnlich, aber doch verschieden genug ist, dass ich euren Überlegungen zuträglich sein kann. Wenn das wahr ist, dann lasst mich tun, wofür ihr mich ausgewählt habt. Lasst mich euch beraten. Ich weiß, dass gestern mehr geschehen ist, als ihr mir offenbart habt. Weiht mich ein. Anders kann ich euch nicht zu Diensten sein.«
Viktor sah ihn an, ohne zu blinzeln. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, Athrimus hatte keine Ahnung, ob seine Worte zu ihm durchgedrungen waren. War er zu forsch gewesen? Hätte er verhaltener auftreten sollen? Würde er ihn wegschicken? Beim Ursprung, dann würde er fliehen müssen. Anders konnte er den fürchterlichen Zwillingsschwertern nicht entkommen. Sein Fürstentum, seine Position, seine Macht, alles, was er sich so mühsam erarbeitet hatte, würde er in dem Moment verlieren, in dem er es gewonnen hatte.
Da löste sich die Ausdruckslosigkeit von Viktors Zügen plötzlich, fiel herunter wie eine Maske, und offenbarte den Kummer darunter. Athrimus atmete kaum merklich auf und Viktor seufzte.
»Ihr habt recht«, sagte er. »Ich werde euch alles erzählen, auf dass ihr mich ... beraten könnt.«
Er sprach das Wort mit Skepsis aus, schien nach wie vor nicht zu glauben, dass Athrimus – oder jeder andere Mensch, was das anging – in der Lage war, ihm Rat zu erteilen, den er selbst nicht erdenken konnte. Athrimus würde ihn vom Gegenteil überzeugen, er würde ihm zeigen, wie wertvoll er war, auf dass Viktor ihn immer um sich haben wollte.
Dann würde er sicher sein. Vorerst.
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Askon lag flach auf dem Bauch und blickte den Hügelkamm hinunter auf die festgetrampelte Straße, die durch den Wald führte. Kereban, Ra, Nabirye, Vura und Gedilli lagen neben ihm. Die Mittagssonne brannte auf sie herab, doch die Hitze war gedämpft von den Schatten, den die Baumkronen spendeten. Die Lichtschwinge hatte ihnen gesagt, dass die Eskorte bald den Wald durchqueren würde. Man konnte sie bereits herannahen hören. Das rhythmische Klappern von hunderten Pferdehufen, das zu einem durchdringenden Crescendo anwuchs, dessen Vibration man sogar im Boden spüren konnte.
Askon fragte sich, was er hier zusammen mit den anderen tat, weshalb sie hergekommen waren. Was gab es zu sehen, was sie nicht schon wussten? Eine Truppe von Hexern würde durch diesen Wald schreiten. Der letzte Nagel in ihrem Sarg. Wieso ihn sich besehen, bevor er in den Deckel getrieben wurde?
Gegen sie zu kämpfen war ebenfalls sinnlos. Selbst wenn Askon, Vura und Ra gemeinsam stark genug wären, um sie alle zu vernichten, würde Viktor von den gewaltigen Kräften angezogen werden, die bei dem Kampf zwischen Hexern freigesetzt wurden. Da half es auch nicht, dass zwischen ihnen und der Stadt nun ein gutes Stück Wald sowie der See lagen.
»Da, sie kommen«, flüsterte Kereban.
Die ersten Reiter erschienen hinter der Kurve, die sich um den großen Hügel herumwand, auf dem Askon und die anderen Stellung bezogen hatten. Sie ritten in Zweierreihen nebeneinander her; mehr Platz bot die Waldstraße nicht. Er erkannte die Helme mit den blauen Federbüschen. Viktors persönliche Elitekrieger. Askon zählte fünfzig von ihnen, bevor die Hexer in Sicht kamen. Aus der Ferne erkannte er bereits ihr hellblondes Haar, das sie eindeutig als Adlige des Nordens auszeichneten. Den vordersten Mann, der eine prächtige türkisblaue Rüstung trug, kannte er. Prinz Drannor. Er war auf dem Nachtschloss gewesen, als seine Schwester Askons Vater geheiratet hatte. Die anderen Hexer waren ihm unbekannt. Von der Statur und ihrer Ausstrahlung her zu schließen, handelte es sich um Kampfhexer. Doch da war noch eine fünfte Person, die kleiner war als die anderen und allein hinter ihnen her ritt. Eine junge Frau, gekleidet in ein luftiges türkisblaues Kleid aus glänzender Seide, die im Damensitz auf ihrem Schlachtross saß. Prinzessin Kassandra. Ein zartes Wesen mit heller Haut wie aus Porzellan und wallendem hellblondem Haar, das wie aus Gold gewoben schien. Zwischen den grimmigen Kampfhexern und den klobigen Rittern wirkte sie vollkommen fehl am Platz. Was tat sie hier?
Askon hatte sie ein wenig kennengelernt, während der Zeit, in der er mit ihr geschlafen hatte, um seinen Vater zu beschämen. Sie war weder eine Kämpferin noch eine Magierin. In einer Welt, in der ihr jeder Wunsch von den Lippen abgelesen wurde, hielt sie es für überflüssig, ihre magischen Fähigkeiten auszubilden. Sie war anders als die meisten Hexer, sie spielte deren Spiele nicht. Sie spielte ihr eigenes. Askon war das sympathisch gewesen.
Als sie an ihm vorbeiritt, etwa fünfzig Meter von ihm entfernt, ertappte er sich dabei, wie er ihr nachblickte. Die anderen flüsterten miteinander, besprachen die Truppenstärke und die vermeintlichen Fertigkeiten der Hexer, aber Askon hörte ihnen kaum zu. Er war wie gebannt von Kassandras Anblick.
Sie war anders. Sie gehörte nicht hierher. Vielleicht, nur vielleicht, war sie die Antwort.
Vorsichtig robbte Askon vom Hügelkamm zurück, darauf achtend, dass er kein Geräusch verursachte. Er erhob sich und schlich geduckt von den anderen weg. Schnell rannte er zurück in ihr neues Lager, das sie neben einem Bach aufgeschlagen hatten. Flocke lag etwas abseits auf einem Teppich aus Moos und döste vor sich hin. Askon ging zu einem Schlafplatz, wo die Rüstung des Gladiussoldaten lag. Nephtis hatte sie zusammen mit dem übrigen Gepäck hergebracht. Schnell legte er den Lederharnisch an, nahm Dunkelschneide aus der Scheide an seinem Gürtel und steckte das schlichte Schwert des Soldaten hinein. Er wollte sich gerade davonmachen, als ihn eine tiefe Stimme zurückhielt.
»Wo willst du hin, Hexer?«
Askon schaute über die Schulter zurück und blickte Flocke, der den Kopf von den Tatzen erhoben hatte, in die violett schimmernden Augen.
»Ich muss etwas tun«, sagte Askon.
Flocke grummelte und legte den Kopf auf die Tatzen zurück. »Lass dich nicht umbringen«, sagte er.
»Ich werde mein Bestes tun.«
Mit diesen Worten huschte er in den Wald davon.
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Sein ganzes Leben lang war Athrimus von seinem Vater klein gehalten worden. Er war von ihm gedemütigt, erniedrigt und verstoßen worden. Er hatte keine Liebe gekannt, keine Zuneigung. Niemals hätte er ein Selbstbewusstsein aufbauen dürfen, niemals den Wunsch entwickeln sollen, nach Höherem zu streben. Dennoch war es ihm gelungen. Er hatte gewusst, dass er stärker als sein Vater war, dass er seinen Platz einnehmen konnte, wenn er nur genug Hingabe und Geduld bewies. Diese Stärke hatte er in sich selbst gefunden, sie war ihm nicht gegeben worden. Eine solche Macht existierte fernab der arkanen oder körperlichen Kraft und überstieg alles, was die Menschen und Hexer in ihrer Kleingeistigkeit begreifen konnten. Dennoch hatte Athrimus nie Ambitionen gehabt, die über den Sturz seines Vaters und die Übernahme seines Fürstentums hinausgingen. Er hatte geglaubt, dass dieses Ziel gewaltig genug war. Wohin gehen, nachdem man über ein Fürstentum herrschte, und vor allem wie? Athrimus hatte sich nie Gedanken über diese Frage gemacht.
Bis jetzt.
Nun, da er neben Viktor stand und sein Profil betrachtete, dieses beeindruckende, herrschaftliche Profil mit den scharfen Wangenknochen, der markanten Nase und den strengen Lippen, da fragte er sich, ob nicht er dort stehen sollte. Er mochte nicht so aussehen wie Viktor, konnte die Königswürde physisch nicht so verkörpern wie er, aber oh, er wäre ebenso geeignet dafür. Dies war der Moment, in dem Athrimus klar wurde, dass sein Ziel nicht erreicht war, dass ihn eine neue Herausforderung erwartete.
Er würde Viktor stürzen und selbst König der Insellande werden.
Vielleicht war dieser Gedanke aberwitzig, insbesondere da er noch vor wenigen Stunden geglaubt hatte, dass sein Leben vorbei war. Doch aus dieser Verzweiflung war etwas Neues, etwas Stärkeres geboren worden. Sie hatte ihn gezwungen, Viktor auf eine Weise zu begegnen, die er zuvor niemals in Betracht gezogen hätte. Er hatte geglaubt, dass allein der Versuch, Viktor zu manipulieren, reiner Selbstmord wäre.
Doch wie sich herausstellte, war dem nicht so.
Gut, gerechterweise musste er anmerken, dass er Viktor weniger manipuliert und mehr ... gelenkt hatte. Dennoch war dies der erste Schritt auf dem Weg hin zur Einflussnahme und wer sagte, dass der zweite Schritt nicht auch gelingen würde, wenn er mit ausreichender Vorsicht und Geduld vorbereitet wurde?
Begonnen hatte alles damit, dass ihm Viktor offenbart hatte, dass seine Tochter gegen ihn komplottiert hatte. Hier musste Athrimus zunächst seinen Wert als Berater unter Beweis stellen. Es war offensichtlich, dass Viktor von Arinas Verrat schwer getroffen war. Athrimus legte ihm nahe, dies nicht persönlich zu nehmen, und merkte an, dass Arinas Geist vermutlich gestört von der Gefangenschaft unter Thura war. Außerdem konnte sie ihm immer noch einen Erben gebären. Daran schien er noch nicht gedacht zu haben, denn die Aussicht auf Nachwuchs stimmte ihn milder.
Da er Viktor den Rat erteilt hatte, den er gesucht hatte, konnte er anschließend sein eigenes Anliegen vorbringen. Vorsichtig, verstand sich. Zuerst fragte er nach Atrux und den genauen Umständen seiner Rückkehr. Er erfuhr, dass der Schwertkämpfer seinen Vater angegriffen hatte – kurioserweise zur gleichen Zeit, in der Arina ihr Attentat durchführen wollte. Nachdem er Atrux befragt hatte, glaubte Viktor zwar nicht, dass die beiden Ereignisse miteinander in Verbindung standen, doch Athrimus gab zu bedenken, dass er das nicht mit absoluter Gewissheit wissen könne. Es wäre wohl das Beste, sagte er, wenn Atrux außerhalb des Herrenhauses nächtigen würde. Nur zu Sicherheit. Viktor stimmte zu, wenn er seinem ursprünglichen Urteil auch vertraute.
Damit war die erste Hürde überwunden. Atrux befand sich nicht länger im selben Haus und es würde ihm schwerer fallen, ihn des Nachts zu überraschen. Doch das war erst der Anfang. Er musste auch den Tag überleben.
Also überzeugte er Viktor davon, ihn zu seinen Männern zu begleiten, um seiner Botschaft mehr Nachdruck zu verleihen. Immerhin war ihr Fürst von einem Feind der Krone ermordet worden. Es würde sie inspirieren, zu sehen, dass ihr König ihr Rachebedürfnis so ernst nahm, dass er persönlich in Erscheinung trat. Viktor hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Ihm lag viel daran, dass Athrimus’ Männer seine Machtübernahme gut aufnahmen und gleichzeitig die Bindung zu ihm – ihrem König – gestärkt wurde.
Vithrimus’ Leichnam wurde auf den Marktplatz gekarrt, wo er von den Soldaten besichtigt werden konnte, und Athrimus und Viktor sprachen gemeinsam eine Trauerrede, bevor sie ihn verbrannten. Athrimus schaffte es sogar, eine Träne zu vergießen. Er versprach seinen Männern furchtbare Rache an dem südländischen Hurensohn, der ihnen ihren Herrn geraubt hatte, und krönte sich unter ihrem röhrenden Jubel selbst zum Fürsten.
Es war später Nachmittag, als Athrimus und Viktor zum Herrenhaus zurückgekehrt waren. Ein Bote war gekommen und hatte verkündete, dass die Glaciens angelegt hatten und auf dem Weg zur Stadt waren.
Und so stand Athrimus nun neben seinem König im Ballsaal des Herrenhauses und erwartete die Ankunft der Hexer. In nur einem halben Tag hatte er das Vertrauen Viktors gewonnen und endlich die Rolle eingenommen, die ihm versprochen worden war. Dabei hatten all die Ratschläge, die er Viktor gegeben hatte, seine eigenen Ziele verfolgt, geschickt verhüllt unter dem Deckmantel der Vernunft.
Wozu er wohl fähig wäre, wenn er mehr Zeit mit Viktor verbracht und ihn besser verstanden hatte? Verglichen mit seinem Vater war Viktor ein Meister der Manipulation. Ihn zu übertrumpfen würde Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte in Anspruch nehmen. Doch den Grundstein dafür hatte Athrimus heute gelegt.
In diesem Moment wurden die Doppelflügeltüren aufgestoßen und zwei Elitekrieger in voller Rüstung traten ein. Sie nahmen neben der Tür Haltung an und verkündeten lautstark: »Prinz Drannor Glaciens und seine Gefolgschaft!«
Im nächsten Moment schritten die eben Angekündigten über die Schwelle und betraten den großen, lichtdurchfluteten Saal. Angeführt wurde die kleine Gruppe von Drannor, einem hochgewachsenen jungen Mann in türkisblauer Rüstung. Ihm folgte eine zierliche Frau, deren makellose hellweiße Haut und liebliches Gesicht Athrimus einen Stich ins Herz verursachten, der sich sogleich in ein Prickeln wandelte, das in seine Lenden wanderte.
Beim Ursprung, das war eine Frau, deren Willen er nur zu gerne brechen würde.
Die Nachhut bildete ein Dreiergespann. Kampfhexer, wie ihre martialische Garderobe aus Metallplatten, Kettenpanzern und wehenden Umhängen verriet. Auch sie waren allesamt sehr attraktiv. Selbst die Frau, welche die beiden anderen um einen halben Kopf überragte, hatte eine sanfte Schönheit an sich, die in krassem Gegensatz zu ihrer mächtigen Statur stand.
Ein physisch gesegnetes Volk, dachte Athrimus und verzog die Mundwinkel. Für einen Moment verspürte er den altbekannten Stachel der Eifersucht, der ihn pikste, wenn er sich seiner eigenen Schwächlichkeit bewusst wurde.
Es dauerte eine Weile, bis die Hexer den weiten Saal durchschritten hatten, ihre Stiefel polterten dumpf auf dem polierten Parkett. Schließlich blieb Drannor vor Viktor stehen und verbeugte sich. Die anderen taten es ihm nach.
»König Viktor«, sagte er und erhob sich.
»Prinz Drannor«, sagte Viktor und hob seine Arme in einer einladenden Geste. »Es ist mir eine Freude, euch hier in Seestadt willkommen zu heißen! Ich hoffe, eure Reise war angenehm.« Er deutete auf Athrimus. »Dies ist mein persönlicher Berater, Fürst Athrimus Umbra von Vulc.«
Athrimus neigte den Kopf. »Ich grüße euch.«
»Ich hörte eben von eurem Vater«, sagte Drannor. »Mein Beileid.«
»Ich danke euch«, sagte Athrimus und bemühte sich, ein bekümmertes Gesicht aufzusetzen.
Drannor deutete auf die junge Frau. »Dies ist meine Schwester, die Prinzessin Kassandra.«
»Der Ruf eurer Schönheit eilt euch voraus, Prinzessin Kassandra«, sagte Viktor.
Kassandra machte einen Knicks und lächelte.
»Und diese formidablen Krieger sind Jordu, Vanja und Helva«, sagte Drannor. »Allesamt vom Hause Glaciens.«
Die drei schlugen sich die rechte Faust gegen die Brust und gaben ein dröhnendes »Huh«-Geräusch von sich, das Athrimus als Kriegsruf interpretierte.
»Ich bin froh, die hochverdienten Krieger des Hauses Glaciens an meiner Seite zu wissen«, sagte Viktor.
Drannor hob die Schultern. »Die Stadt habt ihr offenbar auch ohne ihre Hilfe eingenommen.«
»Ein Sieg, den wir mit vielen Leben bezahlt haben«, sagte Viktor düster. »Macht euch keine Illusionen. Der Bund wird die Zitadelle bis zum letzten Hexer verteidigen. Die Schlacht wird blutig und verlustreich werden, aber ihr Ende ist unabdingbar.«
»Sofern der Bund keine unerwartete Hilfe erhält.«
Viktor runzelte die Stirn. »Wie kommt ihr darauf?«
»Auf hoher See sind wir einem anderen Schiff begegnet«, sagte Drannor. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich Askon Nox darauf aufhielt.«
Viktor musterte den Prinzen von oben bis unten. »Wie seid ihr zu der Annahme gekommen?«
»Weil uns Vesna Sol einen Besuch abgestattet hat, als sich euer Neffe bei uns aufhielt. Sie redete davon, Askon mit Kassandra zu verheiraten und gemeinsam gegen euch in den Krieg zu ziehen. Daraufhin hat sie mein Vater gefangen genommen und euer Neffe hat sie verhört. Er fand heraus, dass Askon zu den Splitterinseln gereist war, und folgte ihm, um ihn zu vernichten.«
Viktors Miene zeigte keine Regung, doch er schloss die Augen. »Er war nicht erfolgreich«, sagte er. »Askon Nox ist hier.«
Drannor fluchte. »Dann muss er den Mann getötet haben, den ich ihm hinterhergeschickt habe.«
Kassandra, die zuvor eher abwesend gewirkt hatte, schien auf einmal sehr interessiert an der Unterhaltung und blickte abwechselnd von Drannor zu Viktor.
»Wisst ihr, ob mein Neffe noch am Leben ist?«, fragte Viktor.
»Nicht mit Sicherheit«, sagte Drannor. »Aber es war Gustavs Schiff, auf dem ich Askon gesehen habe. Ich fürchte, das spricht für sich.«
Viktor nickte, seine Miene war schwer zu deuten.
Athrimus konnte sich nicht vorstellen, dass er eine starke Bindung zu seinem Neffen hatte, immerhin war der Mann ein stumpfer Barbar. Dennoch musste ihn der Verlust hart treffen. Gustav war Viktors einziger männlicher Erbe gewesen.
»Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Askon auftauchen wird, wenn wir die Zitadelle stürmen«, sagte Drannor. »Wenn ihr erlaubt, würde ich mich gerne persönlich um ihn kümmern.«
Viktor winkte gedankenverloren ab, er schien Drannor nur am Rande zugehört zu haben. »Er würde nicht allein sein. Ein Hexer der Sandinseln steht ihm zur Seite. Wie dem auch sei ...«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Drannor zu. »... falls er so dumm ist, sich uns in einer offenen Schlacht zu stellen, werde ich ihn und seine Verbündeten zermalmen. Er wird durch den Pakt der Kronen nicht beschützt, da er kein offizieller Bündnispartner des Bundes ist. Ihr braucht keinen Gedanken an ihn zu verschwenden.«
Drannor schien nicht glücklich mit dieser Anweisung zu sein, nickte aber knapp in Zustimmung.
»Und nun möchte ich euch bitten, mich allein zu lassen«, sagte Viktor an alle gerichtet. »Meine Männer werden euch zu euren Quartieren führen. Heute Abend besprechen wir dann die bevorstehende Schlacht.«
»Wie ihr wünscht, König Viktor«, sagte Drannor und verbeugte sich.
Die anderen taten es ihm nach. Anschließend machten sie kehrt und gingen gemeinsam den Weg zurück, den sie gekommen waren.
»Jordu«, rief Viktor. Der blonde Krieger blieb stehen und drehte sich um. »Auf ein Wort.«
Jordu sah seinen Prinzen fragend an. Dieser zuckte nur mit den Achseln und nickte. Der Kampfhexer schritt auf Viktor zu, während seine Verwandten den Saal verließen.
»Mein Herr«, sagte Jordu.
»Jordu Glaciens«, sagte Viktor. »Ich habe schon viel von euch gehört.«
Jordu sah auf, Unsicherheit flackerte in den blauen Augen auf. »Nur Gutes, will ich hoffen.«
»Ganz im Gegenteil. Deshalb will ich ja mit euch sprechen.«
Jordus Züge wurden hart. »Was wollt ihr?«
»Stimmt es, dass ihr es genießt, Frauen gegen deren Willen zu nehmen?«
»Und wenn es so wäre?«
»Dann hätte ich einen Auftrag für euch. Meine Tochter befindet sich im Keller dieses Anwesens, eingesperrt in eine Vorratskammer. Besucht sie.«
Jordu hob misstrauisch die Brauen. »Ihr wollt, dass ich mit eurer Tochter schlafe?«
»Ich will, dass ihr sie schwängert, oder es zumindest versucht. Wendet keine Gewalt an und raubt ihr vorher das Bewusstsein. Sie soll nicht unnötig leiden.«
Jordu blinzelte. »Meint ihr das ernst?«
Viktor nahm einen tiefen Atemzug. »Sehe ich aus wie ein Mann, der zu Scherzen aufgelegt ist?«
Er erhob seine Stimme nicht, aber eine Bedrohlichkeit schwang darin mit, die Jordu den Kopf neigen ließ. »Nein, mein Herr.«
»Gut. Ich verstehe wohl, dass das nicht euer ... übliches Vorgehen ist. Wie mir zu Ohren kam, hört ihr sie gerne schreien. Meine Tochter wird nicht schreien. Habt ihr das verstanden?«
»Ja, mein Herr.«
»Dann geht jetzt. Einer meiner Männer wird euch zu ihr führen.«
Jordu verbeugte sich und entfernte sich anschließend. Bevor er den Saal verlassen hatte, blickte er noch einmal verwundert zurück. Er schien immer noch nicht glauben zu können, was ihm der König aufgetragen hatte.
Athrimus war ebenfalls bestürzt. Viktor schien sein Unbehagen zu spüren.
»Wozu das Unvermeidbare länger hinauszögern? Ich brauche einen Erben«, erklärte er sich. »Und Arina wird mir niemals freiwillig einen schenken.«
»Gewiss. Eine logische Handlung«, hörte Athrimus sich sagen.
Und er meinte es. Er verstand, wieso Viktor so handelte. Es war notwendig. Die Plötzlichkeit seiner Entscheidung war es, die Athrimus verwunderte. Noch vor wenigen Stunden hatte er damit zu ringen gehabt, dass seine Tochter sich von ihm abgewandt hatte. Nun schickte er einen wildfremden Mann, um sie zu schwängern.
Durch die Adern dieses Mannes rann Eiswasser und Athrimus stellten sich die Nackenhaare auf. Wenn er seine eigene Tochter zur Vergewaltigung freigab, weil sie ihn hintergangen hatte, was würde er dann erst mit ihm tun, wenn er herausfand, dass er nach seinem Thron trachtete?
Er würde viel vorsichtiger und geduldiger vorgehen müssen, als er geglaubt hatte.
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Jordu glaubte nicht an Gut und Böse. Er glaubte an Stärke. Und er glaubte, dass die Schwachen das Böse erfunden hatten, um die Starken zu diskreditieren. Die Wahrheit war, dass die Starken taten, was alle tun würden, wenn sie ihre Kraft besäßen. Sie nahmen sich, was sie begehrten.
Das war alles. Es gab jene, die nehmen konnten, und jene, die geben mussten.
Und heute musste er geben.
Nicht, dass es ihm ein Übel war, eine schöne Frau zu besteigen, aber seine Lust wurde doch erheblich von dem Umstand gemindert, dass sie nicht bei Bewusstsein sein würde. Kein Gezeter, keine furchtgeweiteten Augen, kein Schmerz. Und kein Schmerz bedeutete keine Schreie. Dabei war es der süße Laut der weiblichen Qual, der ihn mehr als alles andere erregte. Er wurde hart, wenn er nur daran dachte.
Der Soldat, der ihn den Flur entlanggeführt hatte, blieb vor einer eisenverstärkten Tür stehen und öffnete sie. Dahinter brannte eine Fackel in einem eisernen Halter an der Wand. In ihrem flackernden Schein sah Jordu eine Wendeltreppe, die sich in die Finsternis wand. Der Soldat nahm die Fackel aus dem Halter und begann, die Stufen hinabzusteigen. Jordu folgte ihm.
Der Gedanke war ihm durch den Kopf gegangen, Viktors Anweisungen ein wenig zu dehnen. Er musste die Prinzessin ja nicht sofort in die Schwärze schicken. Warum nicht zuvor ein bisschen mit ihr spielen? Ganz harmlos, verstand sich. Keine Schläge, Peitschenhiebe oder Amputationen. Er war ja kein unzivilisierter Barbar. Es handelte sich hier schließlich um eine Prinzessin. Nein, nein, eine kurze Plauderei würde ihm völlig genügen. Er würde sich an der Furcht laben, die in ihren Augen aufleuchten würde, vielleicht würde sie gar ein Keuchen oder – der Ursprung willige es – einen leisen Schrei von sich geben.
Ah, aber er wagte es nicht, sich Viktor zu widersetzen. Ihm war klar, warum er ihm diese Aufgabe erteilt hatte und nicht Drannor oder seinem Vater. Jene würden es nicht über sich bringen, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Sie hatten sich von den Schwachen hereinlegen lassen, glaubten ihre Lügen über das Gute und Böse. Lächerlich.
Viktor dagegen war weit davon entfernt, lächerlich zu sein. Er kannte die Wahrheit. Und wenn Jordu nicht genau tat, was er von ihm verlangte, würde seine Vergeltung fürchterlich sein. Denn das war sein Recht. Das Recht des Stärksten. Und das respektierte Jordu.
Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und traten unter einem niederen Torbogen hindurch in einen muffigen Flur. Hier war es heller, eine Reihe von Fackeln brannten an den Wänden. Ein Soldat mit langem Haar und wettergegerbtem Gesicht saß auf einem Stuhl an der Wand und bewachte eine Tür, die mit einem eisernen Vorhängeschloss verschlossen war.
»Ursprungsverdammt, Kerva! König Viktor hat doch gesagt, du sollst nicht so viel Licht machen!«, sagte Jordus Führer und deutete auf die vielen Fackeln.
Der Langhaarige winkte genervt ab. »Ich werd doch nicht den ganzen Tag im Stockdunkeln herumhocken. Fühlt sich ohnehin schon an, als stecke man im Arsch eines steinernen Ungeheuers. Riech doch nur mal.«
Der Mann hatte recht. Ein modriger Geruch lag in der Luft, der vermutlich von den Vorräten herrührte, die hier unten gelagert wurden.
»Es wird noch viel ungemütlicher für dich, wenn Viktor rausfindet, dass du seine Anweisungen missachtest.«
»Wenn er kommt, mach ich einfach die Fackeln aus, bevor er hier ist.«
»Du hast sie doch auch nicht ausgemacht, als wir runtergekommen sind?«
»Weil ich an euren Schritten gehört habe, dass ihr nicht Viktor seid«, sagte er und tippte sich gegen das Ohr. »Ich hab ein ganz ausgezeichnetes Königsgehör, kann ich dir sagen.«
Jordu trat vor. »Deine Gefangene ist eine Lichthexe, Soldat«, sagte er. »König Viktor hat dir aus gutem Grund aufgetragen, die Räumlichkeiten hier unten möglichst dunkel zu halten.«
Langhaar schien erst jetzt zu bemerken, dass sein Kamerad einen Hexer hergebracht hatte. Seine Augen wurden groß, er stand hastig auf und verbeugte sich. »Gewiss, mein Herr«, sagte er. »Seid jedoch unbesorgt. Kein Licht dringt durch diese Tür. Ich habe nachgesehen.«
»Ich rate dir, die Fackeln dennoch zu löschen, wenn ich fort bin.«
»Gewiss.«
»Jetzt mach die Tür auf.«
»Herr?«, fragte er und sah verwundert auf.
»Der König hat mich gebeten, der Prinzessin einen Besuch abzustatten.«
»Gewiss«, sagte der Mann abermals.
Er fummelte an seinem Gürtel herum und löste einen klimpernden Schlüsselbund. Dann wandte er sich um und öffnete das Vorhängeschloss. Er trat beiseite, Jordu öffnete die Tür und trat in die Dunkelheit dahinter. Sofort zog er die Tür wieder hinter sich zu. Hier herrschte absolute Finsternis.
»Hallo?«, fragte er.
Er lauschte angespannt und glaubte, etwas zu hören. Ein Atemhauch? Es kam von seiner Rechten und er fuhr zur Seite herum. Zu spät. Etwas traf ihn schmerzhaft an der Schulter, er stolperte zurück. Er lachte leise und öffnete seine Quelle. Das Licht, das aus seinen goldenen Augen strömte, fiel auf eine Gestalt, die schnell auf ihn zukam. Er hob einen Arm, um den Haken abzublocken, der andernfalls in seine Wange gekracht wäre. Anstatt dem nachfolgenden Tritt auszuweichen, packte er die Gestalt am Hals und warf sie von sich. Sie flog durch den Raum und landete auf einem Stapel von Säcken, die vermutlich Mehl oder Getreide enthielten.
Jordu schritt auf die Prinzessin zu und besah sie sich genauer im Schein seiner Augen. Sie lag auf dem Rücken und schirmte ihr Gesicht vor dem Licht ab. Ihr Kleid war verrutscht und entblößte ihren Oberschenkel. Er leckte sich über die Lippen.
»Wer bist du?«, fragte sie.
Er lächelte. »Ein Freund.« Er hob einen Arm, streckte seinen Geist aus und drang in den der Prinzessin ein. Sie keuchte und wehrte sich dagegen. Obwohl sie machtlos war, hatte Jordu zu kämpfen, ihren Verstand gänzlich auszufüllen. Doch sein Sieg war unvermeidlich. Schließlich seufzte sie kraftlos und gab nach. Jordu versetzte ihrem Geist einen Stoß und sie sackte ohnmächtig zusammen.
Er legte den Kopf schief und betrachtete ihre makellose Gestalt, kurvenreich und dennoch schlank. Vielleicht waren ihre Schreie doch nicht vonnöten, um ihm Vergnügen zu bereiten.
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Askon lauerte in den Schatten. Der hochstehende Sichelmond schien hell über dem weiten Marktplatz vor dem Rathaus Seestadts, doch hier in der engen Gasse hinter der Taverne herrschte vollkommene Dunkelheit. Sein Blick war auf den Eingang gerichtet, wo einige Soldaten zusammenstanden, die der zweifelsohne miefigen Luft im Inneren überdrüssig geworden waren, und ihr Bier im Freien tranken. Doch nicht sie waren es, auf die es Askon abgesehen hatte. Sein Interesse galt der Prinzessin der Eisinseln, die sich nach wie vor in der Taverne aufhielt.
Askon hatte sie bereits den ganzen Tag verfolgt. Abermals hatte er sich in die Stadt geschlichen und war dem Soldatentrupp zu Viktors Anwesen hintergelaufen. Bis zum Einbruch der Nacht hatte er durch die Fenster gespäht, unsicher, worauf er eigentlich wartete. Die Antwort darauf hatte er wenig später erhalten, als er mitangesehen hatte, wie sich Kassandra mithilfe eines improvisierten Seiles aus zusammengeknoteten Bettlaken aus ihrem Gemach im zweiten Stock abgeseilt hatte. Viktor hatte die Wachen erheblich aufgestockt seit letzter Nacht, über ein Dutzend von ihnen patrouillierten den Garten, aber sie schaffte es, ungesehen über die Mauer zu verschwinden. So kannte Askon sie. Immer bereit für ein Abenteuer.
Sie war durch die dunklen Straßen und Gassen ins Stadtzentrum geschlichen. Askon hatte mit dem Gedanken gespielt, sich ihr da bereits zu offenbaren, doch er hatte es für klüger gehalten, zu warten und zuerst herauszufinden, was sie vorhatte. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn sie verschwand in einer Soldatentaverne und war seither nicht wieder herausgekommen. Stunden waren vergangen.
Weiß der Ursprung, was sie darin tat. Wenn sie sich einen oder zwei hübsche Soldaten in ein Zimmer der Wirtschaft geholt hatte, musste er vielleicht die ganze Nacht hier draußen herumstehen.
Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da wurde die Tavernentür aufgestoßen. Lautes Gegröle drang aus dem Inneren, Laternen und Fackellicht flutete auf die Pflastersteine. Das hohe Lachen einer Frau hallte heraus und seine Pupillen verengten sich wie die eines Raubtieres. Kassandra stolperte aus der Taverne, beide Arme um jeweils einen Soldaten geschlungen. Die umstehenden Männer prosteten dem Dreiergespann anerkennend zu und johlten frivol. Kassandra schien die Aufmerksamkeit zu genießen, löste sich von ihren beiden Begleitern und schnappte sich einen erhobenen Bierkrug, den sie in einem Zug leertrank. Sie wischte sich den Mund mit ihrem türkisfarbenen Seidenärmel ab und schmetterte den Krug zu Boden, wo der Ton zerschellte. Die Männer grölten und Kassandra warf den Kopf zurück und lachte. Dann umfasste sie die beiden Soldaten wieder, die sie nach draußen begleitet hatten, und kniff ihnen in den Hintern. Gemeinsam torkelten sie über den Marktplatz.
Askon löste sich aus den Schatten und ging mit gesenktem Kopf an den Männern vorbei, die vor der Taverne herumstanden. Niemand schenkte ihm Beachtung.
Kassandra lachte wieder und legte den Kopf in den Nacken, nachdem einer ihrer Begleiter ihr etwas zugeflüstert hatte. Sie bogen in eine Gasse zwei Häuser hinter der Taverne ein.
Entweder hatte der Wirt keine Zimmer mehr oder Kassandra empfand ein Bett als zu langweilig, um sich darauf zu vergnügen.
Askon beeilte sich, zu den dreien aufzuschließen. Als er in die Gasse spähte, saß Kassandra bereits auf einem Fass und einer der Männer hatte ihr das Kleid hochgezogen. Mondlicht leuchtete knochenweiß auf ihrem entblößten Bein. Kassandra küsste den langhaarigen Mann, der an seiner Gürtelschnalle herumfummelte, während der andere ihren Hals liebkoste.
»Hey«, rief Askon.
»Verzieh dich, Mann«, sagte der Langhaarige. »Das ist unsere.«
Kassandra lachte und stieß Langhaar von sich. »Oh, da hast du aber was falsch verstanden.« Sie lallte ein wenig. »Ihr beide seid meine.« Sie tätschelte Langhaar die Wange und grinste ihn breit an.
»Äh ... aber ja, Herrin.«
»Schon besser. So, wo waren wir?«
Bevor sie den Mann wieder zu sich ziehen konnte, erhob Askon abermals die Stimme. »Kassandra.«
Sie blickte ihn verwundert an. Er zog sich den Helm vom Kopf. Ihre Augen weiteten sich, dann kräuselte ein schelmisches Lächeln ihre Lippen.
»Verschwindet«, sagte sie zu den beiden, ohne sie anzublicken, und machte eine verscheuchende Handbewegung.
»Aber ...«, protestierte Langhaar.
»Hinfort!«, sagte Kassandra mit herrischem Nachdruck.
Langhaar schien einzusehen, dass sein erotischer Traum, eine Adlige wie eine Straßenhure zu vögeln, geplatzt war. Gemeinsam mit seinem Kumpel verließ er die Gasse und warf Askon im Vorbeigehen einen mörderischen Blick zu.
Askon ging zu Kassandra, die nach wie vor mit gespreizten Beinen auf dem Fass saß. Das Mondlicht fiel nur auf eine Seite ihres Gesichts, die andere lag im Schatten.
»Askon Nox«, sagte sie. »Der große Widersacher Viktors. Mörder seines Neffen. Fluch seiner Existenz.« Sie sprach wie ein Kämmerer, der die Titel seines Herrn verlas. »Es ist mir eine Ehre«, sagte sie schmunzelnd.
»Ehre«, sagte Askon. »Ein Konzept der Selbstbestätigung, erfunden von kleinschwänzigen Männern, um ihrem Leben einen Sinn zu verleihen. Deine Worte, wenn ich mich recht erinnere.«
»Ach, was bin ich doch wortgewandt«, kicherte sie. »Lass mich raten, du bist hier, um mich davon zu überzeugen, gegen meine Familie aufzubegehren. Ich soll mich deiner kleinen Rebellion anschließen. Oh, oder noch besser!« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Du willst mich entführen, mich als Druckmittel gegen meinen Bruder einsetzen!« Ein Schauer der Erregung ließ sie erzittern. »Ich wäre dir hilflos ausgeliefert. Du könntest mit mir machen, was du willst.«
Askon zögerte einen Moment. Er war sich nicht sicher, was er von ihr wollte. Er war von ihr gelockt worden wie ein Bluthund von dem Geruch seiner Beute, doch nun wusste er nicht, ob er sie zerreißen oder abschlecken sollte.
»Ich will bloß Informationen«, sagte er dann.
Kassandra sackte in sich zusammen. »Wie enttäuschend.«
»Weißt du, was Viktor plant?«, sagte Askon. »Und was er mit Arina gemacht hat?«
Kassandra hob die Augenbrauen, ihr blaues Auge, das im Mondlicht schimmerte, glitt amüsiert an ihm hinab. »Ah, ja, Arina. Ich hörte von eurer Liaison. Gut für dich, Askon. Aber unter uns: Ist sie nicht ein wenig alt für dich?«
»Weißt du, was mit ihr geschehen ist, oder nicht?«, fragte Askon.
»Oh, ich weiß es«, sagte sie. »Einer der beiden Herren, mit denen ich eben verkehrte, ist ein Wachmann in Viktors Haushalt. Er hat Arinas Zelle bewacht und er hat mir alles erzählt. Männer tun das für gewöhnlich.«
»Wirst du es mir also sagen?«
Kassandra runzelte die Stirn und tippte sich gegen das Kinn. »Hm. Aber was bekomme ich im Gegenzug? Immerhin begehe ich hier Hochverrat.«
»Was immer du willst.«
Ein breites Grinsen teilte ihr Gesicht. Sie nahm seine Hand und zog ihn näher zu sich heran. »Beende, was meine beiden Freunde begonnen haben«, sagte sie.
Sie zog ihr Kleid höher und Askon bemerkte, dass sie keine Unterwäsche trug. Ihre dunkle Scham zeichnete sich deutlich im Mondlicht ab. Sie ließ seine Hand los und nestelte an seiner Hose, doch er stieß sie beiseite.
»Nun komm schon!«, sagte sie. »Du warst es schließlich, der mich um mein Vergnügen gebracht hat. Du schuldest mir etwas.«
Askon spannte die Kiefermuskulatur an und sah Kassandra in die Augen. An ihrem Blick erkannte er, dass sie nicht von ihrer Forderung ablassen würde. Wenn er wirklich wissen wollte, was mit Arina geschehen war, würde er tun müssen, was sie verlangte.
Er zuckte mit den Achseln. Es gab Schlimmeres.
Mit zwei schnellen Handbewegungen hatte er seinen Gürtel geöffnet und die Hose heruntergezogen. Kassandra ließ ein kehliges Jauchzen hören. Er packte sie bei den Oberschenkeln. Keine Zärtlichkeiten, kein Vorspiel. Sie war bereit. Er glitt in sie hinein, spürte die Wärme ihres feuchten Inneren, zog sich zurück und drang wieder vor. Sie stöhnte und stieß mit dem Rücken gegen die harte Rückwand des Hauses hinter ihr. Sie vergrub ihre Fingernägel in seinen Schultern und verdrehte die Augen. Askon stieß noch härter in sie hinein, er hörte sich keuchen.
Er hatte geglaubt, dass er nichts fühlen würde, dass dies bloß ein Tauschgeschäft war. Kalt und ohne Leidenschaft. Doch etwas regte sich in ihm, als er ihre Weiblichkeit spürte. Ein feuriger Speer der Lust bohrte sich durch den Panzer der Hoffnungslosigkeit, der um ihn herum gewachsen war. Er spürte das Leben in sich, das Leben in der Frau, die er nahm, und er spürte die Wut in sich, die er gestern Nacht hätte verspüren sollen.
Wieso war er erleichtert gewesen?
Er packte Kassandra am Hals und drückte zu, sie keuchte und stöhnte im selben Moment. Seine Stöße wurden heftiger, schneller, sein Körper verkrampfte sich, er schrie. Sie tat dasselbe und bog den Rücken durch, ihr Schrei war gedämpft, da er ihr immer noch den Hals zuschnürte.
Er hatte nicht gewollt, dass Viktor starb. Er hatte nicht gewollt, dass es vorbei war. Weil er Angst hatte. Angst davor, was aus ihm werden würde, wenn es vorbei war, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Wenn die Geister derer, die ihn verlassen hatten, alles waren, was ihm blieb. Wenn die Verzweiflung ihn gefangen nahm.
Doch das würde sie nicht. Da war etwas in ihm, das ihm Kraft geben konnte. Er hatte es weggesperrt, aber es regte sich in seinen Ketten, bäumte sich auf in der Dunkelheit seiner Seele – und es fühlte sich gut an.
Plötzlich verließ ihn all der Druck, all die Spannung, all die Wut, und er sackte seufzend zusammen, ließ Kassandra los. Sie rang nach Luft und setzte sich auf. Ihr Haar war zerzaust und ihre kleinen Brüste waren entblößt. Askon musste ihr Kleid heruntergezogen haben, ohne es bemerkt zu haben.
Als sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie ihn verschmitzt an. Sie richtete ihr Kleid nicht, schien sich wohl damit zu fühlen, dass er ihre Nacktheit sah.
»Das war kurz«, hauchte sie. »Aber gut.«
Askon hatte Schwierigkeiten, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Die Welt drehte sich um ihn. Etwas hatte sich in ihm gelöst, hatte sich freigekämpft, aber er wusste nicht, was es war. Er fühlte sich eigenartig.
»Jetzt sag mir, was du weißt«, sagte er schwer atmend.
»Keine Zeit für Romantik«, kicherte sie. »Wir sind uns gar nicht so unähnlich.«
Nun zog sie das Kleid doch hoch und bedeckte ihre Brüste wieder. »Räumen wir zuerst das Langweilige aus dem Weg«, sagte sie. »Viktor wird morgen zur Mittagszeit mit voller Kraft die Zitadelle angreifen. Da Gaatha nur eine Handvoll Hexer geblieben sind, wird es nicht lange dauern, bis er durchbricht.«
»Was ist mit Arina?«, fragte Askon.
»Ah, ja, der spannende Teil.« Sie lächelte breit. »Viktor hat sie eingesperrt. Momentan befindet sie sich in einer lichtlosen Kammer im Keller des Anwesens.«
Askon atmete auf. Das waren gute Nachrichten. Wenn Viktor die Zitadelle angriff, konnte er sich vielleicht in das Herrenhaus schleichen und sie unbemerkt befreien.
»Viktor hat ihren Verrat nicht sonderlich gut aufgenommen«, fügte Kassandra hinzu. »Heute hat er ihr einen ... Besucher beschert.« Sie kicherte wieder. Askon fand, dass das Geräusch boshaft klang.
»Was soll das heißen?«
»Oh, glaub mir, das willst du nicht wissen.«
Askons Augen verengten sich. »Doch. Das will ich.«
Kassandra hob die Hände. »Wie du willst. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Viktor hat meinen Cousin Jordu zu ihr geschickt. Ein gutaussehender, aber äußerst widerlicher Kerl. Er hat sich ihrer angenommen, wenn du verstehst.« Sie zwinkerte. »Viktor hat von meinem Bruder erfahren, dass du seinen Neffen getötet hast. Daher scheint er etwas nervös zu sein, was sein Erbe angeht.«
Ein eisiger Puls strömte von Askons Herzen aus und ließ ihn erstarren. »Er ... er lässt seine eigene Tochter vergewaltigen?«
»So ein böses Wort«, tadelte sie. »Ich denke, er sieht es eher als Befruchtung an.« Sie lächelte, scheinbar erheitert über ihren eigenen Witz.
»Findest du das etwa komisch?«, fragte Askon. Eine gefährliche Kälte schwang in seiner Stimme mit, die Kassandra zu entgehen schien.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ein wenig. Ich habe nie viel für die Prinzessin übrig gehabt. Ein hochnäsiges Luder. Aber in nächster Zeit wird sie wohl Demut lernen. Oh, ihr hoheitliches Schmuckkästchen wird viele, viele adlige Schlangen einfangen.« Wieder kicherte sie. »Wer weiß, vielleicht macht es ihr ja sogar Spaß.«
Askons Hand zuckte, seine Eingeweide zogen sich zusammen. Das, was in seinem Inneren erwacht war, bahnte sich einen Weg ins Freie, brach aus, wie glühende Lava aus einem Vulkan. Hass brannte in ihm, heißer und überwältigender, als er ihn jemals gespürt hatte. Sein Arm schoss vor, er packte Kassandra am Hals und schmetterte ihren Hinterkopf gegen die Wand.
Sie schrie überrascht und aus ihrem Augen sprach eine Furcht, die offenbarte, dass sie den Ernst der Situation verstand.
Sie würde ihre Quelle öffnen.
Askon dachte nicht nach, er handelte. Blitzschnell zog er den Dolch aus seinem Gürtel, gab Kassandras Hals frei und rammte ihr die Klinge bis zum Griff in die Kehle. Ihre Augen wurden starr, blickten seelenlos durch ihn hindurch. Der Stahl hatte ihre Wirbelsäule sauber durchtrennt, sie war sofort tot. Blut färbte ihr türkisfarbenes Kleid schwarz.
Askon ließ den Dolch los und stolperte einen Schritt zurück, blickte auf seine Hände, dann wieder auf Kassandra.
Was hatte er getan?
Sie hat es verdient, sagte eine Stimme in seinem Inneren.
Er kannte diese Stimme. Es war dieselbe, die vor Hass und Freude geschrien hatte, als er Gustav folterte.
Und sie ist nur eine von vielen, denen du ihr erbärmliches Leben nehmen wirst. Du hast mich lange genug zum Schweigen gebracht. Es wird Zeit, dass du mich entfesselst!
Ja. Die Verzweiflung hatte ihn mürbe gemacht, ihn erdrückt, aber damit war jetzt Schluss! Endlich hatte er seinen Hass wiedergefunden. Seine Dunkelheit, wie Flocke es nannte. Und dieses Mal würde er sie nicht zurückhalten. Er hatte geglaubt, dass Arina sicher wäre. Dass ihr Vater sie zwar einsperren, aber nicht bestrafen würde. Wieder einmal hatte er Viktor unterschätzt. Niemand war vor diesem Mann sicher. Niemand. Nicht Askon war es, der die Menschen in den Tod trieb. Es war Viktor. Es war immer er gewesen. Und Askon hatte genug. Er musste es zu Ende bringen.
Es war an der Zeit, dass er Viktor das klarmachte, dass er ihm eine Botschaft sandte.
Er drehte den Kopf, sah zum Rathausturm hinauf, dessen Spitze den Nachthimmel zu berühren schien. Dann sah er zu Kassandra zurück.
»Du wirst mein Bote sein«, sagte Askon und lächelte grausam.
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Arina wusste, was ihr angetan worden war. Sie fühlte es. Roch es. Schmeckte es. Noch immer spürte sie ihn zwischen ihren Beinen, einen widerlichen Nachhall seiner gewaltsamen Stöße. Obwohl sie sich notdürftig gewaschen hatte, fühlte sie sich noch immer schmutzig. Gebraucht. Der eine Wassereimer, den man ihr pro Tag zugestand, reichte nicht aus, um sie reinzuwaschen. Sie wusste, dafür würde nicht einmal der Ozean genügen.
Sie saß auf ihrer Strohmatratze in der Dunkelheit, die Arme um die Knie geschlungen, zusammengekauert wie ein verängstigtes Kind. Sie wollte heulen, schreien, sich die Haut abziehen, alles abstreifen, was er berührt hatte. Aber das tat sie nicht.
Sie würde sich nicht zerbrechen lassen. Ihr Körper konnte ihr genommen werden, doch ihr Wille gehörte ihr. Dennoch war es schwer. So schwer, sich ihrer Verzweiflung und Hilflosigkeit nicht hinzugeben. Ihrem Schmerz.
Vater hatte diesen Mann geschickt. Ihr eigener Vater hatte sie schänden lassen.
Sie sollte nicht überrascht sein. Seit sie fünfzehn war, hatte er sie von Fürst zu Fürst, Graf zu Graf, Hexer zu Hexer gereicht. Er war schon immer ihr Zuhälter gewesen. Im Gewand des königlichen Herrschers zwar, der um sein Erbe besorgt war, aber dennoch ein Zuhälter. Doch hatte sie sich jemals beschwert? Hatte sie sich nicht in ihre Position eingefunden, ja hatte sie sie nicht gar mit Würde getragen? Mit Ehre? Sie hatte die Wichtigkeit ihrer Aufgabe anerkannt und sie ausgeführt. Ohne zu klagen. Sie hatte geglaubt, ihr Vater würde sie dafür respektieren, auch wenn sie all die Jahre erfolglos geblieben war.
Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass er so weit gehen würde. Nicht einmal jetzt, wo sie ihn verraten hatte.
Sie wusste nicht, ob er sie bestrafte oder ob sie ihm einfach egal war und er sie für jenen Zweck nutzte, der ihr ganzes Leben bestimmt hatte. Die Plötzlichkeit, mit der er gehandelt hatte, sprach für Ersteres, aber hätte er ihr dann das Bewusstsein rauben lassen? Eine Strafe hätte sie spüren müssen, alles andere verfehlte ihren Zweck. Nein, dies fühlte sich eher nach einer leidenschaftslosen Tat an. Kalt und rational. Aber wieso dann diese Eile?
Sie schüttelte resigniert den Kopf. Sie dachte zu sehr wie ein fühlender Mensch. Viktor war anders. Sein Tun war nicht von Gefühlen geleitet. Wenn er sie nicht länger als Tochter, sondern als Zuchtstute ansah, wieso sollte er dann damit warten, sie schwängern zu lassen?
Gedämpfte Schritte rissen sie aus ihren Gedanken, das Klimpern eines Schlüsselbundes, dann das Knarzen der Tür. Darauf hatte sie gewartet. Sie kniff die Augen zusammen, als ein Lichtstrahl ihr Gefängnis flutete. Sie hörte, wie etwas auf den Boden gestellt wurde, dann schloss sich die Tür wieder.
Ihr Abendessen stand bereit. Dreimal am Tag wurde die Tür aufgemacht und jedes Mal strömte Licht herein. Bloß rötliches Fackellicht zwar, aber doch eine Menge davon. Thura hatte ihren Wachen nicht mehr als eine kleine Kerze erlaubt. Zu wenig, um ihre Quelle zu revitalisieren.
Hier war das anders. Die Wachen waren nachlässig, gebrauchten zu viel Licht.
In dem Moment, da die Tür aufgestoßen worden war, hatte sie ihre Quelle geöffnet und die Lichtmagie aufgesogen. Das Fackellicht enthielt nicht viel davon, aber wenn sie geduldig war und sich einen kleinen Vorrat auffüllte, würde es genügen.
Sie würde nicht hier sitzen und darauf warten, dass ihr Vater sie wieder und wieder schänden ließ. Sie würde nicht in Verzweiflung versinken und sich der Hoffnungslosigkeit ergeben. Nicht schon wieder. Dieses Mal würde sie sich wehren.
Sie öffnete ihre Augen und ein schwaches goldenes Glühen erfüllte den Raum.
Geduld. Das war alles, was sie brauchte. Einmal noch musste diese Tür geöffnet werden, einmal noch musste sie das Fackellicht trinken. Dann würde sie handeln. Dann würde sie kämpfen.
Am Ende des Tages war sie eben doch Viktor Astrums Tochter. Und ihr Vater hatte sie viel gelehrt. Bald schon würde er das bereuen.
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Vura fühlte sich vollkommen machtlos. Das war keine ungewohnte Empfindung für sie, ihr Leben war für lange Zeit davon beherrscht worden. Doch dieses Leben schien lang zurückzuliegen und einer anderen Person zu gehören. Sie war nicht länger hilflos, wurde nicht länger von anderen Kräften kontrolliert. Sie hatte die absolute Kontrolle über sich selbst und die Macht in ihrem Inneren.
Und doch konnte sie nichts tun, um ihre Schwester zu retten.
Sicher, sie könnte sich Viktor stellen, aber wäre sie wirklich in der Lage, ihn zu besiegen? Sie bezweifelte es. Viktor trug die Azurkrone seit über einem Jahrhundert. Und selbst wenn es ihr gelang, ihn zu bezwingen, war es möglich, dass sie bei ihrem Kampf die gesamte Insel im Meer versenkte.
Die Verzweiflung, die sie spürte, schien auch vor den anderen nicht haltzumachen. Niemand fand in dieser Nacht Schlaf. Sie saßen um das Lagerfeuer herum, blickten in die Flammen und hingen düsteren Gedanken nach.
Kereban war besonders aufgewühlt. Der hünenhafte Kriegsmeister erhob sich immer wieder, schritt ziellos im Lager herum, nur um dann abermals vor dem Feuer Platz zu nehmen. Flocke blieb zwar reglos liegen, aber die Sorge in seinen violetten Augen verriet seine innere Rastlosigkeit. Sie fürchteten um ihren Gefährten.
Askon war schon den ganzen Tag fort. Er war verschwunden, nachdem sie den Aufmarsch der Hexer beobachtet hatten. Ra hatte Nephtis ausgeschickt, um nach ihm zu sehen, doch selbst die Lichtschwinge hatte ihn nicht finden können. Den einzigen Anhaltspunkt, der darauf schließen ließ, wohin der Hexer gegangen war, war die Tatsache, dass die Rüstung des Gladiussoldaten fehlte. Er musste sich in die Stadt geschlichen haben, aber weshalb, darüber herrschte große Unklarheit.
Vura hoffte, dass er nicht so töricht war, zu versuchen, Arina zu befreien. Damit könnte er alles noch schlimmer machen.
Kereban fluchte und erhob sich abermals. Rastlos schritt er auf und ab.
Gedilli seufzte. »Beim Ursprung, kannst du dich bitte hinsetzen? Dein Herumgerenne macht mich wahnsinnig.«
»Was interessiert mich das?«, blaffte Kereban ihn an. »Dir würde es nicht anders ergehen, wenn es dein Freund wäre, der vermisst wird.«
Gedilli schnaubte. »Vermisst. Vermutlich hat er sich Viktor angeschlossen. Genau wie Atrux.«
Kereban blieb abrupt stehen und funkelte Gedilli an. »Du kennst ihn offensichtlich nicht sehr gut.«
»Ach, aber du kennst ihn?« Er schüttelte den Kopf. »Er ist ein Hexer. Wir Menschen können niemals hoffen, sie zu verstehen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
»Du dienst doch auch einer Hexe.«
Gedilli sah Vura an. »Sie ist anders.«
Kereban hob die mächtigen Schultern. »Ich glaube dir, denn ich sehe die Überzeugung in deinen Augen. Nun sieh mir in die Augen, wenn ich sage, dass Askon uns niemals den Rücken kehren würde. Lüge ich?«
»Nein«, sagte eine kalte Stimme.
Vura erschrak, ihr Blick zuckte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, welche das Feuer nicht erhellen konnte. Eine Gestalt trat aus den Schatten und wurde in Flammenschein gebadet. Es war Askon, wie vermutet gekleidet in die Rüstung eines Gladiussoldaten. Ein erleichtertes Seufzen machte die Runde. Kereban schritt auf Askon zu und blieb eine Armeslänge entfernt von ihm stehen. Es sah aus, als wollte er ihn umarmen. Stattdessen verpasste er ihm eine heftige Ohrfeige. Der Knall ließ Vura zusammenzucken. Askon stolperte zurück.
»Ich bin froh, euch zu sehen«, sagte Kereban.
»Das merke ich«, sagte Askon und rieb sich die Wange.
Flocke lachte rumpelnd. Kereban wandte sich um und setzte sich abermals ans Feuer.
»Also?«, fragte er. »Wo, beim Ursprung, seid ihr gewesen?«
Askon trat näher ans Feuer heran, der rötliche Lichtschein tanzte über seine harten Züge. Gedilli und die anderen blickten fragend zu ihm auf.
»Ich habe Viktor eine Botschaft gesandt«, sagte er. Seine Stimme klang kalt und gefühllos. »Eine, die er nicht ignorieren wird.«
»Was soll das heißen?«, fragte Ra.
Askon blickte ihn an, seine Eisaugen funkelten im Flammenschein. »Das heißt, dass ich es satthabe. Diese Vorsicht, dieses Versteckspiel.« Sein Blick glitt über die Anwesenden hinweg und als er Vura in die Augen sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Da war etwas in diesen eisblauen Augen, eine dunkle Intensität, die sie zu durchdringen schien. »Wir sind hier, um Viktor davon abzuhalten, die Herrschaft über die Insellande zu erringen. Ich sage, wir tun genau das. Ich sage, wir kämpfen.«
»Wie?«, fragte Ra. »Wir wissen nicht, was er vorhat.«
»Er wird morgen die Zitadelle angreifen. Zur Mittagszeit.«
»Woher wisst ihr das?«, fragte Ra verwundert.
»Von Prinzessin Kassandra Glaciens. Sie hat mir alles erzählt.«
Ra runzelte die Stirn. »Prinzessin Kassandra? Hat sie sich uns angeschlossen? Wo ist sie jetzt?«
Askon zögerte kurz, bevor er antwortete. »Sie überbringt meine Botschaft.«
»Beim Ursprung, ihr habt sie getötet«, entfuhr es Vura.
Askon antwortete nicht, seine Miene blieb starr, doch seine eisblauen Augen schimmerten gefährlich.
»Endlich, Hexer«, sagte Flocke. »Du hast die Dunkelheit wiedergefunden.«
»Was soll das alles?«, fragte Gedilli verwirrt. »Der Todeshexer hat eine Prinzessin ermordet. Was ändert das? Wir können nicht gegen Viktor und seine über zwanzigtausend Mann ins Feld ziehen, selbst wenn wir wissen, was er vorhat. Wir würden zermalmt werden.«
»Ich habe einen Plan«, sagte Askon.
Gedilli wollte noch etwas sagen, doch Vura schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Sprecht«, sagte sie.
»Das werde ich. Aber bevor ich beginne, muss ich etwas wissen. Seid ihr mächtig genug, um Viktor zu beschäftigen, und ihn womöglich vom Kampfgeschehen wegzulocken?«
Vura dachte kurz darüber nach. Sie wusste es nicht. Dennoch bejahte sie die Frage.
»Das kann nicht euer Ernst sein«, sagte Gedilli.
Vura lächelte sanft. »Wir müssen etwas tun, Gedilli. Ob es euch gefällt oder nicht.«
Gedilli spannte die Kiefermuskulatur an, dann seufzte er resigniert. Er sah wieder Askon an. »Wie lautet eure Strategie?«
Der Todeshexer grinste breit. Vura fühlte sich an das unheimliche Grinsen eines Totenschädels erinnert. »Wir greifen an«, sagte er.
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Denkt ihr wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte Ra.
»Für das, was wir vorhaben, brauche ich Macht«, sagte Askon.
Sie standen auf einem Hügel und überblickten die grasbewachsene Ebene, die sich vor der Küste erstreckte. Ra konnte das Rauschen des Meeres hören und sah die weißgekrönten Linien in der Ferne, wenn sich die Wellen brachen. Der Tag dämmerte und im Osten, hinter den im Schatten liegenden Bergen, kroch das Zwielicht des Morgens träge über die Gipfel. Große dunkle Körper lagen am kiesigen Strand, die man für gestrandete Wale halten mochte, wenn man nicht wusste, dass es Galeeren waren. Eine geordnete Linie aus Zelten, die sich hell von der dunkleren Umgebung abhoben, säumte den Küstenstreifen, einige Fackeln brannten dazwischen.
»Das sind mindestens ein Dutzend Mann«, sagte Ra.
Askons Lippen krümmten sich zu einem Lächeln. »Ich brauche viel Macht.« Er wandte den Kopf, sah ihm in die Augen. »Viktor wird mich nicht spüren. Wir sind weit genug entfernt.«
Ra nickte. »Ich weiß.«
»Ihr glaubt nicht, dass mein Plan Erfolg haben wird.«
»Oh, mitnichten«, erwiderte Ra. »Eine erbarmungslose Strategie und so aberwitzig in ihrer Verwegenheit, dass sie nicht einmal Viktor kommen sehen wird. Könnte von ihm stammen.«
»Anders lässt er sich nicht aufhalten.«
Ra nickte erneut, sagte aber nichts mehr.
»Wartet auf mich. Ich bin gleich zurück«, sagte Askon und stieg den Hügel zur Ebene hinunter.
Der Todeshexer trug seine schwarze Lederrüstung, sein dunkler Umhang wurde vom Wind zur Seite geworfen und flatterte in der Luft. Ra sah ihm eine Weile zu, wie er sich auf die Zelte zubewegte, langsam aber zielstrebig. Sein Blick richtete sich auf die Fackeln in der Ferne, wo er zwei Gestalten ausmachte, die an ihre Speere gelehnt dastanden und das Meer überblickten.
»Ihr schaut in die falsche Richtung«, flüsterte er. »Der Tod kommt von hinten.«
*
Olek lehnte gegen seinen Speer, ließ seinen Blick über die Galeeren gleiten, die zu beschützen er geschworen hatte, und versuchte, nicht einzuschlafen. Eine gleichermaßen schwierige wie sinnlose Aufgabe. Ob er nun schlief oder nicht, würde nichts daran ändern, dass kein Fürst, Graf oder König in den Insellanden so bescheuert war, sich mit Viktor anzulegen. Die Flotte war sicher. Niemand würde kommen.
Doch Farkwand, Oleks Hauptmann, war das vollkommen egal. Er würde ihn auspeitschen lassen, wenn er erfuhr, dass er während des Dienstes eingeschlafen war. Und erfahren würde er davon zweifellos. Farkwand versprach jedem Mann ein Silberstück, der ihm zutrug, welcher unglückselige Trottel, wann, wie und wo seine Pflicht vernachlässigt hatte. Ein Silberstück! Da hörte jede noch so innige Freundschaft auf. Für ein Silberstück würde Olek seine eigene Mutter auspeitschen. Zugegeben, das bedeutete bei ihm nicht viel. Er hasste seine Mutter. Sie hatte noch härter zugeschlagen als sein Vater.
Olek sah verstohlen zur Seite. Sein Kamerad Derbo stand kaum zwei Meter von ihm entfernt. Sein Blick war abwesend, aber er war noch wach. Ursprungsverdammt! Ein Silberstück hätte ihm mächtig den Tag versüßt. Dann wäre die Nachtschicht wenigstens nicht umsonst gewesen.
Aber er sollte sich nicht beschweren. Wenn er es recht betrachtete, hatte er es gut erwischt. Er war der Armee erst vor einem Jahr beigetreten und gerade einmal achtzehn Sommer jung. Dies war sein erster Krieg. Wenn er zusammen mit dem anderen Schlachtvieh auf die Mauer hätte zustürmen müssen, wäre er ohne jeden Zweifel getötet worden. So gesehen hatte er unverschämtes Glück gehabt, jener Einheit zugeteilt worden zu sein, welche die Schiffe bewachte. Es war zwar langweilig hier an der Küste, aber dafür wurde hier nicht gestorben.
Hey, das wäre ein nettes Motto für unsere Truppe, dachte er belustigt.
Abermals sah er sich nach Derbo um, um ihm von seinem genialen Einfall zu erzählen. Doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Da stand jemand neben Derbo und sah mit ihm über das Meer. Eine dunkle Gestalt, gekleidet in eine schwarze Lederrüstung. Ein Umhang flatterte ihr um die Schultern und ihr Haar war geisterhaft weiß.
»Äh, Derbo?«, sagte Olek.
Derbo schreckte auf und sah sich verwirrt nach ihm um. »Hm? Was? Ich schlafe nicht!«
Olek zeigte mit dem Finger auf die Gestalt. »Da ist jemand.«
Derbo sah zur Seite und zuckte zusammen, trat einen Schritt zurück. Gleich darauf packte er seinen Speer und bedrohte den Fremden damit. »Wer bist du?«, fragte er. Seine Stimme klang ungewöhnlich hoch.
Der Fremde lächelt dünn. »Der Tod.«
Was dann geschah, ließ Olek vor Furcht erstarren. Der Fremde bewegte sich wie ein Schatten, seine Gestalt verschwamm. Er machte einen Satz auf Derbo zu und stieß mit einer Hand den Speer beiseite. Dann packte er Derbo mit der anderen am Hals, hob ihn mit einem Ruck in die Höhe. Derbo röchelte und strampelte mit den Beinen. Der Fremde drehte den Kopf und sein Blick traf den Oleks. Seine Augen leuchteten in einem eisigen Blau. Oleks Blut gefror. Er wollte schreien, doch es drang kein Laut aus seiner Kehle. Voller Entsetzen sah er zu, wie sich Derbos Gesicht über seinen Schädelknochen spannte, wie seine Haut vertrocknete und seine Zuckungen immer träger und verzagter wurden. Der Fremde warf das, was von Derbo übrig war, so beiläufig von sich wie das Gehäuse eines Apfels, an dessen Verzehr man keinerlei Interesse mehr hatte. Es gab ein klapperndes Geräusch von sich, als es auf den Boden traf, Staub stieg von dem Kadaver auf.
Olek sah nicht hin. Sein Blick war gebannt von dem Fremden, dessen Gestalt erglühte. Ein Flimmern lag in der Luft, eine unsichtbare Macht, als hätte hier gerade ein Blitz eingeschlagen.
Die leuchtenden Augen fixierten ihn.
Endlich löste sich die Starre aus seinen Muskeln und er schrie aus vollem Hals. »ALARM! EINDRINGLING!«
Er fuhr herum und hastete davon. Seine Kameraden strömten aus den Zelten, Schwerter und Speere in den Händen. »LAUFT!«, schrie er. »RETTET EUCH!«
Doch sie hörten nicht auf ihn, rannten an ihm vorbei auf den Fremden zu. Plötzlich packten ihn zwei kräftige Hände und rissen ihn herum. Er blickte direkt in das furchteinflößende Gesicht Farkwands, breit, hart und ohne Gnade.
»Was ist hier los?«, schrie er ihn an.
»Wir müssen fliehen!«, sagte Olek panisch. »Weg, weg! Wir müssen weg!«
»Niemand flieht hier, du Wurm! Nicht unter meinem Kommando! Und jetzt zurück mit dir! Stell dich dem Feind!«
Farkwand stieß ihn von sich. Olek stolperte zurück und fiel hart auf das Steißbein. Er stöhnte und sah angstvoll zu Farkwand hoch, fürchtete, dass er ihn packen und mit in den Kampf schleifen würde. Doch der Hauptmann beachtete ihn nicht länger, stürmte dem Feind zusammen mit einem Dutzend Krieger entgegen. Der Hexer schien nicht beunruhigt, lief sogar auf sie zu. Das erste Schwert, das auf ihn zustieß, fing er mit der offenen Hand ab. Er riss es zur Seite, packte den Mann, der es hielt, im Gesicht. Abermals leuchtete der Hexer auf und sein Opfer stürzte zu Boden. Der Hexer warf das Schwert, das er erbeutet hatte, an der Schneide herum und fing es am Griff. Er duckte sich, um dem Schwerthieb eines zweiten Mannes auszuweichen, und rammte diesem das Schwert in den Magen. Wieder leuchtete er auf, als er den Sterbenden am Nacken packte. Die übrigen Männer hatten endlich begriffen, mit wem oder was sie es zu tun hatten und ergriffen die Flucht.
Der Hexer hob die Hände. Steine, die an der kiesigen Küste herumlagen, erhoben sich in die Luft, fallengelassene Schwerter und Dolche schwebten in die Höhe. Er drehte ruckartig die Handgelenke und die Gegenstände schossen auf die fliehenden Männer zu. Schreiend fielen sie zu Boden, Steine zerschmetterten Knochen, Messer und Schwerter gruben sich in Fleisch. Doch der Hexer tötete nicht. Er verletzte nur, machte die Männer bewegungsunfähig. Farkwand war der Einzige, der den Geschossen entging, indem er stetig in Bewegung blieb und hin und her sprang. Im Gegensatz zu seinen Männern war er nicht geflohen. Er brüllte wutentbrannt und stürzte sich auf den Hexer. Dieser wich dem Schwertstreich des großen Mannes mühelos aus und schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Brust. Obwohl Farkwand viel schwerer und massiger war als der Hexer, riss ihn der Schlag von den Füßen. Er donnerte mit dem Rücken in den Kies. Sofort war der Hexer auf ihm und packte ihm am Hals. Farkwand starb, ohne einen Laut von sich zu geben.
Der Hexer schritt weiter, ging zu den Soldaten, die schreiend und stöhnend am Boden lagen.
Olek keuchte, sein Herz hämmerte.
Er wusste, er musste aufstehen. Er musste aufstehen und rennen. Rennen, wie er noch nie gerannt war. Beim Ursprung, er musste rennen.
Aber er hatte Angst. So große Angst. Sie hatte sich um seine Glieder gewickelt wie ein Krake aus der Tiefe des Meeres.
Er konnte es nicht. Er konnte sich nicht bewegen, er konnte nicht fliehen. Alles, was ihm blieb, war, die Augen zu schließen, die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen und zu beten. Er wollte nichts sehen.
Doch er konnte seine Ohren nicht vor den Schreien verschließen.
Warmes Urin tränkte seine Hose und lief seine Oberschenkel entlang. Er wimmerte, betete, wimmerte.
Irgendwann verstummten die Schreie und er hörte Schritte näherkommen. Er schluchzte. Die Schritte hielten direkt neben seinem Ohr inne. Eine Hand packte ihn, drehte ihn mit Gewalt herum. Er hielt die Augen verschlossen, schüttelte den Kopf, wimmerte und weinte.
Es ist ein Traum, sagte er sich. Wach auf! Wach auf! Es ist zwar langweilig hier an der Küste, aber hier wird nicht gestorben! Hier wird nicht gestorben!
Er wiederholte den Satz in seinem Kopf wie ein Mantra.
»Sieh mich an«, sagte eine Stimme, dröhnend und furchteinflößend.
Olek schüttelte den Kopf und schluchzte.
»SIEH MICH AN!«
Olek zuckte zusammen und öffnete die Augen. Er konnte sich der Stimme nicht widersetzen.
Der Hexer stand über ihm, seine glühenden Augen sahen auf ihn herab. Die Luft flimmerte um ihn herum, ein Glühen ging von ihm aus, seine Haare und sein Umhang umwehten ihn. Olek glaubte, seine Macht gar spüren zu können, sie drückte ihm schmerzhaft gegen die Brust, gegen die Schläfen, gegen die Eingeweide. Sie war überall. Durchströmte ihn wie ein Blitzschlag. Gewaltsam und unaufhaltsam.
»Beim Ursprung«, wimmerte er.
Er löste seinen Blick von der gottgleichen Gestalt, blickte sich um. Überall lagen die Leichen seiner Kameraden, ausgemergelt und vertrocknet, als lägen sie schon seit Jahren hier. Er blickte wieder zu dem Hexer auf und eine seltsame Ruhe überkam ihn, die mit einer Gewissheit einherging. Der Gewissheit des bevorstehenden Todes.
»Warum?«, fragte er.
Der Hexer ging in die Hocke und stütze die Hände auf seinen Knien ab. »Weil ich es muss.« Er wirkte beinahe entschuldigend, was Olek seltsam vorkam.
»Aber warum?«
»Weil es enden muss.« Er streckte eine Hand aus und berührte Olek an der Wange. »Alles muss enden. Aber fürchte dich nicht. Alles beginnt auch wieder. Der Tod bedeutet Leben.«
Plötzlich durchzuckte Olek ein furchtbarer Schmerz. Etwas wurde aus ihm herausgerissen. Das Letzte, was er sah, waren diese glühenden blauen Augen.
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Drannor eilte zügigen Schrittes hinter dem Offizier her, der ihn durch die Straßen Seestadts führte. Die Sonne war kaum aufgegangen und die Schatten der Nacht harrten noch in den Gassen, Winkeln und unter den Vordächern aus. Bald schon würde das Morgenlicht sie vertreiben, aber dazu musste es zuerst über die Stadtmauern kriechen.
Drannor hatte für gewöhnlich kein Problem damit, den Tag zu begrüßen, noch bevor er angebrochen war. Er sah den Schlaf als ein zeitraubendes Übel, das ihm dem Grab mit jedem Mal näher brachte, da er die Augen schloss. Heute jedoch war das anders. Heute würde er in die Schlacht ziehen und dazu musste er ausgeruht sein. Der Kriegsrat hatte am vorigen Abend bis spät in die Nacht getagt und er hatte vorgehabt, länger als üblich zu schlafen, um seine Kräfte zu regenerieren.
Dennoch war er Leipolt, dem Offizier, der ihm vorauslief, ohne Umschweife gefolgt. Leipolt war ein guter Mann mit einem scharfen Verstand. Wenn er es für nötig erachtete, seinen Prinzen zu wecken, dann hatte er einen triftigen Grund. Umso seltsamer war es, dass er ihm diesen nicht hatte verraten wollen. Es sei besser, wenn er es mit eigenen Augen sehe, hatte er gesagt. Es gehe um seine Schwester. Drannor hatte die Angst des Mannes gespürt, spürte sie auch jetzt noch, und hatte dennoch nicht weiter nachgefragt. Vermutlich hatte sich Kassandra wieder einer schrecklichen Peinlichkeit hingegeben, die Drannor erzürnen würde, und Leipolt fürchtete, dass er diesen Zorn an ihm auslassen würde. Eine nicht ganz unbegründete Angst, wie Drannor gestehen musste. Wenn es um Kassandra ging, neigte er dazu, die Beherrschung zu verlieren. Eine Eigenschaft, die er an sich bedauerte.
Er hatte sich also darauf eingestellt, seine Schwester vom Tisch einer Taverne zu zerren, auf dem sie nackt herumtanzte, oder einen ähnlich unwürdigen Skandal zu beenden. Doch Leipolt führte ihn schon eine ganze Weile durch die Straßen, schweigend und darauf achtend, sich nicht nach Drannor umzusehen. Sein Verhalten ging über den üblichen Respekt hinaus, den er seinem Prinzen zollte. Furcht leitete sein Tun.
Langsam begann Drannor, sich Sorgen zu machen.
Sie kamen zu einem großen Platz, in dessen Zentrum ein prächtiger Brunnen stand, der von der Statue einer Frau geziert wurde. Sie hielt ein Schwert in der einen und eine Krone in der anderen Hand. Obwohl ihr der Kopf fehlte – ein Soldat musste ihn ihr bei der Plünderung der Stadt abgeschlagen haben –, erkannte Drannor sie so als Königin Rowa, die vor tausend Jahren die Schreckensherrschaft ihres Ehemannes beendet hatte. Der Brunnen stand im Schatten eines großen Gebäudes, dessen Vordach von Säulen gestützt wurde. Das Rathaus Seestadts, wie Drannor vermutete.
Davor standen Dutzende Soldaten herum. Einige erkannte Drannor als Männer seines Kommandos, andere schienen zu Viktor zu gehören. Sie alle hatten den Kopf in den Nacken gelegt. Viele sahen ihn nur kurz an, als sie seiner gewahr wurden, und blickten dann zu Boden, andere traten zurück.
Leipolt blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Auch er sah ihn nicht an. Er hob nur den Zeigefinger und deutete nach oben.
Drannor legte den Kopf in den Nacken. Das Rathaus war vier Stockwerke hoch und darüber erhob sich ein Turm. Etwas baumelte von diesem Turm, wehte sachte im Wind hin und her. Eine Gestalt. Eine Frau. Ihr helles Fleisch war entblößt und hob sich fast weiß von den Schatten ab.
Angst, kalt und betäubend, mischte sich in Drannors warmes Blut.
Seine Augen erglühten, als seine Quelle barst. Er hob eine Hand und schickte einen dünnen gleißenden Strahl in den Himmel, der das Seil durchtrennte. Der Körper fiel herab, leblose Gliedmaßen und blondes Haar wirbelten wild umher. Drannor hob die andere Hand und fing die Gestalt auf, umwickelte sie mit Magiefäden und ließ sie sanft herabgleiten. Er wusste, dass es seine Schwester war, noch bevor er ihr ins Gesicht blicken konnte. Die zarte, helle Haut, der zierliche, fast schmerzhaft perfekte Körper, den er, wie er zu seiner Schande gestehen musste, schon viele Male gesehen hatte, wenn er seine Schwester durch das Guckloch beobachtete hatte, das er durch die Wand ihres Gemachs in der Frostefeste gebohrt hatte.
Als sie in seine Arme glitt und er ihr Gewicht spürte, ihr federleichtes und in diesem Moment doch so unerträglich schweres Gewicht, entfuhr ihm ein Wimmern. Leblos, wie die Glieder einer Marionette, hingen ihre Arme und Beine herab. Ihr Fleisch war kalt und abstoßend, nicht länger von der Wärme des Lebens erfüllt.
Seine harten blauen Augen sahen in ihr Gesicht, erstarrt in dem Moment ihres Todes, verzerrt und voller Terror. Ihre Augen blickten trübe in die Ewigkeit. Eine Wunde klaffte an ihrem Hals, ein dunkelroter Strich, der ihr mit chirurgischer Präzision den Kehlkopf und das Genick durchtrennt hatte. Getrocknetes Blut bedeckte ihre Schlüsselbeine und die kleinen Brüste darunter.
Drannors Innerstes zerriss. Ein Rattenschwarm fraß sich durch seine Eingeweide, wühlte sich nach oben und brach durch seinen Brustkorb. Labte sich an seinen Lungen und seinem Herzen. Sein Verstand drohte an den Schmerzen zu zerspringen.
Äußerlich sah man davon nichts. Er verzog keine Miene, rührte sich nicht. Sein kurzes Wimmern zu Beginn war der einzige Ausdruck seines Schmerzes, den er sich erlaubt hatte.
»Warum hat man sie nicht heruntergeholt?«, fragte Drannor. Seine Stimme war ganz ruhig. Beinahe sanft.
Leipolt trat heran. »Ich hielt es für das Beste, dass ihr seht, wie der Mörder sie zurückgelassen hat, Herr. Vielleicht ist das wichtig, um ...«
»Wie der Mörder sie zurückgelassen hat«, wiederholte Drannor. »Zur Schau gestellt, nackt und gedemütigt.« Sein Blick traf Leipolt wie ein Speer. »Das hieltest du für das Beste?«
»Herr, ich habe geglaubt ...«
Drannor löste eine Hand von der Schulter seiner Schwester und brachte Leipolt mit einer herrischen Geste zum Schweigen.
»Du enttäuschst mich«, sagte er und bewegte die Finger in komplizierten Mustern.
»Herr, ich schwöre, das wird nie wieder vorkommen«, sagte Leipolt.
»Wie wahr.«
Drannor hatte das Wasser aus dem Brunnen gepackt, umschlang es mit seiner magischen Kraft. Es sickerte über den Rand und floss über den Boden, füllte die Rillen zwischen den Pflastersteinen wie ein kleiner Fluss. Niemand bemerkte es. Hinter Leipolt sammelte es sich zu einer Pfütze. Drannor befahl dem Wasser aufzusteigen und entzog ihm alle Wärme. Ein massiver Eispfahl bildete sich hinter Leipolts Schulterblättern. Die umstehenden Männer keuchten erschrocken auf. Leipolt begriff es erst im letzten Moment, seine Augen spiegelten die schreckliche Erkenntnis. Dann rammte ihm Drannor den Eispfahl ins Herz. Die Spitze brach rotschillernd aus seiner Brust, Blut spritzte warm durch die kalte Morgenluft. Leipolt sah ungläubig auf seine Brust. Stöhnend fiel er auf die Knie und sah verwundert zu seinem Herrn auf. Seine Augen brachen, dann kippte er zur Seite um und starb.
Drannor widmete sich wieder seiner Schwester und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er hörte, wie sich die übrigen Soldaten von ihm entfernten. Sein Vater würde ihn dafür schelten, dass er einen so fähigen Offizier wie Leipolt vor seinen Männern getötet hatte. Eine unnötige, ja gefährliche Grausamkeit, welche die Moral seiner Soldaten beschädigen würde. Noch vor wenigen Minuten hätte er sich gar selbst dafür gescholten. Doch jener Drannor war ein anderer gewesen und hatte in einer Welt gelebt, in der Kassandra am Leben war. In der er sie ansehen, mit ihr sprechen und sie eines Tages – denn das war sein unrühmliches Begehren – vielleicht sogar berühren konnte. Seinen Körper an den ihren zu schmiegen, ihre Lippen, ihren Schweiß, ihre Lust zu schmecken.
Niemals zuvor hatte er sich dieses Verlangen eingestanden. Immerzu hatte er sich selbst belogen, die lustvollen Träume als Perversion seiner abartigsten Triebe abgetan.
Doch wozu diese Scharade länger aufrechterhalten?
Er liebte seine Schwester. Und nun war sie tot. Doch seine Liebe war nicht mit ihr gestorben. Mehr noch als sonst folterte sie ihn. Nunmehr war es nicht bloß unwahrscheinlich, dass sie sie eines Tages erwidern würde, sondern unmöglich.
Seine Muskeln verkrampften sich, seine Finger gruben sich in Kassandras totes Fleisch. Wer hatte sie ihm genommen? Welches Tier hatte es gewagt, die Prinzessin der Eisinseln zu schänden?
Sein Blick glitt über Kassandras Körper. Er war so auf ihr Gesicht fixiert gewesen, dass er das blutige Mal, das sich um ihren Bauchnabel wand, erst jetzt bemerkte. Seine Nasenflügel bebten, als er es betrachtete. Man hatte es mit einem Dolch in ihre Haut geritzt, dunkelrot starrte ihm die Botschaft ihres Mörders entgegen.
In diesem Moment hörte er etwas durch die Luft rauschen, dröhnend und donnernd, wie es nur ein Kronenträger vermochte, von den übermächtigen Energien zu einer Geschwindigkeit beschleunigt, die alles Begreifbare überstieg. Ein kräftiger Windstoß blies über den Platz und wirbelte Drannors Umhang umher, als Viktor über ihm zu einem abrupten Halt kam. Seine hochgewachsene in blaue Seide gehüllte Gestalt schwebte neben ihm zu Boden. Drannor beachtete ihn nicht, er war wie gebannt von dem Symbol auf Kassandras Haut. Die große Spinne, deren lange Beine bis unter ihren Rippenbogen reichten und sich bis zu dem dunklen Flaum ihrer Scham zogen. Die Spinne des Hauses Nox.
»Ich kam, sobald ich es hörte«, sagte Viktor leise. »Es tut mir sehr leid, Prinz Drannor. Ich versichere euch, ich werde nichts unversucht lassen, um ...«
»Ich will ihn töten«, schnitt ihm Drannor das Wort ab. Sein fiebriger Blick fand den des Königs. »Ich will derjenige sein, der ihm die Eingeweide herausreißt.«
Viktor schwieg einen Moment. »Ich kann euren Schmerz verstehen. Askon Nox hat auch mir einen Menschen genommen, für den ich Großes geplant hatte. Aber ihr müsst begreifen, dass es das ist, was er will. Diese Botschaft ist nicht an euch gerichtet, sie ...«
»Nicht an mich gerichtet?«, schrie Drannor. »Er hat sie in das Fleisch meiner Schwester geritzt, beim Ursprung!« Kassandras Leiche bebte in seinen Armen. »Ich wage, zu behaupten, dass sie sehr wohl mir gilt!«
Viktor trat einen Schritt auf ihn zu, sein Ausbruch schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Nein. Das tut es nicht«, raunte er. »Ihr seid Askon Nox vollkommen egal. Ich bin derjenige, der seinen Vater und seinen Bruder hat töten lassen, der ihm sein Erbe und beinahe sein Leben stahl. Er will mich vernichten. Ihr seid nur ein Mittel, um dieses Ziel zu erreichen. Er will euch erzürnen, aus dem Gleichgewicht bringen. Doch das ist erst der Anfang. Er hat etwas geplant.«
»Lasst ihn nur kommen!«, schrie Drannor. »Was er mir angetan hat, werde ich ihm tausendfach zurückzahlen! Noch bevor es zu Ende ist, wird er um den Tod betteln, das schwöre ich bei den alten Göttern und dem Ursprung!«
Viktor senkte den Blick und seufzte. »Habt ihr auch nur ein Wort dessen verstanden, was ich gerade gesagt habe? Ihr werdet euch an den Plan halten. Falls Askon Nox so dumm sein sollte, uns anzugreifen, während wir die Zitadelle stürmen, dann werde ich mich um ihn kümmern. Schnell und ohne Gnade wie man es mit einer Stechmücke handhabt, bevor sie einem das Blut aussaugen kann. Habt ihr das verstanden?«
Drannor ballte die Fäuste. Für wen hielt Viktor ihn? Er war kein dahergelaufener Hexer eines degenerierten Hauses, er war der Prinz der Eisinseln! Niemand befahl ihm, was er zu tun oder zu lassen hatte, abgesehen von seinem Vater.
»Muss ich euch daran erinnern«, sagte Viktor, der seinen Widerstand zu spüren schien, »dass euer Vater mir die Befehlsgewalt über euch und eure Hexer erteilt hat, was das Kriegsgeschehen anbelangt? Ihr untersteht meinem Befehl, Prinz Drannor. Ob es euch gefällt oder nicht.«
Drannor schluckte und unterdrückte nur mit Mühe eine scharfe Erwiderung. »Es wird geschehen, wie ihr sagt«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Viktor nickte. »Gut.« Sein Blick fand flüchtig zu Kassandra. »Noch einmal mein tiefstes Mitgefühl für euren Verlust.« Seine dunklen Augen fanden zu ihm zurück. »Ich schlage vor, ihr bestattet sie morgen, wenn wir die Zitadelle eingenommen haben. Bis dahin müsst ihr eure Trauer aufschieben. Der Krieg geht vor.«
Die azurblauen Edelsteine in Viktors goldener Krone leuchteten auf, dann schoss er mit einem donnernden Geräusch in den Himmel. Drannor sah dem König mit hartem Blick nach, dann legten sich seine Augen wieder auf seine Schwester.
»Es kümmert mich nicht, was er sagt«, flüsterte er ihr zu. »Ich werde nicht ungesühnt lassen, was der Todeshexer dir angetan hat. Seine Seele wird die Qualen seines Körpers nicht vergessen haben, wenn ich sie zur Hölle schicke. Er wird bis in alle Ewigkeit vor Qualen schreien. Das ist mein Versprechen an dich.«
Er beugte sich herab und presste seine warmen Lippen auf die steifen, kalten seiner Schwester. Sie schmeckten anders, als er es sich ausgemalt hatte.
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Askon blinzelte. Er stand inmitten eines Schlachtfeldes, Tote lagen überall um ihn herum. Dunkler Rauch wirbelte durch die Luft, der sich wie stinkender Nebel über das Gebiet gelegt hatte. Die Sonne war kaum mehr als eine leuchtende Scheibe hinter dem Dunst. Er blickte sich um und erkannte die Silhouette eines gewaltigen Gebäudes, dessen Türme bis hoch in den Himmel ragten. Die Zitadelle. Wie war er hierhergekommen? War die Schlacht schon vorüber?
Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein Schrei so voller Qual, dass er Askon bis ins Mark fuhr. Er sah in die Richtung, aus der der Laut gekommen war, doch der Rauch ließ ihn nichts erkennen.
Er schritt los, trat über die Leichen der Soldaten hinweg.
Wieder hörte er etwas. Keinen Schrei dieses Mal, sondern ein Schluchzen. Es kam von seiner Linken und schien ganz nah. Askon ging darauf zu und machte einen gewaltigen Schatten im Rauch aus. Als er näherkam, erkannte er, dass es ein Körper war. Metallene Federn bedeckten ihn, ein gebrochener Flügel stand ab, verrenkt in den Himmel gereckt. Davor lagen zwei Gestalten Arm in Arm. Die Körper waren verbrannt, rauchten noch immer. Askon erkannte die Schulterpanzer an einem von ihnen, die wie Adlerköpfe geformt waren.
Er wandte den Blick ab, ging wieder auf das Schluchzen zu. Weitere Bekannte lagen zwischen den vielen Leichen. Kereban lag auf dem Rücken, die Blutstahlrüstung geschwärzt, das Visier seines Helmes war geöffnet und offenbarte das verbrannte Fleisch darunter. Flocke war nicht weit entfernt. Das Fell zu Asche verbannt, mehrere Speere ragten aus seinem kohlschwarzen Körper.
Askon nahm einen zitternden Atemzug, doch er verweilte nicht, ging weiter.
»Ich träume«, sagte er sich. »Das hier passiert nicht.«
Gedilli lag ihm im Weg oder eher das, was von ihm übrig war. Seinen schwarzverbrannten Torso und seinen Unterleib trennte ein furchtbarer Meter des Nichts. Blutiges Gedärm lag dazwischen, ein schmieriges rotes Band, das die beiden Teile verband, die doch so zwingend zusammengehörten. Er erkannte ihn nur an den Messern, die in den Fäusten steckten.
Askon trat mit einem großen Schritt über ihn hinweg. Das Schluchzen lockte ihn weiter und bald schon sah er den Schatten einer zusammengekauerten Gestalt im Nebel. Er trat näher an sie heran und sah, dass sie jemanden in den Armen hielt. Als er über ihr stand, blickte er in das leblose Gesicht Arinas herab. Obwohl es verkohlt war, erkannte er ihre eleganten Züge in dem verkümmerten schwarzen Fleisch.
Er schüttelte den Kopf. »Nein«, hauchte er.
Das Schluchzen versiegte, die Gestalt, die Arina in den Armen hielt, sah auf. Es war Vura. Ihr Gesicht war voller Ruß. Ihre Tränen hatten Schlieren darin hinterlassen. »Ich konnte sie nicht retten«, flüsterte sie. »Sie hielten nicht zusammen.«
»Was meint ihr damit?«, fragte Askon mit zitternder Stimme.
»Nicht dicht genug beisammen.«
»Ich verstehe nicht, was ihr mir sagen wollt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät.«
Plötzlich spürte Askon eine Machtkonzentration, stärker als alles, was er jemals wahrgenommen hatte. Er hob den Blick. Ein hochgewachsener Schatten schwebte hoch über ihm. Der Schatten hob die Arme und seine Brust erglühte in einer Myriade Farben, schillernd wie ein Regenbogen.
Ein Lichtblitz ging von ihm aus, Askon kniff die Augen zusammen, riss schützend die Hände hoch. Hitze und Schmerz durchfuhren ihn.
Dann war es vorbei.
Vorsichtig öffnete er die Augen. Das Schlachtfeld war verschwunden. Er stand auf einem Balkon und überblickte ein weites Land. Verwundert trat er an das weiße Marmorgeländer und ließ seinen Blick schweifen. Unter ihm breitete sich eine Stadt aus, größer und prächtiger noch als Sternstadt. Die Häuser waren allesamt aus Stein gebaut, die Dächer kuppelartig. Weite Plätze umringten gewaltige Gebäude, die von solch meisterhafter architektonischer Kunst waren, wie Askon es noch nie gesehen hatte. Ihre weißen Gemäuer schimmerten in der Sonne wie polierter Marmor. Doch die wahren Wunder erblickte Askon hinter den Stadtmauern. Ein fruchtbares Tal, durch das sich ein glitzernder Fluss zog, leuchtende Felder, Weiden, grün und saftig, und rundherum dunkelgrüne Wälder, deren Bäume so hoch und dick wie Türme waren. Und dahinter – Berge. Sie umschlossen das Tal, schützten es wie die steinerne Umarmung eines Riesen. Jeder einzelne war so gewaltig wie Gottberg. Hier gab es jedoch keine Wolkenmassen, die ihre Gipfel verdeckten. Staunend legte Askon den Kopf in den Nacken und betrachtete ihre schneeweißen Häupter, die das blaue Himmelszelt zu berühren schienen.
Askon hatte Schwierigkeiten, die Proportionen dieses Ortes zu verarbeiten. Alles war größer und weiter als er es gewohnt war. Ein Land der Giganten.
»Wunderschön, nicht wahr?«, fragte eine Stimme.
Askons Kopf zuckte zur Seite. Ein Mann stand neben ihm, der in ein seltsames Gewand aus heller, schimmernder Seide gekleidet war. Seine Züge waren fein und zartknochig, die Augen dunkel und mandelförmig. Auf eine fremde, exotische Art war er schön. Askon hatte ihn nicht herantreten hören.
»Das ist es«, hörte er eine Stimme hinter sich, die von näherkommenden Schritten begleitet wurde. Er kannte diese Stimme. Es war seine eigene. Erschrocken fuhr er herum, halb damit rechnend, dass er sich selbst gegenüberstehen würde.
Doch als er sich umgedreht hatte, befand er sich nicht länger auf dem Balkon. Er war in einer Höhle. Finster und gewaltig. Stalaktiten wuchsen wie die Zähne eines Ungeheuers aus der Decke, die hoch über ihm thronte. Feuerlicht flackerte über die Wände, Schatten tanzten geisterhaft über den Fels.
Ein Mann stand hinter einem Feuer, das in einem Steinkreis brannte. Ein Bär von einem Mann. Größer noch als Kereban, jedoch hagerer. Seine mageren Muskeln waren gestählt, Adern traten unter der Haut hervor. Er trug eine ärmellose Fellweste, einen breiten Gürtel und eine Art Kilt aus geschwärztem Leder. Große Tierschädel fungierten als Schulterpanzer, eine Kette aus Knochen hing ihm um den Hals, menschliche Schädel – Kinderschädel, der Größe nach zu schließen – zierten seinen Gürtel. Er hatte dieselben mandelförmigen, schrägstehenden Augen wie der Mann, den er auf dem Balkon gesehen hatte, doch sein Gesicht war breiter und grobschlächtiger. Außerdem waren seine Augen nicht dunkel, sondern eisblau. Sein Haar war dicht und geflochten und reichte ihm bis zur Brust. Es war weiß wie Kalk.
Furcht stieg in Askon auf, als er den Mann betrachtete. Eine Dunkelheit ging von ihm aus, die ihm wie ein eisiger Windhauch über die Seele strich.
Der Mann streckte eine Hand über das Feuer. Sie war voller Blut. Der Anblick des Blutes ließ Kummer in Askon aufsteigen. Er hatte das Gefühl, dass er die Person kannte, der es gehörte.
»Frieden kostet Blut«, sagte der Mann und ein grausames Lächeln krümmte seine Lippen.
Die Gestalt des Mannes wurde undeutlicher, löste sich langsam auf, die Felswände schienen zu schmelzen und im nächsten Moment fand sich Askon erneut an einem anderen Ort wieder.
Er stand auf vertrockneter Erde, ockerfarben und rissig. Boden, der zu lange der Sonne ausgesetzt war. Die Weite dieser leblosen Wüste war kaum in Worte zu fassen, sie dehnte sich scheinbar unendlich in alle Richtungen. Und diese Weite war von Kriegern gefüllt. Unzählige von ihnen. Die Frontlinien zweier Armeen epochalen Ausmaßes stürmten aufeinander zu. Der Boden bebte unter ihren Schritten, die Luft war durchwirkt von ihren Schreien. Es mussten hunderttausende sein, die wogenden Massen der beiden Armeen erschienen ihm wie zwei Ozeane, die aufeinander zuschossen.
Askon war mitten darin. Gefangen zwischen Hammer und Amboss.
Nur noch wenige hundert Meter trennten die beiden Armeen. Glühende Feuerbälle und andere Arkangeschosse erhoben sich aus den dunklen Massen und zogen über den Himmel hinweg. Zischende Kometen voller zerstörerischer Macht, die sie todbringend entfalten würden, wenn sie auf die Erde fielen.
Sein Blick wurde von etwas angezogen, das im Himmel schwebte. Eine Gestalt, zu weit entfernt, als dass er sie erkennen konnte. Doch er fühlte ihre Macht. Ihr ganzer Körper leuchtete in verschiedenen Farben. Rot, Weiß und Grau. Machtsteine, begriff er. Zu viele, als dass sie alle in einer Krone Platz finden würden.
Es gab keinen Ausweg. Askon war gefangen. Doch er spürte keine Furcht. Er fühlte gar nichts. Er war gebannt von dem Anblick der leuchtenden Gestalt. Von ihrer Macht. Es war zu viel. Zu viel für einen Menschen.
Das Gebrüll wurde lauter, das Erdbeben stärker. Erst, als die Krieger ihn beinahe zwischen sich zermalmten, krümmte er sich zu einer Kugel zusammen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
Stille.
Askon hob vorsichtig den Kopf. Rauchiger Dunst wirbelte um ihn herum. Er konnte nur wenige Meter weit blicken. Es stank nach Rauch und Schwefel. Er stand auf. Unstetes rötliches Licht durchdrang den stinkenden Nebel, als würde ganz in der Nähe ein gewaltiges Feuer brennen. Ein Inferno. Nun hörte er es knistern und lodern. Funken trieben durch den Rauch, wie Glühwürmchen tanzten sie durch die Luft.
Askon hustete und hielt sich eine Hand vor den Mund, drehte sich um die eigene Achse. Da sah er eine Bewegung hinter dem hellen Rauch, etwas erhob sich und breitete sich aus. Etwas Gigantisches. Ein Schatten, der höher wuchs als ein Berg und beinahe alles Licht verschluckte. Glühende Augen, groß wie Schilde, leuchteten hoch über Askon auf, fixierten ihn. Ein Knurren, das wie Donner grollte und dann – Feuer. Es umfing Askon, drehte sich um ihn, wirbelte wie ein Tornado. Ein gewaltiger Sog riss an ihm, sein Haar und seine Kleider peitschten umher, er hob die Hände vor das Gesicht, versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Die Hitze war unvorstellbar, doch das Feuer berührte ihn nicht. Bilder leuchteten in den Flammen auf. Das Schlachtfeld mit den vielen Toten, das mächtige Tal, der Knochenmann, die beiden aufeinanderzustürmenden Armeen. Sie verwoben sich miteinander, verschmolzen in der gewaltigen Hitze.
Er stand im Auge des Sturmes, er war das Zentrum des Infernos, der Vortex dieser umherwirbelnden Bilder.
Er schrie, doch sein Schrei wurde von dem tosenden Flammenorkan erstickt. Seine Beine gaben nach, er fiel auf die Knie. Und dann sah er sie. Die Krone. Schwarz und schattenhaft, die brutalen Zacken stießen aus dem finsteren Ring wie faulige Zähne. Sie lag direkt vor ihm, er brauchte nur die Hand auszustrecken und sie zu ergreifen. Die Flammen spiegelten sich in ihrer seltsamen Oberfläche. Sie rief nach ihm. Er hörte ihre wispernde Stimme in seinem Kopf.
»Es ist dein Schicksal«, sagte sie. »Es ist unvermeidbar.«
*
Askon schrak auf. »Nein!«, schrie er.
Sein Atem ging stoßweise, kalter Schweiß klebte ihm das Hemd auf die Brust. Er sah sich hektisch um. Er lag auf seiner Bettstatt im Wald, das Sonnenlicht schien blendend durch die Stämme. Es war schon beinahe Mittag.
Mit einem Ruck stand er auf. Der Angriff!
»Ganz ruhig«, sagte eine Stimme. Askon wandte den Kopf und sah Kereban aus dem Wald treten. »Wir haben noch genug Zeit.«
»Wieso hat mich niemand geweckt?«
»Ihr brauchtet euren Schlaf.« Er kam einen Schritt näher. »Ich hörte euch schreien. Geht es euch gut?«
Askon blinzelte und senkte den Blick. Die Bilder seines Traumes vermischten sich mit der Wirklichkeit. Nein, kein Traum, sagte er sich. Eine Vision. All die Macht, die in seiner Quelle schlummerte, musste sie ausgelöst haben. Nachdem er die Männer an der Küste ausgesaugt hatte, hatten ihn Ra und Nephtis zurück ins Lager geflogen, damit er wenigstens ein paar Stunden ruhen konnte, bevor die Schlacht begann. Er hatte sich Erholung erhofft. Das Gegenteil hatte er bekommen.
»Ein Alptraum, nichts weiter«, sagte Askon ausweichend.
Als er Kereban ins Gesicht sah, zuckte ein Bild durch seine Erinnerung. Dasselbe breite Gesicht, nur war es dieses Mal bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, eingeschlossen in einen Helm wie ein Braten in einem Topf. War dies das letzte Mal, dass er mit Kereban eine Unterhaltung führen würde? Würde er bald auf seine verstümmelte Leiche herabsehen? Würden all seine Gefährten sterben, wie er es gesehen hatte?
Kereban schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Seine Stirn legte sich in Falten. »Seid ihr euch da auch sicher?«
»Sind alle zum Aufbrechen bereit?«, fragte Askon harsch.
Kereban betrachtete ihn noch einen Moment eindringlich, dann nickte er. »Sie warten auf euch.«
»Dann lasst uns gehen.«
Er schritt an Kereban vorbei und hob seinen Schwertgürtel vom Boden auf, den er sich umschnallte. Der Machtstein, der in den Klauengriff am Knauf des Schwertes eingeschlossen war, glühte kaum merklich. Die Lebensenergie seiner Opfer hatte ihn aufgeladen. Kurz sah er sich nach seiner Rüstung um, bis er bemerkte, dass er sie anhatte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie auszuziehen, bevor er sich auf seine Bettstatt gelegt hatte.
Askon setzte sich in Bewegung und schritt zwischen den Bäumen entlang. Kereban folgte ihm schweigend.
Seine Hände zitterten und er ballte sie zu Fäusten. Er durfte sich von der Vision nicht aus der Fassung bringen lassen. Das letzte Mal, als er das zugelassen hatte, hatte er Entscheidungen getroffen, die erst dazu geführt hatten, dass sich seine Vision bewahrheitete. Er konnte seiner Gabe nicht trauen, die doch mehr ein Fluch war. Was hatte es mit dieser seltsamen anderen Welt auf sich? Mit der Stadt zwischen den schneebedeckten Bergen, dem Knochenmann und der gewaltigen Schlacht? Wieso sah er Dinge, von denen er nicht einmal wusste, was es mit ihnen auf sich hatte? Wo war der Sinn? Wut stieg in ihm auf. Diese Zukunft oder was auch immer es war, das er gesehen hatte, brachte ihn nicht weiter. Er musste so weitermachen, als wäre nichts geschehen, als hätte er nichts gesehen. Er musste entschlossen und unbarmherzig sein. Tödlich.
Er trat zwischen den Bäumen hervor auf die große Lichtung, wo die anderen versammelt waren. Gedilli wirbelte zwei lange Messer in den Händen herum, Nabirye balancierte einen der Blutstahlpfeile auf ihrer Handfläche. Das Sonnenlicht glänzte auf Ras goldenen Adlerköpfen, die seine Schultern schützten, und auf den metallenen Federn seines Magiewesens, das hinter ihm die Flügel ausbreitete. Jene von Ras Soldaten, die das Toben des Schreckenswarans überlebt hatten, hatten sich ebenfalls eingefunden. Etwa ein Dutzend leicht gerüstete Krieger mit goldenen Helmen und Speeren standen hinter der Lichtschwinge zwischen den Bäumen und beäugten Flocke argwöhnisch, der es sich auf der anderen Seite der Lichtung bequem gemacht hatte. Vura stand inmitten all dieser grimmigen Krieger und Magiewesen und wirkte fehl am Platz. Ein junges sommersprossiges Mädchen, das man doch eher in einem Blumenkleid erwartete, denn in dem schwarzen Stoffmantel, den sie trug.
Und dieses Kind sollte es mit Viktor aufnehmen?
Wieder hämmerten die Bilder seiner Vision auf ihn ein, der ganze Tod, der Schmerz. Flocke, dessen Körper von Speeren durchbohrt war, Vura, die die leblose Arina in ihrem Schoß hielt.
Arina. Die Erinnerung an ihre verbrannten Augenhöhlen versetzte ihm einen Stich.
Askon nahm einen tiefen Atemzug, vertrieb diese Gedanken, verschloss sie tief in sich. Es machte keinen Unterschied. Wenn dies also ihre Zukunft sein sollte, dann war es eben so. Es gab kein Zurück mehr. Heute würde alles enden. Auf die ein oder andere Weise.
Er ließ seinen Blick über seine Verbündeten gleiten. Er las Anspannung, aber auch Entschlossenheit in ihnen. Sie alle sahen ihn an, keiner sprach ein Wort.
»Seid ihr bereit, einen König zu töten?«, fragte er in die Stille hinein.
Manche nickten grimmig, andere ließen ein knappes »Ay« ertönen, Flocke knurrte zustimmend und Nephtis schrie in schriller Raubvogelmanier.
»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, sagte Askon und ging auf Ra zu. »Ra, Nabirye und ich werden vorausfliegen, wie wir es besprochen haben. Wir treffen euch an der Küste.«
Ra stieg auf den Rücken der Lichtschwinge und Nabirye tat es ihm nach. Askon wartete einen Augenblick und sah sich noch einmal nach den anderen um.
»Heute endet es«, sagte er.
Auf die ein oder andere Weise, wiederholte er in Gedanken.
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Gaatha stand auf dem Balkon ihres Gemachs, eine Hand auf die steinerne Brüstung abgestützt. Mit ihrer metallenen Klaue hielt sie die dünne Seidendecke an ihrem Hals fest, die ihren nackten Körper verhüllte und sie spielerisch in einer sanften Brise umwehte. Die Sonne war bereits aufgegangen und überflutete Seestadt von Osten her mit einer goldenen Welle strahlenden Lichts. Keine Wolke fand sich am blauen Himmel, die Luft war frisch und warm und duftete nach dem Seewasser, das ihre kleine Insel umgab. Es wäre ein idyllischer Tag, wenn da nicht die vielen dunklen Gestalten wären, die sich auf dem weiten Platz vor den Mauern der Zitadelle sammelten. Geschäftig wie Ameisen kamen sie zusammen, sammelten sich in einer beispiellosen Darbietung kriegerischer Geometrie zu tödlichen Rechtecken. Tausende und abertausende waren es. Viktor hatte über ein Drittel seiner Männer verloren, doch ihm blieben nach wie vor mehr als genug, um diesen Krieg zu beenden. Schon hörte sie die Alarmhörner des Bundes, welche dröhnend die Stille zerrissen.
Aus ihrem Gemach drang Gepolter und dann das Klatschen von nackten Füßen auf Stein. Zivek trat neben sie, nackt, so wie er in ihrem Bett gelegen hatte, und starrte den Balkon hinunter.
»Beim Ursprung«, hauchte er. »Es ist so weit! Wir müssen uns bereitmachen!«
Er wollte sich abwenden, doch Gaatha legte ihm ihre Hand auf den Arm, hielt ihn sanft zurück. »Es wird Stunden dauern, bis der Kampf beginnt. Viktor sammelt erst seine Männer. Vor uns liegt so viel Gewalt und Hektik. Lasst uns diesen Moment der Ruhe auskosten. Es mag der letzte unseres Lebens sein.«
Unruhe beherrschte Ziveks Züge, doch er blieb, wo er war. Ihr zuliebe.
In den letzten Tagen waren sie jede Nacht zusammen gewesen. Den Tag über bereitete Gaatha die Verteidigung der Zitadelle vor und Zivek trainierte mit Damael, versuchte, Kashet-Dún, die Kampftrance der Sandinseln, zu erreichen. Nachts schliefen sie miteinander. Sie liebten sich nicht und würden es auch nie, aber sie waren Menschen und sie wollten nicht allein sein. Das genügte.
Ein blauer Stern stieg über der sich versammelnden Armee auf. Obwohl Gaathas Quelle geschlossen war, konnte sie die Macht spüren, die aus der Azurkrone sprudelte wie kochendes Wasser aus einem Geysir.
»Geht«, sagte Gaatha. »Sucht Damael und Lianna. Sie sollen sich am Haupttor einfinden.«
»Ich dachte, ihr wolltet ...?«
»Ich weiß, was ich wollte. Nun will ich etwas anderes. Geht.«
Zivek neigte den Kopf, dann fuhr er herum und ging eiligen Schrittes ins Gemach zurück, um sich anzukleiden.
Gaatha blieb, wo sie war, den Blick unablässig auf ihren Feind gerichtet. Er war so weit entfernt, dass er sie unmöglich ausmachen konnte, solange ihre Krone nicht leuchtete, und doch hatte sie das Gefühl, dass auch er sie ansah.
Ein plötzlicher Windstoß riss ihr fast die Decke aus den Klauenfingern, der Stoff flatterte wie ein Umhang zur Seite.
»Ich werde dir nicht geben, wonach es dir verlangt«, flüsterte sie.
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Atrux stand an vorderster Front. Er hatte seine Schwerter gezogen, die Schneiden lagen ihm lässig auf den Schultern. Sein dunkelrotes Kampfgewand wehte in einer sanften Brise, den schmalen Streifen langen Haares seines sonst kahlrasierten Kopfes hatte er sich zu einem dünnen Zopf gebunden, der bis zu seinen Schulterblättern reichte.
Hinter ihm, auf dem weiten Platz zwischen den Anwesen der reichen Bürger Seestadts, warteten tausende von Soldaten. Grimmige Veteranen, jene Männer, die den Krieg bis zum heutigen Tag überlebt hatten. Stolz trugen sie die Farben der Häuser, denen sie dienten. Das Schwarz der Umbras, das Gelb der Gladius’, das Türkis der Glaciens’ und das Blau der Astrums. Ihre Wappen flatterten an den Enden von langen Speeren im Wind.
Stille herrschte. Niemand sprach ein Wort. Zwanzigtausend Soldaten schwiegen.
Atrux brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass ihre Gesichter von Angst gezeichnet waren. Selbst Veteranen – insbesondere Veteranen – fürchteten den Sturm auf eine Festung. Vor allem, wenn es sich dabei um die legendäre Zitadelle des magischen Bundes handelte. Wie ein Berg ragte sie vor ihnen auf. Mit Mauern so hoch wie Tannen und Türmen so zahlreich, als erblicke man einen steinernen Wald. Wuchtig, mächtig und scheinbar uneinnehmbar.
Das eigentliche Problem aber war der Abgrund, der die Zitadelle von dem Stadthügel trennte, auf dem die Armee Stellung bezogen hatte. Fünfzehn Meter des bodenlosen Nichts, die in einem fast hundert Meter tiefen Fall endeten. Auf einer natürlichen Felsformation erbaut, thronte die Zitadelle auf zackigem Gestein, wie Seestadt inmitten des Faldorsees. Und wie damals, als fünfhundert Reiter über das vereiste Wasser galoppiert waren, musste auch dieses Hindernis überwunden werden, bevor der Sturm auf die Feste beginnen konnte. Aber selbst wenn das gelang, würden unzählige Männer bei dem Versuch sterben, die hohen Mauern zu erklimmen.
Doch all das kümmerte Atrux nicht im Geringsten.
Er blickte über die Schulter zurück in den Himmel, wo er Viktor als blauleuchtenden Stern erkannte. Daneben machte er eine kleinere, dunklere Gestalt aus. Athrimus, der von Viktors Macht in der Luft gehalten wurde.
Das elende Wiesel hatte es geschafft, sich in des Königs Gunst zu schwatzen. Atrux wusste nicht, was er getan oder gesagt hatte, aber seitdem er Athrimus am vorigen Tag in Viktors Gemach begegnet war, war der neue Fürst Vulcs nicht wieder von der Seite seines Königs gewichen. Irgendwie musste er Viktor sogar davon überzeugt haben, Atrux des Anwesens zu verweisen, denn ihm war aufgetragen worden, sich ein Quartier in einem der umliegenden Häuser zu suchen. Natürlich hatte er sich dennoch des Nachts ins Anwesen geschlichen, um Athrimus im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, doch der Feigling war nicht länger in seinem alten Gemach gewesen und Atrux hatte weder die Zeit noch die Möglichkeit gehabt, nach ihm zu suchen. Die Gefahr war zu groß gewesen, dass er entdeckt worden wäre. Da es Athrimus offenbar gelungen war, Viktor ihm gegenüber misstrauisch zu stimmten, wollte er sich lieber nicht in die Position begeben, erklären zu müssen, weshalb er sich mitten in der Nacht in des Königs Residenz schlich.
Er verfluchte sich dafür, sich Athrimus so früh offenbart zu haben. Doch er hatte die Angst in seinem Gesicht sehen wollen, die Gewissheit, dass er für das sterben würde, was er Celeste angetan hatte. Keinen Gedanken hatte er daran verschwendet, dass sich die kleine Ratte wehren würde. Nun zahlte er den Preis für seinen Übermut.
Er seufzte und sah zurück zur Mauer. Sein Blick glitt über die Männer und Frauen, die im Zentrum über der hochgezogenen Zugbrücke standen. Er erkannte den breitgebauten Kampfhexer mit dem silbernen Stab, gegen den er bereits zweimal gekämpft hatte. Neben ihm machte er Damael in seiner massigen, mit Dornen gespickten schwarzen Rüstung aus. Und daneben – Celeste.
Sein Herz stolperte, ein Stich wie von einem Dolchstoß durchfuhr seine Eingeweide.
Sie war es. Ihr schwarzes Haar umwehte sie, ihr bleiches, schmales Gesicht war auf ihn gerichtet. Selbst auf diese Entfernung sah er den Vorwurf in ihren Augen, die Anklage. Sie richtete über ihn.
Er blinzelte und sie war verschwunden. An ihrer statt sah die rothaarige Hexe zu ihm herunter, die Feuerteufelin, welche die Nacht in den rotglimmenden Schein von Flammen getaucht hatte.
Es dauerte eine Weile, bis sich Atrux’ Herzschlag wieder beruhigt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er Celeste gesehen hatte. Sie erschien ihm, seit er zu Viktor zurückgekehrt war. Manchmal sah er sie im Vorbeigehen auf der Straße, doch wenn er sich zu ihr herumdrehte, stellte sie sich als bemalte Hure oder einfache Dienerin heraus. Sogar in seinem Gemach sah er sie. Eine Reflexion im Spiegel, die Augen voll der anklagender Schuld. Auch sie verschwand, wenn er sich nach ihr umsah.
Er wusste nicht, ob sie echt war, ob ihr Geist aus dem Schattenreich hervorgestiegen war oder ob sie nur seinem geplagten Verstand entsprang. Doch das war egal. Er wusste, was sie wollte. Und er würde es ihr geben. Er würde ihr die Vergeltung schenken, die sie verdiente, auf dass sie endlich in Frieden ruhen konnte.
Doch zuerst musste er diese Schlacht überleben.
Ein Rumoren ging durch die Reihen der Soldaten, welches die Stille zerriss. Atrux blickte zurück und sah, dass die Männer zur Seite traten und einen Korridor bildeten. Eine Kolonne von einem Dutzend von Pferden gezogenen Karren rumpelte hindurch.
Endlich. Es begann.
Die Wagen fuhren bis zum Abgrund vor und bildeten eine Reihe. Unzählige Fässer stapelten sich auf ihren Ladeflächen. Die Kutscher sprangen von ihren Bänken herunter, machten die Pferde los und hasteten mit den Tieren davon.
Dann traten die Hexer der Eisinseln vor. Auch Atrux setzte sich in Bewegung und ging auf die Karren zu. Dabei ließ er seine Schwerter spielerisch durch die Luft gleiten, um seine Muskeln zu lockern. Im Augenwinkel sah er Thanos’ hochgewachsene Gestalt.
Sie alle waren nun in Reichweite der Bogenschützen des Bundes, doch die Sehnen blieben still. Pfeile gegen Hexer einzusetzen war reine Materialvergeudung. Die Hexer des Bundes dagegen könnten das Feuer eröffnen. Doch noch hatte die Schlacht nicht begonnen und sie schienen nicht erpicht darauf, sie einzuleiten.
Die Hexer der Eisinseln hoben die Arme und öffneten ihre Quellen.
Atrux legte den Kopf zur Seite, sein Nacken knackte lautstark.
Zeit, Hexer zu töten.
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»Herr, sollen wir das Feuer eröffnen?«, rief der Hauptmann der Bogenschützen.
Damael schüttelte den Kopf, die Panzerplatten seiner wuchtigen Rüstung klapperten. »Spart eure Pfeile«, sagte er.
Sein Blick war auf die aneinandergereihten Karren unter ihnen gerichtet. Eine kleine Armee an Hexern stand dahinter.
»Glaciens«, sagte Zivek neben ihm abfällig. »König Havald ist es also, der uns verraten hat.«
Damael erwiderte nichts darauf. Es erschien ihm überflüssig.
Den schlanken, hochgewachsenen Hexer in der schimmernden türkisfarbenen Rüstung und dem hellblauen Umhang kannte er. Prinz Drannor, Havalds Sohn. Er stand vor drei Kampfhexern.
Vier Hexer. Ursprungsverdammt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Viktor so viele auftreiben würde.
»Wofür sind die Fässer?«, fragte Lianna und deutete auf die vielen Holzfässer, die sich auf den Wägen stapelten. »Öl? Wollen sie uns mit Bomben bewerfen?« Ihre Stimme war frei von Angst. Sie klang eher neugierig.
»Ich habe das ungute Gefühl, das werden wir gleich herausfinden«, sagte Damael. »Seid auf alles vorbereitet.«
Es gefiel ihm nicht, dass sie so nah beieinanderstanden. Die letzten drei kampffähigen Hexer des magischen Bundes, Schulter an Schulter im Zentrum der Mauer. Welch hübsches Ziel für ihre Feinde. Doch die Alternative war nicht viel besser. Wenn sie sich aufteilten, wären sie ebenfalls leichte Beute. Die Hexer würden sich einen nach dem anderen von ihnen vornehmen und sie wären nicht in der Lage, sich gegenseitig zu schützen. Ob es ihm gefiel oder nicht, sie mussten zusammenbleiben. Es war die einzige Möglichkeit, dem geballten Ansturm der feindlichen Hexer etwas entgegenzuhalten, bevor sie starben.
Es war nicht Hoffnungslosigkeit, die diesen Gedanken leitete, sondern Realismus. Sie waren zu dritt und standen doppelt so vielen Hexern gegenüber. Wenn Izur noch am Leben wäre, hätten sie vielleicht eine Chance. Ohne sie war das Ende jedoch unausweichlich.
Damael sah zur Seite. Hunderte von Soldaten starrten die Mauer hinab auf ihre Feinde, die Bögen erhoben, die Pfeile genockt. Ihre Gesichter waren fahl, doch ihre Züge entschlossen. Sie wussten, was ihnen bevorstand. Sie kämpften diesen Kampf schon zu lange, um es nicht zu wissen. Und sie waren bereit. Bereit, ihr Leben zu geben für die Menschen innerhalb dieser Mauern. Für ihre Familien, ihre Freunde. Es ging ihnen nicht länger um den Bund, um Ehre oder Pflicht. Diese Tage waren längst vorüber.
Der ehemalige König legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel auf. Ein schillerndes Leuchten verriet Gaathas Position hoch über der Zitadelle. Auf eine Weise war sie die bedauernswerteste von ihnen.
Das Spiel der Götter war gespielt, die Kronenträger hatten ihren letzten Zug vollführt. Wenn alles vorbei war, wenn sich der Staub lichtete und sie alle tot waren, würde sie noch immer dort oben schweben. Sie war Königin geworden, nur um Zeugin des Untergangs ihres Volkes und all seiner Ideale zu sein.
Und dann, wenn alles verloren war, würde sie die letzte und bitterste Niederlage erleiden. Sie würde Viktor die Krone übergeben müssen, wie es der Pakt diktierte, und ihm damit das Werkzeug aushändigen, mit dem er die Insellande in die Knie zwingen würde.
»Da. Es tut sich etwas«, sagte Zivek.
Damael senkte den Blick. Prinz Drannor hatte die Hände erhoben, seine Augen leuchteten golden. Die Fässer, die vor ihm auf den Karren gestapelt waren, begannen zu rütteln.
Auch Damael öffnete seine Quelle und er spürte, wie Zivek und Lianna links und rechts von ihm dasselbe taten. Doch noch blieben sie untätig. Sie alle wollten wissen, was der Hexer vorhatte.
Drannor ballte die Fäuste und mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerschellten alle Fässer auf einen Schlag. Es waren hunderte, die auf den zehn nebeneinanderstehenden Karren gestapelt waren, Holzsplitter wurden bis über die Mauer geschleudert. Was darin zum Vorschein kam, überraschte Damael. Kein Öl, kein siedendes Pech, keine neuerliche Grausamkeit, mit der Viktor die Menschen Seestadts zu plagen gedachte, sondern Wasser. Drannor hielt es an Ort und Stelle, zehn gewaltige, schimmernde Quader aus klarem Wasser, die auf den Wagen standen. Als der Hexer die Arme ausstreckte, schoss die Flüssigkeit vor, rauschend verband sie sich zu einem Fluss, der über den Abgrund vor dem Haupttor kroch.
Und Damael begriff.
»Feuer!«, brüllte er. Der Befehl galt sowohl den Bogenschützen als auch Zivek und Lianna.
Im nächsten Augenblick verdeckte eine surrende schwarze Wolke aus Pfeilen die Sonne. Lianna schleuderte eine flammende Kugel und Zivek schoss einen gleißenden Blitz aus seinem silbernen Stab ab.
Die drei Kampfhexer hinter Drannor traten einen Schritt vor und hoben die Hände, ihre Augen leuchteten. Feuer, Blitz und Pfeile zerschellten an dem magischen Schutzschild, den sie gewoben hatten. Die Wasserbrücke spannte sich inzwischen über den Abgrund, ein glitzerndes Band, das den Blick auf die im Schatten gelegenen Felsen tief darunter freigab. Dann begann es, zu gefrieren. Damael hörte das Knistern und Knacken, als Drannor dem Wasser die Wärme entzog und es seine kristalline Form annahm.
Eis. Natürlich. Viktor könnte sich ruhig mal etwas Neues einfallen lassen.
»Auf die Brücke!«, schrie Damael. »Schießt auf die Brücke!«
Zivek und Lianna gehorchten und schleuderten Feuerbälle und Blitzkaskaden herab. Damael schloss sich ihnen an und konzentrierte seine Macht in einem sengenden Lichtstrahl, den er auf jene Stelle der Brücke feuerte, die gerade gefror.
Doch die Eishexer waren ihnen einen Schritt voraus. Alle drei hatten sich von Drannor entfernt und waren auf die Brücke getreten, ihr erhobener Schutzzauber wehrte alle Arkangeschosse ab. Langsam kamen sie näher, Schritt für Schritt gingen sie die zu Eis gefrierende Brücke entlang und schützten so das Gebilde.
Lianna lenkte ihre Anstrengungen wieder auf Drannor um, den sie nun schutzlos glaubte. Doch noch bevor sie ihren Feuerball warf, waren bereits Thanos und Atrux herbeigerannt und beschworen einen magischen Schild, der Drannor unantastbar machte.
Zivek und Lianna gaben nicht auf, feuerten weiter auf ihn und die wachsende Eisbrücke. Feuerzungen leckten über unsichtbare Barrieren, wirre Verästelungen von Blitzmagie rannen wie flüchtige Ranken darüber.
Damael hob die Hände. »Spart eure Kräfte«, sagte er. »Ihr werdet ihre Schutzzauber nicht durchdringen. Es sind zu viele.«
Lianna gehorchte, doch sie fluchte, als sie die Hände sinken ließ. Zivek dagegen ließ sich seine Frustration nicht anmerken, blieb ruhig und gelassen. Er hatte die Meditationstechniken verinnerlicht, die Damael ihn in den letzten Tagen gelehrt hatte.
Pfeile hagelten nach wie vor auf Drannor und die anderen Hexer nieder, doch es war vergebens.
Es verstrichen nur wenige Augenblicke, dann hatten die drei Kampfhexer die Brücke überquert, die nun aus solidem, meterdickem Eis bestand. Zeitgleich hob Drannor die Arme. Wellen telekinetischer Energie breiteten sich mit einem Knall zu beiden Seiten aus. Die nutzlosen Karren wurden von ihnen erfasst und davongeschleudert.
Der Weg war frei und ein Kriegshorn ertönte, unheimlich dröhnend echote der Klang durch die Luft. Ihm schloss sich ein Schrei an, der aus tausenden Kehlen zugleich erschallte, ein Crescendo des Krieges, überwältigend und allumfassend.
Viktors Armee stürmte auf die Zitadelle zu.
Die rutschige Eisbrücke war vergleichsweise schmal, nur etwa zwanzig Fuß breit und zu beiden Seiten gähnte der todbringende Abgrund. Doch die feindlichen Krieger gingen besonnen vor. Zuerst überquerte eine Truppe von zehn Männern die Brücke, die Säcke hinter sich herzogen. Sie verteilten Sand und Kies auf dem Eis.
Lianna und Zivek hielten sich zurück. Die feindlichen Hexer hielten die Schilde aufrecht, die Soldaten waren geschützt.
Die nächste Gruppe brachte lange Holzbretter, halbe Baumstämme, stark genug, um das Gewicht von hunderten Kriegern zu tragen, und legte sie über die Eisbrücke. Zu beiden Enden waren eiserne Pfähle durch sie hindurchgetrieben, die sie mit Vorschlaghämmern in den Boden schlugen. Ihre Geschwindigkeit und Disziplin war erstaunlich. Sie mussten dieses Manöver oft geübt haben. Einmal fand ein Pfeil eine Lücke in den übereinandergelappten Schutzschilden der Hexer und drang einem Soldaten in den Hals. Er stürzte schreiend in die Tiefe. Die anderen arbeiteten ungetrübt weiter. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war die Eisbrücke durch eine massive Konstruktion aus Holz erweitert worden, die nicht im Laufe des Tages dahinschmelzen würde.
Gewaltige Belagerungsleitern wurden eine nach der anderen herangeschafft, ihre Fundamente, schwere rechteckige Konstruktionen aus Holz und Eisen, verankerten sie im felsigen Boden vor der Mauer. Die Leitern waren so groß, dass sich einer der Hexer darum kümmern musste, sie aufzustellen. Das verkleinerte den Radius des Schutzschildes und weitere Soldaten fielen, als Pfeile auf sie niedergingen.
Die Eisenklauen der Leitern verbissen sich links und recht von Damael, Lianna und Zivek in die steinerne Brüstung. Sofort machten sich ihre Soldaten daran, sie zu lösen und umzustoßen. Damael hätte ihnen helfen können, doch das war nicht seine Aufgabe. Die Männer mussten die Schlacht auf ihre Weise schlagen, Schwert gegen Schwert. Für Hexer war der Krieg ein anderer.
Die ersten Krieger begannen, die Leiter zur erklimmen. Nicht länger geschützt von der Magie ihrer Herren, wurden sie mit Pfeilen beschossen und mit Steinen beworfen. Die Schreie der Fallenden mischten sich in den allgegenwärtigen Tumult.
Nun, da die Brücke stand, ließen die Hexer ihre Schutzzauber fallen. Ihre glühenden Augen starrten die Mauer herauf, Damael, Lianna und Zivek starrten hinunter. Krieger strömten wie dunkles Flusswasser an den Hexern vorbei, die regungslos in ihrer Mitte standen. Unbeeindruckt von dem wilden Getose, das um sie herum tobte, dem Geschrei und dem Sterben. Einer nach dem anderen zogen sie ihre Waffen oder hoben sie vom Boden auf. Streitkolben, Schwert, Speer, Schild.
»Für den Bund«, flüsterte Damael. Todbringer, der gewaltige Zweihänder aus Blutstahl lehnte vor ihm an der Brüstung. Er nahm ihn in die gepanzerten Hände.
Sein Blick fand den seiner Gefährten. Sie mussten springen und sich den Hexern im Nahkampf stellen. Nur so konnten sie sie vielleicht überrumpeln.
»Für den Bund«, sagten Lianna und Zivek.
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Askon stand mit Ra und Nabirye auf der Ebene vor den Stadtmauern. Nephtis hockte neben ihnen, ihre kolossale Gestalt spendete ihnen Schatten. Viktor hatte eine kleine Truppe von Soldaten auf den Mauern zurückgelassen, aus dieser Entfernung waren sie kaum mehr als dunkle Striche hinter den Zinnen. Jenen war die riesige Lichtschwinge sicher nicht entgangen. Doch das war nun egal. Bis ein Bote den Weg zur Zitadelle zurückgelegt hatte, würden sie längst fort sein.
»Was siehst du?«, fragte Ra die Lichtschwinge, deren Blick auf die Zitadelle in der Ferne gerichtet war.
»Viktors Hexer sind vor die Feste getreten«, sagte sie. »Sie tun etwas.« Sie pausierte kurz. »Wasser. Wasser und Eis.«
»Was soll das heißen?«, fragte Ra.
»Ich sage, was ich sehe«, sagte Nephtis, einen zornigen Unterton in der Stimme. »Das heißt nicht, dass ich es verstehe. Ihr seid die Götter. Solltet ihr nicht wissen, was es bedeutet?«
»Sie bauen eine Brücke, um den Abgrund zu überwinden«, sagte Askon beiläufig.
Sein Blick war nach Nordwesten gerichtet, auf den Wald neben der Stadt, der einst ihr Versteck gewesen war. Vura, Flocke, Gedilli und Kereban traten in diesem Moment daraus hervor, gefolgt von einem Dutzend von Ras Soldaten. Sie hatten den See durchschwimmen müssen und waren an der Westküste an Land gegangen, um die Blutstahlrüstung aus ihrem früheren Versteck zu holen, wo sie sie zurückgelassen hatten. Kereban hatte sie schon angelegt, der Streithammer ruhte auf einer gepanzerten Schulter. Seine hünenhafte Gestalt wirkte in der massigen Rüstung noch gewaltiger.
Als die Truppe zu Askon aufgeschlossen hatte, blickten ihn alle an. Er stand im Zentrum ihres kleinen Kreises aus Kriegern, Hexern und Magiewesen. Er spürte die Anspannung, die Erwartung, und er reagierte darauf, wie es sich für einen Anführer geziemte.
»Jeder von euch hat seine eigenen Gründe, heute hier zu stehen und zu kämpfen«, sagte er. »Wir sind weder durch Liebe, Freundschaft noch durch Blut verbunden. Beim Ursprung, wir gehören nicht einmal alle derselben Spezies an.« Sein Blick streifte Flocke und Nephtis. »Und doch verbindet uns etwas.« Er zog Dunkelschneide aus der Scheide an seinem Gürtel und richtete die Spitze des Schwertes gen Himmel, dort, wo Viktors Gestalt als blauer Stern über der Stadt schwebte. »Uns allen wurde etwas genommen. Von Viktor selbst oder seinen Lakaien. Schmerz eint uns. Wir sind verbunden durch Zorn und Hass. Aber auch durch Hoffnung. Die Hoffnung, dass es heute ein Ende findet. Dass niemand sonst dasselbe Leid erdulden muss. Wir haben die Macht, es zu beenden.« Noch einmal blickte er seinen Gefährten in die Augen, sah das Feuer, das darin aufglomm. Die Entschlossenheit. »Und das werden wir.«
»Der Angriff hat begonnen!«, rief Nephtis. »Die Soldaten stürmen die Zitadelle.«
»Dann müssen wir uns beeilen«, sagte Askon. Er sah Vura an. »Zeigt ihm, was ihr könnt.«
Vura nickte grimmig. Sie trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus. »Schließt eure Augen«, sagte sie.
Sie öffnete ihre Quelle und die Welt begann, sich zu verdunkeln, das Sonnenlicht schwand. Kurz darauf explodierte ihre Gestalt in gleißendem Licht. Askon stöhnte, hob beide Arme schützend vor sein Gesicht und verfluchte sich dafür, Vuras Befehl nicht ernstgenommen zu haben.
Er riskierte einen Blick und sah, dass Vura in die Höhe geschwebt war, ein gleißender Stern heißglühender Macht. Ein Knall zerriss die Luft, als sie davonschoss, ein Windstoß wirbelte Staub und Steine auf.
Ra war bereits auf die Lichtschwinge aufgesessen und streckte ihm einen Arm entgegen. Askon packte ihn und auf den Rücken des Magiewesens.
Er warf einen letzten Blick auf Flocke, Kereban, Gedilli, Nabirye und ihre Soldaten. »Wir sehen uns in der Schlacht!«
Nephtis hob ab und stieg mit einem kräftigen Flügelstoß in den Himmel.
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Athrimus spürte den Wind an seinem Haar und seiner dunklen Robe zupfen. Hoch oben schwebte er, über der Welt und ihren irdischen Belangen. Die Soldaten, welche über die improvisierte Brücke stürmten, wirkten wie Insekten. Gesichtslose Punkte, die dahinwuselten und manchmal erstarrten, wenn sie von einem Pfeil getroffen wurden. Unter ihm entfaltete sich eine gewaltige Schlacht, deren Ausgang über das Schicksal der gesamten Insellande entschied, doch von hier oben erschien sie unbedeutend und kleinlich.
Ja, dies war der Platz, der Athrimus gebührte. Über allem, an Viktors Seite. Und irgendwann, wenn er bereit war, alleine.
Doch dieser Tag war noch fern.
Er blickte zur Seite, betrachtete Viktors Profil. Der König sah mit strengem Blick hinab, begutachtete die Entwicklung der Schlacht. Er wusste, am Ende dieses Tages würde die Prismakrone ihm gehören. Viktor trug eine mit Stahl verstärkte Robe. Blaue Seide gekrönt von vergoldeten Schulterplatten. Die Robe umfloss ihn wie ein langer Mantel. Darunter trug er ein ledernes Wams, in das ein breiter silberner Kranz eingenäht war, der unterhalb seines Halses schimmerte und bis zu seiner Brust reichte. Acht runde hühnereigroße Einfassungen waren darin zu erkennen, eine für jeden Machtstein der Prismakrone. Er konnte schließlich nicht zwei Kronen auf dem Kopf tragen. Das wäre unpraktisch und sähe überdies lächerlich aus.
»Er hält sich gut«, sagte Viktor. Er redete von Drannor. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Immerhin hat er seinen Offizier vor lauter Frust im Beisein seiner Männer getötet.«
»Ah, ja, der unüberlegte Mord an einem Untergebenen«, sagte Athrimus. »Die klassische adlige Übersprunghandlung. Das kann schon mal passieren, wenn man seine ermordete Schwester sieht, die nackt zur Schau gestellt wurde.«
»Ja. Ich nehme an, das kann es.« Der König fluchte leise. Athrimus hob eine Augenbraue. Er hatte Viktor bisher nie fluchen gehört. »Dieser vermaledeite Todeshexer. Wieso hat er nicht einfach mit seiner Familie sterben können?«
»Ein Ärgernis, keine Frage«, versicherte Athrimus. »Aber kein ernstzunehmendes.«
»Ich werde nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen«, sagte Viktor. »Er hat meine Tochter ...« Seine Stimme brach ab. Er spannte die Kiefermuskulatur an, seine Züge wurden unnachgiebig. »Wer weiß, wie nah ich an jenem Tag dem Tod war.«
»Und doch hat er versagt.«
»Vorerst.«
»Ihr glaubt, er wird es wieder versuchen?«
Viktor lachte leise. »Heute Nacht hat er die Schwester meines wichtigsten Verbündeten abgeschlachtet und aufgehängt wie Vieh zum Ausbluten und ihr fragt, ob er wieder versuchen wird, mich zu töten?« Er schnaubte. »Ich habe alles und jeden getötet, was er liebt. Er wird niemals aufhören.«
Athrimus hatte noch keine Zeit gefunden, sich mit Askon Nox und der möglichen Bedrohung, die von ihm ausgehen mochte, auseinanderzusetzen. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte Atrux gegolten. Bisher war es ihm gelungen, ihn sich fernzuhalten. Doch das würde nicht ewig funktionieren. Beim Ursprung, wenn er Viktor nicht davon hätte überzeugen können, ihn mit sich in den Himmel zu nehmen, auf dass er ihn während der Schlacht beraten konnte, wäre er Atrux im Tumult des Krieges hilflos ausgeliefert gewesen. Nun schwebte er sicher innerhalb der unsichtbaren Blase der Macht, die Viktor um sich herum aufrechterhielt, doch sie war so flüchtig wie eine Seifenblase.
Atrux musste sterben. Andernfalls würde er niemals sicher sein. Aber wie? Gift käme in Frage. Es war eine der wenigen Methoden, die Hexer und Menschen gleichermaßen tötete. Er hatte auch schon jemanden entdeckt, der es ihm verabreichen könnte. Ein Offizier namens Darix. Er kannte Atrux und war einige Male mit ihm verkehrt. Athrimus musste ihn nur davon überzeugen, Atrux dazu zu bringen, ein Glas Wein mit ihm zu trinken. Mit ausreichend Gold ließe sich das sicher bewerkstelligen. Und Gold hatte Athrimus im Überfluss. Er war schließlich der Fürst Vulcs.
Ein Knall zerriss die Stille des Himmels. Viktors Blick zuckte zur Seite. Ein goldener Blitz schoss auf sie zu, Macht durchwirkte die Luft.
»Was zum ...«, sagte Viktor.
Weiter kam er nicht. Der Blitz krachte in ihn hinein. Die Wucht des Aufpralls war gewaltig. Eine heftige Druckwelle erfasste Athrimus und schleuderte ihn davon. Er ruderte mit den Armen und schrie. Die Macht, die ihn in der Luft gehalten hatte, war zusammen mit Viktor verschwunden. Er fiel zur Erde wie ein Stein. Mit ungelenken Bewegungen versuchte er, sich herumzudrehen. Der Wind riss heftig an seinen Haaren und der Robe, er bekam kaum Luft. Endlich schaffte er es, nach unten zu sehen. Er raste direkt auf das kuppelförmige Dach eines der Anwesen zu, die den weiten Platz vor der Zitadelle säumten.
Er öffnete seine Quelle, Macht floss durch seinen Körper, seine Muskeln härteten sich. Magiefäden schossen aus ihm heraus, umwickelten seine Gestalt. Er schrie und zog. Doch sein Fall wurde kaum abgebremst. Es war ihm immer schwergefallen, unter Druck zu zaubern. Vor allem, wenn es sich um Elementarmagie handelte. Athrimus hatte kein Talent dafür.
Panik stieg in ihm auf. Er versuchte, sich zu konzentrieren, zu tun, was sein Vater ihn vor so vielen Jahren gelehrt hatte. Erweitere deinen Geist, fühle deine Umwelt. Sein Geist blieb komprimiert, er fühlte seine Umwelt nicht.
»Ursprungsverdammt!«, brüllte Athrimus mit Tränen in den Augen.
Das Anwesen nahm sein ganzes Sichtfeld ein, das Kuppeldach war nur noch wenige Sekunden entfernt.
Soll es so enden? Willst du aufgrund deiner magischen Unfähigkeit zugrunde gehen? Soll dein Vater etwa recht behalten?
»NEIN!«, schrie er.
Er schloss die Augen, ging in sich. Er spürte seine Quelle. Es war nicht viel Macht darin, doch er entfesselte sie gänzlich. Ließ sie in seine Muskeln, seine Organe, seine Knochen strömen. Für einen Moment wurde sein Körper hart wie Stahl. Die Magie wuchs aus ihm heraus und bildete einen schützenden Kokon um ihn.
Wenn er seinen Sturz schon nicht aufhalten konnte, dann würde er wenigstens dafür sorgen, dass er ihn überlebte.
Eine Erschütterung ging durch seinen Leib. Ein ohrenbetäubendes Krachen erschallte. Betäubende Schmerzen durchfuhren ihn. Er hatte das Kuppeldach durchschlagen. Weitere Erschütterungen folgten. Staub, Mörtel und Holzsplitter umflogen ihn. Dann ein brutaler Aufschlag. Er war endlich zum Stillstand gekommen.
Alles schmerzte. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie beim nächsten Atemzug zerspringen. Er hustete und schmeckte Blut. Er lag auf dem Bauch. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken. Staub rieselte auf ihn herunter. Ein mannsgroßes Loch prangte über ihm in der Decke und der Decke darüber. Bis hinauf zum Kuppeldach konnte man sehen, vier Stockwerke hoch. Ein Fleck des blauen Himmels schien hindurch.
Athrimus kicherte, wenngleich ihm das unglaubliche Schmerzen verursachte. Er war noch am Leben! Er hatte es geschafft!
Da löste sich ein großer Brocken Mörtel aus der Decke über ihm. Seine Augen weiteten sich. Er war zu langsam, um darauf zu reagieren. Der Brocken traf ihn mitten auf die Stirn. Ein Zucken ging durch seinen Körper, ein Lichtblitz schoss durch sein Sichtfeld. Dunkelheit.
*
Damael hob den gepanzerten Fuß auf die Brüstung, wollte gerade abspringen und sich von der Mauer in die Tiefe stürzen, als er den Knall hörte. Ein rauschendes Dröhnen folgte, das Geräusch eines Körpers, der mit übernatürlicher Geschwindigkeit durch die Luft schoss. Sein Kopf zuckte zur Seite. Ein goldenes Flimmern raste über den Himmel auf sie zu.
Nein, nicht auf uns, erkannte Damael. Auf Viktor.
Keiner der Hexer auf beiden Seiten rührte sich. Alle waren sie wie erstarrt, paralysiert von der gewaltigen Macht, die da aus dem Nichts anrollte. Der goldene Blitz bewegte sich so schnell, man konnte ihm mit den Augen kaum folgen. Zischend schoss er über sie hinweg und traf Viktors blauglühende Gestalt, krachte in sie sie hinein und riss sie mit sich. Die beiden verschwanden innerhalb eines Wimpernschlags hinter dem Horizont.
Der Krieg tobte weiter. Soldaten kletterten die Leitern hinauf, Bogenschützen schossen ihre Pfeile auf die anstürmenden Krieger, Geschrei und das Geklirr von aufeinanderprallendem Stahl erfüllte die Luft.
Die Angriffslust von Viktors Hexern hingegen schien vergangen, sie wechselten irritierte Blicke.
Auch Damael sah sich nach Zivek und Lianna um.
»Was, beim Ursprung, war das?«, schrie Zivek gegen den Schlachtlärm an.
Damael zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Ein anderer Kronenträger vielleicht?«, fragte Lianna.
»Ich weiß nicht«, sagte Damael. »Es hat sich nicht angefühlt wie eine Krone. Ich meine, es war ebenso machtvoll, aber ... anders. Ich kann es nicht erklären.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte Zivek.
Damael blickte hinab, die Augen der feindlichen Hexer richteten sich auf sie. Zwar wussten sie so wenig wie sie, was geschehen war, aber das änderte nichts. Die Schlacht würde weitergehen. Und der Bund würde fallen, ganz gleich, was mit Viktor geschah. Der Keim der Hoffnung, der in seiner Brust herangewachsen war, verkümmerte wieder.
Damael seufzte und ließ seinen Blick ein letztes Mal über seine Stadt gleiten. In der Ferne erkannte er den Dom der arkanen Universität, dessen Kuppeldach in der Sonne schimmerte wie die Glatze eines Gelehrten. Sein ganzer Stolz und die Essenz seiner Herrschaft. Ein Ort des Wissens und der Bildung, den ein jeder aufsuchen konnte, egal welchem Stand er angehörte. Er hatte die Menschen befreien wollen. Von der Armut, von der Angst, aber vor allem vor den Ketten der Unwissenheit. Denn sie war das größte Übel dieser Welt. Die Unwissenheit war es, die Vorurteile schürte, die Furcht nährte, die Hass heranzüchtete. Sie vergiftete den menschlichen Geist und verkehrte etwas Wunderbares in etwas Scheußliches.
Dieser Krieg war das beste Beispiel. Würden all diese Männer in die Schlacht ziehen, wenn sie eine Feder anstelle eines Schwertes gehalten hätten? Damael bezweifelte es und packte sein eigenes Schwert fester.
Die Ironie entging ihm nicht und er lächelte.
Er hatte lange genug in der Vergangenheit geschwelgt. Nun musste er sich wieder seiner Zukunft widmen. So kurz sie auch sein mochte.
Er wollte seine Aufmerksamkeit dem Treiben unter sich zuwenden, als er in der Ferne etwas ausmachte. Seine Stirn legte sich in Falten, er kniff die Augen zusammen.
Damael hob eine Hand. »Seht!«
Liannas und Ziveks Blick folgten seinem ausgestreckten Arm. In der Ferne schien der See über das Ufer zu treten und die Ebene vor der Stadt zu überfluten, das klare Wasser glitzerte in der Sonne.
»Was ist das?«, fragte Lianna.
Über der sich bewegenden Wassermasse flog etwas dahin. Etwas Großes, Schimmerndes.
»Verstärkung.« Damael lächelte breit. »Wir sind nicht allein.«
*
Gaatha hatte sich darauf eingestellt, Damael und die anderen sterben zu sehen. Sie war bereit gewesen, dabei zuzusehen, wie sie von der Mauer sprangen, um sich der Übermacht an feindlichen Hexern zu stellen. Sie hatte sich mit ihrem Tod abgefunden. Damael, Lianna, Zivek. Der Rat des magischen Bundes, ausgelöscht in einem einzigen Streich. Sie war bereit dafür gewesen. Weil sie es musste.
Doch dann war etwas völlig Unerwartetes geschehen. Viktor war angegriffen worden.
Noch immer blickte sie verdutzt in die Ferne, zu jenem Punkt am Horizont, wo das goldene Blitzen mit Viktor verschwunden war. Erst wenige Augenblicke war das her.
Sie wusste nicht, wer oder was es war, das Viktor herausgefordert hatte. Doch was es auch war, sie sollte dem Unbekannten folgen und ihm helfen. Zu zweit würden sie Viktor mit Sicherheit besiegen. Doch gemessen an der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegt hatten, konnten sie überall sein. Irgendwo über dem Ozean oder sogar auf einer anderen Insel. Sie zu finden, mochte unmöglich sein. Und dabei würde sie den Bund schutzlos zurücklassen.
Ihr Blick fand wieder nach unten, zurück zu Damael, Lianna und Zivek, die nach wie vor auf der Mauer verharrten.
Gaatha hatte die Macht, sie zu retten. Sie brauchte nur mit dem Finger zu schnippen und die feindlichen Hexer würden in Stücke gerissen. Sie könnte Viktors ganzes Heer vernichten.
Die Versuchung war groß.
Doch damit würde sie den Pakt der Kronen brechen. Wenn Viktor zurückkam – falls er zurückkam –, würde sie sich dafür verantworten müssen. Selbst wenn sie den darauffolgenden Kampf gewann, würde Viktor alles dafür tun, um sich an ihr zu rächen. Er würde die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Das wäre kein Sieg.
Nein, einen Kampf mit ihm würde sie erst in Betracht ziehen, wenn alles andere verloren war.
Sie fluchte lauthals, schrie ihren Frust den Wolken entgegen.
Nichts hatte sich geändert. Sie war nach wie vor dazu verdammt, eine untätige Zuschauerin zu sein.
Bewegung kam in die Gruppe der feindlichen Hexer. Sie formierten sich, schienen sich zum Angriff bereitzumachen. Da nahm sie eine Bewegung am Horizont wahr. Etwas flog von Nordosten auf sie zu. Gaatha spürte Macht. Ein Hexer. Und er brachte etwas mit sich – Wasser. Einen ganzen See davon.
Ihr Blick zuckte zurück zu den feindlichen Hexern. Auch sie hatten das Ding am Himmel ausgemacht.
Gaatha überkreuzte die Arme vor ihrem mit Kettengliedern verstärkten Kleid. Ein Lächeln stand ihr im Gesicht.
Sie hatte sich geirrt. Es hatte sich etwas geändert. Hoffnung stieg in ihr auf.
*
Die Lichtschwinge steuerte nicht gleich auf die Stadt zu, stattdessen flog sie in die entgegengesetzte Richtung und drehte eine große Runde über den See. Sie flog tief, die schimmernde Wasseroberfläche war nur wenige Meter entfernt. Askon glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um das kalte Nass zu spüren.
»Hat Vura es geschafft?«, fragte Ra nach hinten.
Askon sah über die Schulter zurück. Weder Vuras goldenes Leuchten noch Viktors blaues war am Himmel zu erkennen. »Sie hat ihn außer Reichweite gebracht«, sagte er. »Ihr könnt loslegen.«
Ra öffnete seine Quelle. Askon packte die metallenen Federn fester, als eine Machtwelle auf ihn einschlug. Ra hatte nicht übertrieben, als er seine Fähigkeiten beschrieben hatte. Askon fühlte, wie der Elementarhexer seinen Geist ausdehnte und sich mit dem Wasser unter ihnen verband. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, eine seichte Welle folgte dem Flug der Lichtschwinge.
»Das ist ja nicht sehr eindrucksvoll«, meldete sich das Magiewesen zu Wort. Sie wandte den Kopf nach hinten, sodass Askon ihren schwarzen Schnabel sah. »Habt ihr so etwas denn schon einmal gemacht?«
»Nicht ... direkt«, presste Ra hervor. Das hohe Maß an Konzentration, das er aufrechterhalten musste, erschwerte ihm das Sprechen.
»Ah, wie beruhigend«, sagte Nephtis. »Das hättet ihr ruhig vorher einmal erwähnen können, mein Dosch, oh Göttlicher. Ich riskiere hier schließlich auch meinen Schweif. Aber wieso sich mit mir aufhalten? Ich bin ja bloß ein praktisches Transportmittel, nicht wahr? Ein Packesel mit Flügeln.«
»Bei Uo, so sei doch endlich still, Nephtis!«, knurrte Ra. »Ich versuche, mich zu konzentrieren!«
»Wie ihr befiehlt, mein Dosch, oh Göttlicher. Ich werde meinen Schnabel geschlossen halten, wie es sich für euren geflügelten Packesel gehört.«
Askon konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Ist sie immer so insubordinant?«, fragte er.
»Ihr macht euch keine Vorstellungen«, sagte Ra.
Die Lichtschwinge flog eine Kurve und legte sich auf die Seite, die Spitze ihres linken Flügels streifte das Wasser. Askon hätte beinahe den Halt verloren und musste hektisch sein Gewicht verlagern. Ra hingegen schien solche Manöver gewohnt zu sein. Obwohl er in tiefe Konzentration versunken war, passte sich sein Körper der Bewegung der Lichtschwinge an.
Nephtis flog nun direkt auf Seestadt zu. Askon spürte Ras Macht anschwellen. Die Welle, die ihnen folgte, wurde größer und breiter.
Auf der Ebene vor der Stadt sah er die anderen. Nabirye, die als Anführerin ihren Soldaten vorauslief, gefolgt von Flocke, Kereban und Gedilli. Sie liefen am äußeren Rand der Ebene entlang, dort, wo der Wald angrenzte, wie sie es besprochen hatten.
»Jetzt«, sagte Ra mit angespannter Stimme. »Flieg höher.«
Nephtis gehorchte. Ein mächtiger Flügelschlag ließ sie höher hinaufsteigen. Als sie das Ende des Sees überflogen, schwappte die Welle über das Ufer und überflutete die Ebene. Ra zitterte vor Anstrengung, als er die gewaltige Wassermasse hinter ihnen herzog, die rauschend und tosend über Sand, Stein und Erde floss. Ihre Gefährten, die am Rand des Feldes außer Gefahr waren, blieben stehen, um die Seewanderung zu bestaunen. Auch die Soldaten, die Viktor auf der Stadtmauer zurückgelassen hatten, blieben wie erstarrt stehen, unschlüssig, was sie tun sollten. Das Tor hatten sie schon geschlossen.
»Askon!«, keuchte Ra.
»Ich kümmere mich darum«, antwortete er.
Askon schloss die Augen und als er sie wieder öffnete, erstrahlten sie im Blau der Todesmagie. Er beugte sich zur Seite, sodass er das Tor unter Nephtis’ schlagenden Flügeln im Blick hatte. Er öffnete seine Hand und konzentrierte seine Macht in einem Feuerball, dessen blauflammende Form sich darüber materialisierte. Er holte aus und schleuderte ihn hinab. Zischend schoss der Zerstörungszauber darnieder wie ein blauer Komet. Das stählerne Tor wurde auseinandergerissen, der steinerne Torbogen darüber explodierte in einem Splitterhagel. Männer schrien und starben, als sie von dem herumfliegenden Schrapnell getroffen wurden.
Dann flogen sie über das Tor hinweg und die Wassermasse schmetterte gegen die Mauer wie das tosende Meer, das gegen eine Klippe schlug. Ra schrie, als er mit all seiner magischen Macht zog. Das Wasser suchte sich einen Durchgang, floss durch das zerstörte Tor, kanalisierte sich. Es überschwemmte den Platz dahinter und schoss weiter, rauschte wie ein reißender Fluss durch die Straßen Seestadts. Alles wurde fortgerissen. Herumstehende Wägen, Fässer, Marktstände.
Askon löste seinen Blick von der Zerstörung unter sich und sah nach vorn. Die Zitadelle war am höchsten Punkt der Stadt gelegen. Ra musste das Wasser bergauf ziehen. Eine Anstrengung, die ein ungeheures Maß an magischer Energie erforderte. Doch er ließ nicht nach, der Fluss schoss die Straßen und Gassen hinauf. Höher, immer höher floss er. Der Hexer der Sandinseln hielt, was er versprochen hatte. Nun war es an Askon, es ihm gleichzutun.
*
Atrux spürte den Hexer, der sich ihnen näherte. Sie alle spürten ihn. Seine Macht erstrahlte am Himmel wie ein Stern in der Nacht. Die Hexer auf der Mauer waren vergessen. Prinz Drannor hatte ihnen befohlen, sich von der Zitadelle und der Brücke zurückzuziehen, um der neuen Bedrohung zu begegnen. Ein kluger Schachzug. Solange sie nicht wussten, was mit Viktor geschehen war, noch, welche neue Teufelei da auf sie zukam, war es Irrsinn, den Angriff fortzusetzen.
Sie standen in Reih und Glied auf dem Platz vor der Zitadelle, während Soldaten an ihnen vorbeiströmten, um die Feste zu erstürmen. Die Hexer des Bundes sahen davon ab, ihre Macht auf die schutzlosen Männer zu entfesseln. Sie warteten ebenfalls auf die neuen Mitspieler.
Eine Gestalt tauchte hinter den umstehenden Hausdächern am Himmel auf.
»Sehe ich richtig?«, fragte Thanos neben ihm. Seine goldene Rüstung klapperte, als er sein Gewicht verlagerte. »Ist das ein ... Vogel?«
Atrux’ Miene verdüsterte sich. Ra und Askon. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so weit gehen würden, Viktor direkt anzugreifen. Doch wer war es, der sich auf Viktor gestürzt hatte? Vura? Atrux hatte die anderen überhört, wie sie sich über ihre Macht unterhalten hatten, doch nicht im Traum hatte er daran gedacht, dass sie die Wahrheit sprachen.
Thanos lachte plötzlich. »Ja, es ist ein Vogel. Und auf seinem Rücken sitzen zwei Gestalten. Hexer, zweifelsohne. Wie es aussieht, wird es Viktor doch nicht so einfach gemacht.« Er hob sein Breitschwert und legte es auf seiner Schulter ab. »Vielleicht verliert er gar. Wäre das nicht urkomisch?«
Atrux hob eine Augenbraue und wollte gerade anmerken, dass damit auch sie verlieren würden – und zwar ihr Leben. Doch er sparte sich die Mühe.
Die Lichtschwinge flog höher, steil stieg sie in den Himmel hinauf. Atrux kniff die Augen zusammen. Was hatten Ra und Askon vor?
»Hört ihr das auch?«, fragte Atrux.
Thanos nickte. »Es klingt wie ...«
»Das Rauschen eines Flusses«, beendete Atrux den Satz.
Sie sahen sich an, dann zuckte ihr Blick geradeaus auf die breite Straße, die zwischen den Häuserreihen den Platz hinaufführte.
»Was seht ihr?«, fragte Atrux, der zu klein war, um über die Köpfe der vielen Soldaten zu blicken.
Thanos’ Augen weiteten sich. »Ein Fluss! Wir werden überschwemmt!«
Atrux sah sich um. Die Soldaten erkannten die Gefahr ebenfalls. Von Nordosten her begannen die Krieger Druck auszuüben und brachten die Formation durcheinander, in dem Versuch, vor den Wassermassen zu fliehen. Der Ansturm auf die Zitadelle geriet ins Stocken, Panik ging um, angstvolles Gebrüll mischte sich in das lauter werdende Rauschen.
Atrux hielt es für das Beste, zu bleiben, wo er war. Er war ein Hexer. Wenn es sein musste, konnte er auf das Dach eines der umliegenden Häuser springen. Er würde auf die Bedrohung reagieren, wenn er sie einschätzen konnte. Die anderen schienen seine Einstellung zu teilen und starrten nach Nordosten.
Das Wasser hatte das Ende der Straße erreicht und schwappte auf den Platz. Er erwartete, stürzende Soldaten zu sehen, die von der Flut mitgerissen wurden. Doch die Welle war nur kniehoch. Das Wasser kam zwar mit ordentlicher Wucht angerast, doch es war nicht hoch genug, um den kräftigen Männern gefährlich zu werden. Schnell minderte sich die Panik der Soldaten, als sie erkannten, dass sie in keiner Gefahr schwebten. In wenigen Augenblicken hatte das Wasser den Platz überflutet, kalt schwappte es gegen Atrux’ Stoffhosen. Das ganze Heer stand in kniehohem Wasser.
Atrux warf Thanos einen irritierten Blick zu. Dessen Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt. Die ganze Sache schien ihm nicht geheuer.
Da zitterte eine Machteruption durch die Luft, prallte gegen ihn wie das Wasser zuvor, kalt und ungestüm. Er legte den Kopf in den Nacken und sah auf. Die Lichtschwinge war hoch über ihnen. Jemand war von ihrem Rücken gesprungen, der einen blitzenden Strahl leuchtender Energie hinter sich herzog.
Atrux sah auf das Wasser hinunter, dann wieder hinauf zu dem fallenden Hexer. Sein Gesicht verlor alle Farbe.
Er blickte Thanos an. »Wir müssen hier weg.« Sein Kopf zuckte zu den anderen Hexern. »Flieht!«, schrie er aus voller Kehle.
*
Die Lichtschwinge stieg steil nach oben. Askon verlagerte sein Gewicht, beugte sich nach vorn. Die Türme der Zitadelle zogen neben ihm vorbei. Ra keuchte. Seine Muskeln zitterten. Er hatte die Arme zu beiden Seiten gestreckt, die Hände zu Fäusten geballt. Er hielt die Wassermassen an Ort und Stelle, verhinderte, dass sie den Hügel wieder hinunterflossen. Er musste nicht mehr lange aushalten. Der Moment war gekommen. Askons Moment.
Er wartete, bis Nephtis den höchsten Turm der Zitadelle passiert hatte. Er schloss die Augen. In sich spürte er die Macht seiner Quelle, kraftvoller als sie jemals gewesen war. Erfüllt von den Leben der Krieger knisterte sie vor Energie, brodelnd und siedend wand sie sich. Beinahe schien sie lebendig. Wie ein wildes Tier stemmte sie sich gegen ihre Ketten, die Askons Willen um sie schlang, schlug gegen ihr Gefängnis, das seine Quelle war.
Es wurde Zeit, sie freizulassen.
Askon breitete die Arme aus, lehnte sich zurück und glitt vom Rücken der Lichtschwinge. Kopfüber fiel er in die Tiefe, drehte sich langsam in der Luft. Er spürte den Wind auf seinem Gesicht, spürte, wie er an seinem Umhang zerrte.
Er riss die Augen auf, sah nach unten. Aus dieser Höhe erschien die Armee, die sich auf dem Platz vor der Zitadelle drängte, wie eine einzige dunkle Masse, ein Ölteppich, der sich auf dem funkelnden Wasser ausbreitete. Ein dunkles Gewächs, ein pilzartiges Ungeheuer, das alles zu überwuchern drohte, mit dem es in Berührung kam.
Viktors Ungeheuer.
Zorn stieg in Askon auf wie Rauch aus einem Vulkan, genährt von seinen Erinnerungen, die wie glühende Lava in ihm brannten. Er sah seinen Vater zusammenzucken, als ihm der Wurfstern in den Hals fuhr, sah das edle, strenge Gesicht voll des Unglaubens, sah ihn sterben.
Hass durchfuhr ihn, ein Schrei zitterte durch die Luft, und er entfesselte seine Macht. Zerbrach die Ketten, riss die Wände nieder, ließ sie frei. Eine Energiewelle schoss aus ihm hervor, breitete sich in einem blauleuchtenden Kreis um ihn herum aus.
Er sah seinen Bruder und Kara, sah, wie ihre Körper von der Arkanbombe zerrissen wurden.
Sein Schrei wurde lauter, dröhnender.
Er sah den Nachtkrapp, sah, wie er die Gittertür öffnete, sah, wie er ihn zum ersten und letzten Mal berührte.
Blitze zuckten über seine Gestalt, ein zitterndes Wurzelgeflecht aus reiner Energie.
Er sah Leif, spürte sein Gewicht in seinen Armen, sah, wie er die Stirn gegen die seine presste. Sah, wozu er gezwungen worden war, sah, wie er seinem besten Freund das Leben entriss.
Sein Schrei klang nicht länger wie etwas, das einer menschlichen Kehle entsprang. Es war das Brüllen eines Raubtieres.
Er fiel schneller und schneller, ein leuchtender Komet, der ein Geflecht aus glühenden Blitzen hinter sich herzog. Er holte mit einem Arm aus, sein ganzer Körper bog sich nach hinten durch. Seine Macht floss in seine Faust, konzentrierte sich dort, wallend und knisternd, heiß und schmerzend. Es war beinahe mehr, als sein Körper ertragen konnte. All die Macht, die ihn durchfloss, drohte, ihn zu verschlingen.
Es war egal. Er hatte keine Angst. Dies war der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte. Der Moment der Rache.
Inzwischen konnte er einzelne Männer in der Masse unter sich ausmachen. Sie deuteten nach oben, die Münder aufgerissen. Sie schrien, doch Askon konnte es nicht hören. Sein eigener Schrei übertönte alles. Die Männer versuchten, zu fliehen, stießen sich gegenseitig um, trampelten einander nieder. Es gab keinen Ausweg.
Askons Arm zitterte, glühte. Das Wasser nahte. Kurz vor dem Aufprall riss er die Beine vor. Seine Füße durchstießen die Wasseroberfläche, eine Fontäne explodierte um ihn herum, die Pflastersteine unter ihm zerbarsten. Seine Faust schlug darnieder wie der richtende Hammer eines Gottes und seine gesamte Macht, sein ganzer Hass, entlud sich in einem einzigen Schlag.
Ein ohrenbetäubender Donnerschlag schmetterte über den Platz, ein gewaltiger gezackter Blitz schoss aus Askon heraus, ein umgekehrter Blitzschlag, der nicht von oben herabkam, sondern von unten in den Himmel stieß.
Askon hatte noch nie solche Schmerzen erlebt. Er hatte das Gefühl, dass sich jede seiner Zellen von den anderen lösten, dass sein Wesen auf der kleinsten Ebene auseinandergerissen wurde. Für einen Moment erlosch die Welt für ihn.
Als er die Augen wieder öffnete, fand er sich mit einem Bein auf dem Boden kniend wieder. Wasser floss um ihn herum, als würde er in einem seichten Fluss stehen. Er hörte nichts, außer dem sanften Gurgeln des Wassers.
Er stütze sich mit einem Arm auf dem Knie ab und erhob sich langsam.
*
Damael ließ den Arm sinken, den er zum Schutz vor seine Augen gehoben hatte. Der Blitz war unglaublich hell gewesen. Er blinzelte und blickte die Mauer hinab. Ein Keuchen entfuhr ihm, seine Augen weiteten sich.
Ein Feld der Toten breitete sich unter ihm aus. Die Körper lagen dicht an dicht. Rauch stieg von den verbrannten Leichen auf, doch das zurückweichende Wasser umspülte sie und kühlte sie schnell ab. Abertausende waren es. Viktors gesamte Armee, ausgelöscht mit einem einzigen arkanen Blitz, dessen Energie durch das Wasser in jeden einzelnen Soldaten gefahren war.
Eine unheimliche Stille herrschte. Die Lebenden schwiegen ebenso wie die Toten. Kein Soldat des Bundes jubilierte oder lachte. Dies war kein Moment der Freude, obwohl ihre Feinde besiegt worden waren. Dies war ein Moment des Todes. Ein solcher brachte nur Entsetzen.
Nur eine einzige Gestalt erhob sich inmitten all der Leichen. Der Hexer, der den Tod mit sich gebracht hatte. Sein weißes Haar schimmerte feucht. Auch er qualmte, doch seine Haltung ließ keine Schwäche erkennen, mit erhobenem Haupt stand er über den Toten. Ein Herrscher, der sein Reich überblickte.
Zivek fand seine Stimme als Erster wieder. »Wer, beim Ursprung, ist das?« Entsetzen färbte seine Stimme, machte sie dünner als gewöhnlich. »Nicht einmal Izur hätte ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er schüttelte voller Unglauben den Kopf. »Diese Macht. Sie fühlt sich ... seltsam an.«
Damael wusste, was er meinte. Von dem Hexer ging ein Sog aus, ein kalter Zug, der nach der Macht anderer zu gieren schien. Er kannte dieses Gefühl. Von seiner Tochter.
»Ein Todeshexer«, flüsterte er.
Zivek und Lianna sahen ihn an. »Aber wie ist das möglich?«, fragte die Hexe.
Damael hatte keine Zeit, ihre Frage zu beantworten. Bewegung auf den Dächern erregte seine Aufmerksamkeit. Gegen den blauen Himmel erhoben sich die dunklen Silhouetten der feindlichen Hexer. Sie traten an den Rand der Dächer und sprangen auf das Feld der Toten hinunter. Elegant wie Katzen landeten sie auf den Füßen, die glühenden Augen auf den einsamen Hexer gerichtet. Das Wasser war den Hügel herabgeflossen und in den Abgrund vor der Zitadelle gestürzt, nurmehr ein schimmernder Film und Pfützen, die sich zwischen den Pflastersteinen gesammelt hatten, bedeckten den Boden. Die Hexer bahnten sich ihren Weg durch die Toten auf den Todeshexer zu.
»Er braucht unsere Hilfe«, sagte Damael.
Er wartete nicht auf die anderen, sondern trat mit einem Fuß auf die Mauerbrüstung. Er drückte sich ab und fiel in die Tiefe. Mit einem scheppernden Knall landete er auf den Holzbrettern der improvisierten Brücke. Seine magieerstarkten Beine fingen den Aufprall ab. Kurz darauf sprangen Zivek und Lianna herab, die beinahe lautlos neben ihm landeten. Er legte Todbringer auf seiner Schulter ab und schritt zu dem Todeshexer, der reglos dastand und das Kommen seiner Feinde erwartete.
»Askon Nox, nehme ich an?«, sagte er, als er neben ihn trat.
Der Hexer wandte den Kopf. Blauglühende Augen legten sich auf ihn, die ihn von oben bis unten musterten. »Wer fragt?« Seine Stimme war kalt und dröhnte vor magischer Macht.
»Mein Name ist Damael«, antwortete er und verbeugte sich leicht.
»Der König also. Mir scheint, ihr habt eure Krone vergessen.«
»Ich trage sie nicht länger. Diese Bürde obliegt nun einer anderen.«
»Schön für euch.«
Zivek und Lianna tauchten auf der anderen Seite des Todeshexers auf. »Ich bin Zivek und das ist Lianna«, sagte er. Lianna nickte dem Hexer zu.
»Wie wäre es, wenn wir die Nettigkeiten auf später verschieben?«, sagte Askon. Sein blauglühender Blick fand zu den feindlichen Hexern zurück. Sie waren auf wenige hundert Schritt herangekommen.
»So sei es.« Zivek hob seinen Stab in Kampfposition. »Auf einen glorreichen Kampf.«
»Wie auch immer«, sagte Askon. »Seht zu, dass ihr mir nicht im Weg steht.«
»Erlaubt mir eine Frage«, sagte Damael. »Was ist mit Viktor? Wird er zurückkehren?«
Askon zuckte mit den Achseln. »Wenn ja, dann sterben wir.«
»ASKON NOX!«, zitterte ein schrecklicher Schrei durch die Luft, schrill vor Zorn und Hass.
Damael wandte den Kopf. Drannor, der im Zentrum der Gruppe auf sie zuschritt, hatte ihn ausgestoßen. Eine dämonische Fratze verzerrte seine edlen Gesichtszüge.
»Du wirst bezahlen, hörst du? Die Augen werde ich dir ausbrennen, die Zunge werde ich dir abschneiden, die Haut werde ich dir abziehen, die Gliedmaßen werde ich dir abhacken, die Gedärme werde ich dir herausreißen! Du wirst Qualen erleiden, wie sie noch nie ein Mensch erlitten hat! Und dann, wenn du denkst, der Alptraum wäre vorüber, werde ich dich heilen und von vorn beginnen! Jahrelang werde ich dich foltern! Du wirst nichts als Schmerz und Leid kennen!«
Damael hob eine Augenbraue und blickte Askon an. »Er ist sauer auf euch.«
Askon schnaubte. »Wie habt ihr das erraten?« Er wandte sich Drannor zu, der mit den anderen Hexern etwa hundert Fuß entfernt stehengeblieben war.
»Beim Ursprung, schreist du immer so viel?«, rief er ihm zu. »Erinnert mich an deine Schwester.« Drannor wurde bleich vor Zorn. Askon hob die Hände. »Oh, ich meine doch nicht, als ich sie umgebracht habe. In dem Moment konnte sie gar nicht schreien. Ein Messer in den Stimmbändern bringt auch das schrillste Weib zum Verstummen. Ich spreche von ihrem Geschrei, während ich sie genommen habe. Mit ihrem Einverständnis, versteht sich. Ich bin ja kein Widerling.«
Damael lief ein Schauer das Rückenmark hinunter, als er der grausamen Stimme des Todeshexers lauschte. Wer war es, mit dem sie sich da verbündeten?
Drannor zitterte, seine Augen sprühten vor Hass.
»Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Askon. Er lachte leise. »Deiner Schwester ging es ähnlich.«
Drannor schrie und rannte auf ihn zu, goldene Energie leuchtete in seinen Handflächen auf. Die anderen Hexer folgten ihm dichtauf.
Askon zog mit einer fließenden Bewegung sein Kurzschwert. Damael fiel der blauleuchtende Edelstein auf, der in dessen Knauf gearbeitet war. Macht ging in pulsierenden Wellen davon aus.
»Das heißt dann wohl, das Geplauder ist vorbei«, sagte Askon.
Er hechtete er vor und stürmte seinen Feinden entgegen.
Damael wechselte einen kurzen Blick mit Zivek und Lianna, dann nahm er sein Schwert in beide Hände und folgte dem Todeshexer in den Kampf.
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Vura hielt Viktor mit beiden Armen am Rumpf umklammert wie eine Beißzange einen Nagelkopf. Sie hatte ihn überrumpelt, doch er schien sich von seiner Überraschung zu erholen. Seine Macht schwoll an und entlud sich in einer glutheißen Druckwelle. Vuras Arme wurden zur Seite gerissen, die Wucht schleuderte sie durch die Luft. Sie trudelte einen Moment orientierungslos umher, dann spannte sie sich an. Ihre Macht erdete sie und sie fing sich. Geschwind sah sich um.
Kaum ein Augenblick war vergangen, seit sie Viktor gepackt und mit ihm durch den Himmel geschossen war, doch Durgos grüne Hügel waren verschwunden. Weit in der Ferne konnte sie die Insel als dunklen Schemen am Horizont ausmachen. Unter ihr schimmerte jedoch bloß der tiefblaue Ozean.
Der erste und wichtigste Schritt war getan. Sie hatte Viktor außer Reichweite der Stadt gebracht.
Er schwebte unter ihr, seine blaue Robe flatterte im Wind, seine strahlenden Augen waren auf sie gerichtet. Er drehte die Handflächen nach oben, die Edelsteine seiner goldenen Krone glühten intensiver, und er schwebte langsam auf nach oben.
»Vura!«, rief er sogleich staunend und herrisch aus. Er war über hundert Meter von ihr entfernt, doch seine Stimme dröhnte klar und verständlich durch die Luft. »Ich habe ja immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist, aber das ...« Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ich habe mir ja keine Vorstellungen gemacht.«
Vura sagte nichts. Sie ballte die Fäuste. Das Sonnenlicht strömte zu ihr wie ein Gebirgsfluss ins Meer. Ihre rote Lockenpracht umwallte sie funkelnd wie Fäden aus purem Gold.
Viktor sah sich um, als die Umgebung dunkler wurde. »Du musst mir unbedingt verraten, wie du das machst«, sagte er. »Später, bei einem Glas Wein. Ich würde ja gerne noch plaudern, aber du hast mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Wenn du mich also entschuldigen würdest.«
»Ihr werdet nirgendwo hingehen.« Vuras Stimme hallte dröhnend über das Meer, bedrohlich und urzeitlich wie der Donnerschlag eines Orkans.
Viktors Miene verdüsterte sich, er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich weiß nicht, woher du diese Macht nimmst«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber du wärst eine Närrin, wenn du glaubst, dass du es mit mir aufnehmen könntest. Ich habe nicht das Bedürfnis, dir zu schaden.«
»Wenn das der Wahrheit entspräche, hättet ihr den Bluthund, den ihr einen Neffen nanntet, an die Leine genommen, bevor er sich an mir vergehen konnte.«
Viktor seufzte. »Vura, du musst das nicht tun. War nicht ich es, der dich aus dem elenden Leben in Armut befreite? Der dich in meiner Familie aufnahm und dich wie eine eigene Tochter behandelte? Ich bin auf deiner Seite.«
»Ihr seid auf niemandes Seite außer eurer eigenen.«
»Ich würde dich nur ungern töten.«
»Das glaube ich euch sogar. Lieber würdet ihr mich auf einem Labortisch ausbreiten und mit Messer und Lupe nach dem Geheimnis meiner Macht forschen. Doch dazu wird es nicht kommen.« Das Leuchten ihrer Gestalt wurde noch intensiver, ihre Macht brachte die Luft zum Flimmern wie die sengende Glut der Wüstensonne.
»Ich werde nun gehen«, sagte Viktor. »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«
Er drehte sich der Insel entgegen, die Macht seiner Krone schwoll an. Bevor er fortfliegen konnte, streckte Vura beide Arme aus und ein gebündelter Strahl der Lichtmagie schoss aus ihren Händen. Viktor fuhr herum. Blitzschnell raste er in die Höhe, der Strahl, der die Erdkruste hätte durchdringen können, schoss harmlos unter ihm hindurch. Zur Antwort schlug er die Hände zusammen. Der Knall war ohrenbetäubend und löste eine sichtbare Druckwelle in der Luft aus, die sich kreisförmig um ihn herum ausbreitete. Es war unmöglich, ihr auszuweichen. Vura überkreuzte die Arme, machte sich klein, und schloss sich in einen Kokon reiner Magie ein. Die Welle schmetterte gegen sie wie ein Rammbock, die Erschütterung ging ihr trotz ihres Schutzzaubers bis ins Mark. Sie wurde davongeschleudert, rotierend schoss sie in die Tiefe, ein sich drehender, menschlicher Ball, der leuchtete wie eine kleine Sonne.
Sie schrie, als sie ihren Körper durchbog und den Schwung mit einem gegensätzlichen Machtschub kompensierte. Dabei löste sie einen brutalen Windstoß aus, der das Wasser in Aufruhr brachte. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie nur wenige Meter über der zerklüfteten Meeresoberfläche schwebte. Ihr Kopf zuckte nach oben, als sie eine Erschütterung im magischen Weltgefüge wahrnahm, eine Macht, so gewaltig, dass sie die Realität krümmte. Viktor hatte ein Arkangewitter entfesselt, einen sich windenden Strahl purer Zerstörungsmagie, breiter als ein Haus und knisternd vor leuchtend blauer Blitzenergie.
Und er raste direkt auf sie zu.
Sie katapultierte sich mit einem Machtschub nach vorne. Beinahe hätte sie zu lange gezögert. Der Arkanstrahl traf den Ozean einen Wimpernschlag später. Sofort verdampften Wassermassen, die einen ganzen See hätten füllen können. Dunstwolken schossen in den Himmel und hüllten den Einschlagsort in gewaltsam wirbelnden Nebel. Es zischte und brodelte, der gleißende Strahl fraß sich tiefer. Ein Strudel bildete sich, der das ganze Meer in sich hineinzuziehen schien.
Vura besah diesen Vorgeschmack von Viktors Macht mit Schrecken.
Als der Strahl versiegte, blieb eine kolossale Nebelschwade zurück, die wie eine zu tief hängende Wolke über dem Wasser schwebte. Vura sah zu Viktor auf, der seinerseits zu ihr herunterblickte.
»Du kannst mich nicht besiegen«, hallte seine mächtige Stimme zu ihr herunter.
Er hatte recht. Seine Macht war zu groß. Dieser Mann trug die Krone seit über einem Jahrhundert, sie dagegen war erst seit wenigen Wochen im Vollbesitz ihrer Kräfte und es war erst Tage her, seit sie gelernt hatte, sie zu kontrollieren. Wie hatte sie sich jemals der Vorstellung hingeben können, ihn überwältigen zu können?
Weil du keine andere Wahl hast, hörte sie eine Stimme in sich, die sie vergessen geglaubt hatte. Die Stimme von Vura. Jene Vura, die sie gewesen war, bevor der Dunstalp ihren Verstand erweitert hatte. Jene Vura, die sich keinen Deut um Logik oder Wahrscheinlichkeiten scherte. Jene Vura, die mit dem Herz anstelle des Verstandes kämpfte. Deine Freunde brauchen dich. Arina braucht dich. Du wirst kämpfen und du wirst gewinnen, nicht, weil es möglich ist, sondern weil du es musst. Hörst du? Du musst!
Vura nickte und versuchte, nicht daran zu denken, dass der Wille nichts an den natürlichen Gegebenheiten ändern konnte. Sie holte tief Luft und sammelte ihre Kraft.
»Vielleicht habt ihr recht«, rief Vura zu Viktor hinauf. »Vielleicht kann ich euch nicht besiegen. Aber ich werde es verdammt nochmal trotzdem tun!«
Sie entfesselte ihre Macht, schoss auf Viktor zu wie ein von einer Balliste abgefeuerter Bolzen. Er riss einen Arm nach vorne und feuerte ihr eine zischende Kugel konzentrierter Energie entgegen. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, wich zur Seite aus und antwortete mit einer goldenen Arkanbombe. Viktor konnte nicht ausweichen, sie war ihm bereits zu nah. Er erschuf einen Schild, die Arkanbombe explodierte und tauchte das Blau des Himmels in gleißendes Licht. Vura bremste nicht ab. Sie raste durch das feurige Echo der Explosion und schmetterte mit voller Wucht gegen Viktors Schild. Der Zauber zersplitterte mit einem Donnerschlag, ihre Faust traf den König der Sterninseln direkt am Kinn. Sein Körper war durchflutet von der Magie einer Allmachtkrone, was verhinderte, dass ihm der Kopf von den Schultern gerissen wurde. Stattdessen überschlug er sich und wurde schlingernd durch die Luft geschleudert. Vura folgte, holte zu einem weiteren Schlag aus. Doch er hatte bereits sein Gleichgewicht wiedergefunden. Ihr Schwinger ging ins Leere, als er sich duckte. Sein Faustschlag schmetterte ihr in die Niere. Sie schrie und wurde vom Kurs abgebracht. Viktor streckte die Hände aus. Ein grollender Blitz schoss auf sie zu. Sie wich nach unten aus, raste wieder hoch, packte seinen Fuß und drehte sich mit aller Macht um die eigene Achse. Sie warf ihn von sich und setzte ihm sofort nach. Er erwartete sie bereits. Ihr Knie traf auf seine Handfläche, ein Schlag auf den Solarplexus schleuderte sie davon. Ein blauer Strahl drohte, sie zu durchbohren. Sie lenkte ihn mit einem mächtigen goldenen Schild ab, der sich in ihrer Hand materialisierte. Sie feuerte zurück.
Blitzschnell schossen sie durch den Himmel, sich windend und drehend, goldene und blaue Arkanbomben flogen in alle Richtungen, die See bebte, wenn sie ins Wasser prallten. Wasserfontänen und Dampfsäulen schossen in die Höhe. Immer wieder schmetterten ihre leuchtenden Gestalten aufeinander. Ein buntes Gewitter an einem wolkenlosen Himmel.
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Viktor hatte Teja verboten, das Anwesen zu verlassen. Er hatte gesagt, dass sie noch nicht bereit sei, zu kämpfen, und dass es auch nicht notwendig sei. Die Schlacht würde keine Überraschungen bereithalten.
Wie gut, dass sie nicht auf ihn gehört hatte, denn, beim Ursprung, was hatte er sich geirrt. Viktor war selbst angegriffen worden. Teja würde es nicht glauben, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Sie war in Sorge um ihn, doch im selben Moment wusste sie, dass er in keiner ernstzunehmenden Gefahr schwebte. Er war Viktor Astrum, der mächtigste König der Insellande. Er würde jeden Feind überwinden, der es sich erdreistete, ihn herauszufordern.
Sie versteckte sich hinter dem konischen Dach eines Turmes, der eines der Anwesen krönte, die den Platz vor der Zitadelle umrahmten, und blickte auf das von Leichen übersäte Schaltfeld hinab. Beinahe die gesamte Armee war vernichtet worden. Nur wenige Soldaten waren schnell und klug genug gewesen, sich auf die Gartenmauern der Anwesen zu retten, bevor der Hexer mit seiner blitzenden Macht ins Wasser eingeschlagen war. Die meisten von ihnen waren daraufhin geflohen. Nur die Loyalsten – oder Wahnsinnigsten – waren zurückgekehrt. Etwa zwei Dutzend von ihnen standen nun unschlüssig in der Gegend herum, während sie Zeugen der wahren Schlacht wurden.
Der Schlacht der Hexer.
Stahl schlug klirrend auf Stahl, schneller und härter als menschenmöglich, Arkanbomben, Blitze und Feuer schossen durch die Luft. Die Schlacht hatte sich in mehrere Kämpfe gesplittet, welche mehr oder minder ausgeglichen schienen. Wie die gegenseitigen Pole eines Magneten hatten sich die Hexer angezogen, deren Macht mit der ihres Gegenübers resonierte. Thanos kämpfte gegen Damael – zwei gepanzerte Riesen, die mit Großschwertern aufeinander eindroschen und dabei die Umgebung verwüsteten. Teja hatte einen guten Blick auf sie; die beiden duellierten sich direkt bei dem Herrenhaus, auf dessen Dach Teja stand. Eine Säulenallee aus weißem Granit säumte den Weg zum Haupteingang. Thanos sprang hinter eine dieser Säulen. Damaels Zweihänder fuhr durch den Stein wie eine Rasierklinge durch nacktes Fleisch. Die Säule brach krachend in sich zusammen und stürzte auf Thanos nieder. Dieser ließ sein Schwert fallen, fing sie mit beiden Armen ab und schleuderte sie von sich. Damael ließ sich auf den Boden fallen, um nicht von ihr zerschmettert zu werden. Die Säule krachte in den Ostflügel und riss einen beachtlichen Teil der Wand nieder. Thanos packte sein Schwert wieder und warf sich auf Damael.
In einem Buch, das Teja vor Jahren in ihrer Zelle gelesen hatte, war einmal ein Kampf zwischen Stieren beschrieben worden. Kolossale Wesen mit Muskelsträngen aus Stahl. Die Welt erzitterte, wenn sie aufeinandertrafen. So ähnlich hatte sie sich diesen Kampf vorgestellt.
Sie konnte kaum glauben, dass einer dieser Stiere ihr Vater war. Gekleidet in eine schwarze mit garstigen Dornen gespickte Rüstung schwang er ein schreckliches Schwert, das in die Hände eines Henkers gehörte. Sie erkannte ihn kaum wieder. Wo war der langweilige Moralist, der sich in unschuldige Gewänder hüllte und Liebe und Einigkeit predigte? Viktor hatte ihr erzählt, dass er die Krone verloren hatte, doch er schien ausgelassen zu haben, dass er einen Pakt mit dämonischen Kräften eingegangen war.
Weiter entfernt kreuzte der Schwertkämpfer Atrux seine Klingen mit einem silbernen Stab, von dem glühende Blitze abgingen und der von einem kräftigen Hexer geschwungen wurde. Atrux hatte seinen Gegner auf die Brücke aus Eis und Holz gelockt, die den Abgrund vor der Zitadelle überspannte. Ein kluger Schachzug, der ihn vor den arkanen Attacken der Hexe schützte, die auf der anderen Seite der Brücke stand. Zwei flammende Kugeln kreisten über ihren Handflächen, doch sie wagte es nicht, sie einzusetzen. Sie würde ihren Verbündeten ebenso wie ihren Feind in Flammen hüllen und in den Abgrund stürzen.
Ein spannender Kampf, dessen Ausgang ungewiss war, doch Teja schenkte ihm keine Beachtung. Ihr eigentliches Interesse galt dem Hexer, der vom Himmel gefallen war und dieses beispiellose Massaker angerichtet hatte. Askon Nox. Ein Todeshexer wie sie.
Sie war ihm sogar schon einmal begegnet. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Ihre Mutter war mit ihr nach Gottberg gereist, um sie von König Revan begutachten zu lassen. Wegen ihres Verlangens. Teja hatte den jungen Prinzen ein paar Mal gesehen. Er war durch die dunklen Flure des Nachtschlosses gerannt wie ein kleiner weißhäuptiger Schatten. Eine große Frau in silberner Rüstung war ihm stets hinterhergeeilt.
Sie ließ ihren Blick über die unzähligen Toten schweifen, die jeden Quadratzentimeter des Platzes unter ihr bedeckten. Den kleinen Jungen gab es nicht mehr. Dieser Mann war ein Gott des Todes und obwohl er ihr Feind war, bewunderte sie ihn. Beinahe war es schade, dass er bald tot sein würde.
Er kämpfte allein gegen die vier Hexer der Eisinseln. Sie drangen von allen Seiten auf ihn ein, schwangen Speer, Schwert und Streitkolben nach ihm. Prinz Drannor hielt sich im Hintergrund, bereit, den Todeshexer mit Arkangeschossen zu bewerfen, sobald sich die Möglichkeit ergab. Vier Hexer gegen einen einzigen Mann. Und dieses Aufgebot war keineswegs übertrieben. Immerhin war er nach wie vor am Leben. Es stand außer Frage, dass er der gefährlichste ihrer Feinde war. Er musste so schnell wie möglich ausgeschaltet werden.
Sie wünschte, sie könnte es sein, die den Todeshexer niederstreckte. Sie konnte sich keinen besseren Ausdruck ihres Respektes vorstellen, als sein Leben zu trinken.
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Askon war in Schwierigkeiten. Kein Grund, das zu beschönigen. Gleich drei Kampfhexer prügelten auf ihn ein. Ein kleiner Glatzkopf mit einem Speer, ein blonder Schönling mit einem Streitkolben und eine gepanzerte Hünin mit einem Schwert, deren brachialer Kampfstil ihn an Io erinnerte. Nur, dass diese Frau zusätzlich mit der magisch verstärkten Wucht einer Hexe zuschlug.
Bisher hatten ihn nur seine Schnelligkeit und Drachenträne am Leben gehalten. Einen Großteil seiner Macht hatte er bei dem Arkanschlag verbraucht, mit dem er Viktors Armee ausgelöscht hatte, doch das Allmachtartefakt war noch immer voll aufgeladen. Askon zehrte von dessen Macht, während er mit Dunkelschneide um sich schlug.
Der Glatzkopf stach nach ihm. Askon riss sein Schwert hoch und führte den Speer an seinem Körper vorbei. Der Streitkolben des Blondschopfes flog auf seinen Kopf zu. Er duckte sich und sprang nach hinten, als das Schwert der Kriegerin auf ihn niedersauste. Funken sprühten, als es einen Pflasterstein zertrümmerte. Askon bündelte Magie in seinen Beinen und sprang. Am höchsten Punkt, fast sieben Meter über dem Boden, feuerte er eine blitzende Kaskade auf die drei Hexer nieder. Sie stoben auseinander. Als der Arkanblitz in den Boden schlug, erschütterte ein Beben die Erde, Rauch und Donner erfüllten die Luft, ein Hagel aus gesplittertem Stein flog in alle Richtungen. Der Glatzkopf schrie und stürzte, als ihm ein Splitter in die Brust drang.
Askons Füße berührten noch nicht den Boden, als sein Blick auf Drannor fiel.
Trotz seines Hasses kämpfte der Hexer taktisch klug und hielt sich im Hintergrund. Er war ein Elementar- und Zerstörungsmagier, kein Kampfhexer. Seine Stärke war der Distanzangriff. Und die konnte er nun voll ausnutzen.
Drannor hob die Hände und ein gebündelter Lichtstrahl schoss auf Askon zu. Es war zu spät, um auszuweichen. Askon hüllte sich in ein Oval aus Schutzmagie. Der Strahl traf ihn mit voller Wucht. Der Zauber war zwar nicht stark genug, um seinen Schild zu durchdringen, doch die überschüssige Kraft wandelte sich in kinetische Energie um, die Askon davon schleuderte. Er durchschlug die Außenmauer des nächstgelegenen Anwesens und schmetterte gegen eine weitere Mauer, deren Putz zwar herunterbröckelte, ansonsten aber standhielt. Askon fiel zu Boden und ließ seinen Schild fallen. Er war unverletzt, sein Schutzzauber hatte ganze Arbeit geleistet. Er befand sich in einem großen Raum, der vermutlich einmal prunkvoll gewesen war. Nun war er von einer Staubwolke erfüllt, Mörtel rieselte von der Decke. Durch ein gewaltiges gezacktes Loch in der Außenwand drang Sonnenlicht herein. Eine Gestalt sprang durch die Öffnung. Schattenhaft zeichnete sie sich gegen den strahlenden Staub ab. Eine weitere folgte, dann noch eine.
Askon seufzte und hob sein Schwert. Seine lieben Freunde waren zurück.
Sein Blick zuckte zur Seite, wo ein langer Eichentisch stand, an dem die reichen Herrschaften dieses Hauses einst diniert haben mussten. Askon streckte einen Arm aus, umwickelte ihn mit Magiefäden und bewegte ruckartig die Hand. Der Tisch schnellte auf die Hexer zu. Die Kriegerin trat vor, ihr Langschwert sauste nieder und hieb den Tisch entzwei. Die beiden Enden schmetterten gegen die Wände und zerschellten. Doch in dem kurzen Moment, in dem der Tisch ihre Sicht verdeckt hatte, war Askon nach vorne gesprungen. Die Augen der Kriegerin weiteten sich, als er direkt vor ihr stand und mit dem Schwert ausholte. Sie wich nach hinten aus, doch die Klinge traf sie an der Stirn. Blut spritzte dem Blondschopf in die Augen, was ihm die Sicht raubte. Askon stach mit Dunkelschneide zu, um ihm den Bauch zu durchbohren, doch der Glatzkopf wirbelte seinen Speer herum und schlug ihm beinahe das Schwert aus der Hand. Askon stolperte zurück und entging dem nachfolgenden Speerstoß nur knapp, der ihm die Kehle durchbohrt hätte. Die Speerspitze zuckte schnell wie die Fänge einer Kobra auf seine Brust, seinen Bauch, seinen Kopf zu. Askon verteidigte sich mit raschen Hieben, während er behände zurückwich. Nun stand er nur einem einzigen Feind gegenüber. Er durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen, er musste zurückschlagen. Doch der Speer hatte eine weit größere Reichweite als sein Kurzschwert und sein Feind trieb ihn aus sicherer Entfernung vor sich her.
Eine lange Waffe ist nur so lange von Vorteil, erinnerte er sich an eine von Ios vielen Kampfweisheiten, bis der Feind zu nah an dich herankommt.
Askon blockte einen hohen Stoß ab und tat so, als ob der Schlag seinen Griff um das Schwert gelockert hätte. Er strauchelte und ließ das Schwert fallen. Glatzkopf schluckte den Köder und machte einen Schritt nach vorne, stieß nach seinem Bauch. Askon wirbelte zur Seite, die Speerspitze ritzte das Leder seines Harnisches. Er riss den Arm hinunter und klemmte den Speer zwischen seine Armbeuge und seine Seite.
Sein Gegner riss erstaunt die Augen auf. Askon trat einen Schritt auf ihn zu und rammte ihm die Stirn ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde zurückgeworfen. Askon schlang seinen freien Arm und dessen Nacken und schleuderte ihn mit einer Drehung des Körpers von sich. Der Glatzkopf fiel zu Boden und verlor seinen Speer. Askon beschwor einen Feuerball, blaue Flammen züngelten über seiner Handfläche. Er holte aus, als er die beiden anderen Hexer wieder herannahen hörte. Anstatt den Feuerball auf den Glatzkopf zu werfen, schleuderte er ihn blind hinter sich. Ein heftiger Windstoß zischte durch den Raum, als die Arkanbombe an der Decke explodierte. Askon sprang nach vorn und ummantelte sich mit einem magischen Schild. Hitze schlug ihm entgegen, blaue Flammen hüllten den gesamten Raum ein. Die Explosion schleuderte die Kriegerin und den Blondschopf aus der Öffnung in der Wand. Der Glatzkopf prallte auf die entgegengesetzte Wand, flüssiges Feuer regnete auf ihn nieder. Askon schritt durch die Flammen auf ihn zu, unberührt von dem tobenden Inferno. Er streckte einen Arm zur Seite aus und Dunkelschneide schnellte zurück in seine Hand. Er holte mit der Waffe aus, doch bevor er dem sich windenden Glatzkopf die Klinge zwischen die Schulterblätter rammen konnte, spürte er eine Machtkonzentration hinter sich.
Er fuhr herum und sah Drannor vor dem Durchbruch in der Wand schweben. Wasserschlieren sammelten sich um ihn herum zu dünnen glitzernden Fäden. Ein grausiges, an Wahnsinn grenzendes Lächeln stand ihm im Gesicht. Er ballte die Hände zu Fäusten und das Wasser gefror mit einem lauten Knacken, das selbst die Schreie des Glatzkopfes übertönte. Hunderte spitze Eispfähle schwebten um ihn herum, dampfend vor Kälte. Drannors Grinsen wurde noch breiter.
»Scheiße«, fluchte Askon leise.
»Stirb, du elender Hundesohn!«, schrie Drannor und riss einen Arm nach vorne. Die Eispfähle schossen auf ihn zu.
Askon rannte los, sprintete durch den Raum auf die gegenüberliegende Wand zu. Gleichzeitig streckte er eine Hand zur Seite aus und erschuf einen magischen Schild. Die Eispfähle gaben ein Klirren von sich, als sie daran zerschellten, ähnlich dem von zerbrechendem Glas, feine Eissplitter erfüllten den Raum, die in der Sonne funkelten wie Diamantstaub. Askon grunzte und rannte schneller. Feste Materie war schwerer abzuhalten als Magie und die Integrität seines Schildes ließ nach. Außerdem schwand die Macht aus Drachenträne schneller, als ihm lieb war, und er hatte nicht mehr genug Kraftreserven, um den Schutzzauber zu verstärken. Stattdessen sprang er mit der vollen Wucht seines magieverstärkten Körpers gegen die Wand. Er brach durch sie hindurch, als bestünde sie aus Pappe. Stein und Mörtel regnete mit ihm zwei Stockwerke in den Garten hinunter.
Der Blondschopf und die Kriegerin erwarteten ihn bereits. Er kam auf dem Rasen auf und musste sogleich sein Schwert heben, um dem Hieb der Kriegerin zu begegnen. Blondschopf schlug mit dem Streitkolben nach ihm, doch Askon sprang nach vorn und tackelte ihn. Er riss ihn zu Boden, hechtete mit einer Rolle über ihn hinweg und rannte weiter. Er musste sich Raum verschaffen.
Er kam kaum fünf Schritte weit, da zerschellten Eispfähle vor seinen Füßen. Er blieb abrupt stehen und fuhr herum. Drannor kam mit wehendem Umhang herbeigeschwebt, umringt von unzähligen Eispfählen. Er sog das Wasser aus dem feuchten Boden.
»Es ist vorbei, Askon!«, brüllte er, immer noch grinsend. »Du kannst nirgendwo mehr hin!«
Im Hintergrund sprang der Glatzkopf aus der Öffnung in der Wand des Anwesens, den Speer in der Hand. Seine verbrannte Haut heilte schon. Er schloss zu den anderen beiden Hexern auf, die sich voneinander entfernt hatten und Askon umringten. Drannor schwebte über ihm, die Hexer kesselten ihn ein.
Das war es dann also.
Er sah zu Drannor auf, um ihm eine letzte Beleidigung entgegenzuschleudern. Doch er schwieg. Eine Bewegung über dem Hexer fiel ihm ins Auge. Er lächelte.
Drannors Grinsen verschwand. »Findest du deinen bevorstehenden Tod etwa komisch?«
Askon schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Aber deinen.«
Drannor schnaubte und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Deine Arroganz kennt keine Grenzen. Ich werde ...«
Er musste das Schlagen der Flügel hören, denn seine Gesichtszüge entgleisten. Er fuhr herum. Die Lichtschwinge stieß mit ausgestreckten Krallen herab. Drannor reagierte schnell und schleuderte Ra seine Eisgeschosse entgegen, bevor die Klauen der Lichtschwinge ihn packen konnten. Das Magiewesen musste abdrehen, den Körper geschützt durch einen magischen Schild seines Reiters. Im selben Moment packte Ra die terrakottafarbenen Dachziegel mit seiner Macht und zog. Eine Sturmwelle der tönernen Geschosse hagelte herunter. Die Kampfhexer brüllten, als sie unter den zerschellenden Ziegeln begraben wurden.
»He, Drannor!«, rief Askon. Der Prinz sah zu ihm herunter. Askon entlud seine Macht in einem Blitz. Der Arkanbolzen traf Drannors Schild und schleuderte ihn durch die Öffnung in der Wand in das Haus hinein.
Askons Blick zuckte zur Seite. Der Ziegelhaufen regte sich. Die Kampfhexer waren noch nicht am Ende. Er fuhr herum und hastete aus dem Garten auf die Straße. Er sprang über die Körper, die den Boden übersäten, auf eine Gruppe Soldaten am anderen Ende des Platzes zu. Sie schienen unter Schock zu stehen und bemerkten ihn nicht gleich, ihr leerer Blick tastete über die Toten. Als er nahe genug an sie herangekommen war, streckte er eine Hand aus und umwickelte einen Unglücklichen mit einer Peitsche aus Magiefäden. Der Mann schrie, als er ihn mit einem wüsten Ruck zu sich heranzog. Askons Hand schloss sich um seine Kehle und riss die Lebensenergie aus ihm heraus. Mit einer beiläufigen Bewegung warf er die verkümmerte Hülle von sich, die von dem Mann übriggeblieben war.
Er wandte sich um und sah die Kampfhexer heraneilen. Drannor war ebenfalls unter ihnen. Dieses Mal verzichtete er jedoch auf die gewaltige Kraftanstrengung, in der Luft zu schweben, und rannte hinter den anderen her. Auch ihm mussten allmählich die Kräfte schwinden.
Askon dagegen war wieder voller Energie. Er ging leicht in die Knie und nahm Kampfposition ein. Dunkelschneide hielt er über seinem Kopf, die Spitze deutete auf die herannahenden Hexer, die andere Hand hatte er ausgestreckt und winkte seine Feinde zu sich heran.
Im Augenwinkel nahm er wahr, wie Ra am Himmel einen Bogen flog und dann wieder auf die Hexer zuhielt.
Gegen sie beide hatten die Eisinselhexer keine Chance.
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Teja duckte sich unter die Brüstung und betrachtete das geflügelte Monstrum, als es einen Bogen über dem Platz flog. Ihr Herz hämmerte, mit weiten Augen sah sie zu der Bestie auf. Sie hatte noch nie einen solch gewaltigen Vogel gesehen. Sein Gefieder schimmerte in der Sonne wie Stahl. Das gigantische Tier hatte den Todeshexer gerettet. Zusammen mit dem Hexer, der es ritt.
Sie blickte herab. Die Hexer schritten mit gezogenen Waffen auf den Todeshexer zu, die Rüstungen voller Staub, nachdem sie sich aus dem Scherbenhaufen befreit hatten. Doch ihr Feind hatte genug Zeit gehabt, um seine Quelle zu nähren. Es war ihnen zuvor schon nicht leichtgefallen, ihn zu überwältigen, und da war er noch von dem gewaltigen Zerstörungszauber geschwächt gewesen. Dann war da noch der andere Hexer und sein Vogel.
Teja stand auf, schirmte mit einer Hand ihre Augen vor der Sonne ab und folgte mit ihrem Blick der Flugbahn des Vogels. Er würde die Kampfhexer in dem Moment erreicht haben, da sie auf den Todeshexer trafen.
Sie musste etwas tun. Die Hexer brauchten sie und das bedeutete, Viktor brauchte sie. Es waren seine Soldaten, deren Leben hier auf dem Spiel standen, sein Krieg.
Sie öffnete ihre Quelle, Todesmagie, kalt und machtvoll, floss durch ihre Adern. Sie leitete sie in ihre Hände, die zu leuchten begannen. Blaue Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen und sprangen knisternd umher. Ihr Blick folgte der Flugbahn des Vogels. Sie wartete, bis er direkt vor ihr war.
Dann riss sie die Arme vor und entlud ihre Macht.
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Askon sah den gleißenden Strahl, der von dem Dach eines der Anwesen über den Himmel schoss. Er hörte den Schrei. Das Kreischen eines Raubvogels, schrill vor tierischer Furcht und Überraschung. Er sah Nephtis panisch mit den Flügeln schlagen, doch sie konnte den Sturz nicht abwenden, denn ihre rechte Schwinge war verschwunden, abgetrennt von dem Energiestrahl. Mit einem Krachen schlug sie auf die Pflastersteine, der Boden erzitterte.
Askon zuckte zusammen.
Auf diese Entfernung konnte er nicht ausmachen, was mit Ra geschehen war. Nephtis lebte jedoch noch. Sie zuckte, ihr verbliebener Flügel schlug aus.
Askon hob den Blick und sah die Hexe, die dafür verantwortlich war, neben einem konischen Turm stehen, der vom Dach eines Herrenhauses ausbrach wie ein dunkler Pilz. Ihr helles Kleid flatterte im Wind und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer schwarzen Haut. Doch das war nicht das Auffälligste an ihr. Ihr krauses Haar, das ihren Kopf wie eine Löwenmähne umgab, war schneeweiß und ihre Augen leuchteten blau. Askons Atem stockte. Eine Todeshexe!
»Ha! Wie es aussieht, gibt es heute Abend Hühnchen!«, lachte Drannor. Die anderen Hexer fielen in sein Lachen ein.
Askon wandte sich seinen Feinden zu. Die Hexer starrten den gewaltigen Vogel an, der sich am Boden wand. Nephtis’ Flügel schlug zitternd aus. Auch der verbrannte Stummel regte sich, dort wo ihre zweite Schwinge sein sollte. Ihre hohen Schreie hallten über den Platz. Über ihr sprang die Todeshexe von dem Haus herab, ihr Kleid kehrte sich um und entblößte für einen Moment ihren dunklen Körper. Sie würde Nephtis und Ra umbringen, sofern er den Sturz überlebt hatte. Askon musste ihnen helfen.
Doch vier Hexer versperrten ihm den Weg.
Drannor schien seine Gedanken zu erraten, ein hämisches Grinsen teilte sein Gesicht. »Du kannst ihnen nicht helfen. Sie werden sterben und du wirst dabei zusehen. Solange werde ich dich am Leben lassen. Und dann, wenn du ...«
»Du redest zu viel«, unterbrach ihn Askon.
Er drückte sich mit dem hinteren Bein ab und schoss mit einem magisch verstärkten Sprung vor. Die Kampfhexer ließen sich jedoch nicht überrumpeln. Sie reagierten mit den Reflexen von ausgebildeten Kriegern. Als Askon mitten unter ihnen landete und sein Schwert sprechen ließ, antworteten sie mit Paraden und Riposten.
Dennoch trieb er sie zurück.
Seine Quelle pulsierte wieder vor Energie und seine Verzweiflung gab ihm ungeahnte Kraft. Wie ein Derwisch wirbelte er umher, sprang und drehte sich, Dunkelschneide beschrieb schimmernde Bögen in der Luft, stach und schnitt. Er griff auf alles zurück, was Io ihn gelehrt hatte, und intensivierte ihre Techniken mit der Magie, die ihn schneller, stärker und gefährlicher machte. In diesem Moment war er kein Mensch mehr. Er war sein Schwert. Er war seine Faust. Er war sein Tritt. Ein Orkan der Gewalt, der durch seine Feinde fegte.
Er schlug den Speer beiseite, drehte sich um die eigene Achse und schmetterte seinem kahlköpfigen Besitzer einen Tritt ins Gesicht, der ihn herumwirbelte und zu Boden schickte. Der Streitkolben fuhr auf ihn nieder. Askon ging dem Schlag entgegen, fing das Handgelenk seines Gegners mit dem Unterarm ab und trieb ihm sein Schwert durch die Kettenrüstung in den Magen. Der Blondschopf schrie auf. Im Augenwinkel nahm Askon eine Bewegung wahr. Er versuchte, sein Schwert aus dem Leib seines Gegners herauszuziehen, doch dieser wandte sich ab und ließ sich fallen. Askons Schwertgriff wurde ihm aus den Fingern gerissen. Die Kriegerin brüllte und stach nach ihm. Askon wich zur Seite aus. Sie hieb die Klinge durch die Luft. Er bog den Rücken durch, um nicht enthauptet zu werden. Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und schlug einen Überkopfhieb auf ihn nieder. Er hechtete vor, rollte sich über die Schulter ab und kam neben ihr in die Hocke. Er hämmerte ihr seinen Ellenbogen gegen das gepanzerte Knie, das mit einem Knacken nachgab. Sie grunzte und verlor den Halt. Während sie fiel, stand Askon auf und schlug ihr einen Haken ans Kinn, der ihren Kopf zurückwarf. Auch sie schmetterte zu Boden.
Askon fuhr herum und bildete im selben Moment einen magischen Schild. Eispfähle schellten dagegen. Drannor streckte abwechselnd die Arme aus, um Welle um Welle von Eissplittern zu beschwören und ihm entgegenzuwerfen. Askon hielt den Schild aufrecht und streckte seine Hand nach hinten aus. Seine magischen Fühler ertasteten den Griff seines Schwertes. Er umwickelte es mit Magiefäden und zog. Der Blondschopf kreischte, als es ihm aus den Eingeweiden gerissen wurde. Das Schwert flog Askon in die Hand, doch er schleuderte es sogleich wieder von sich. Rotierend wirbelte es durch die Luft, gelenkt durch seine Macht. Drannor erkannte die Gefahr zu spät. Die Klinge fuhr ihm wie beiläufig über den Hals, schlitzte ihm die Kehle auf, und flog weiter. Der Strom an Eispfählen brach abrupt ab, als Drannor mit beiden Händen seinen Hals umklammerte. Askon ließ den Schild fallen und streckte die Hand aus. Das Schwert führte den Bogen zu Ende und sprang ihm in die geöffnete Handfläche.
Drannor war auf die Knie gefallen. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor. Seine Augen leuchteten, er wirkte Heilmagie. Askon konzentrierte Macht in seiner freien Hand, ein blauer Schein fiel auf seine Gestalt, als die Blitzenergie anschwoll. Furcht fand Einzug in Drannors schmerzverzerrtes Gesicht.
Da hörte Askon Schritte, das Klimpern eines Kettenhemdes. Fluchend wirbelte er herum und feuerte den Blitzschlag dem Glatzkopf entgegen. Dieser sprang behände zur Seite und stach mit dem Speer nach ihm. Askon parierte und konterte, doch sein Hieb wurde abgeblockt. Schon war er wieder in einen Zweikampf verwickelt. Während sein Schwert auf den Speer schlug, sah er im Hintergrund, wie sich die Kriegerin erhob. Mit einem Krachen rastete ihr gebrochenes Knie wieder ein, als sie Heilmagie durch ihren Körper trieb. Auch der Blondschopf war aufgestanden. Er hielt sich zwar den Bauch, doch die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten.
Askon fluchte. Es waren einfach zu viele. Mit seiner neugewonnenen Kraft konnte er sie womöglich besiegen, doch es würde ihn Zeit kosten. Und die hatte Ra nicht.
Plötzlich zitterte ein martialischer Schlachtruf durch die Luft. Während er einen Speerstoß abblockte, riskierte er einen Blick zur Seite.
Sein Herz machte einen Satz. Nabirye, die beiden Mondsichelklingen in den Händen, rannte wie eine Furie über den Platz auf die gefallene Lichtschwinge zu, gefolgt von ihrer kleinen Horde an Kriegern. Und dahinter – Flocke, Kereban und Gedilli.
»Ha, die Kavallerie ist da!«, schrie Askon.
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Ra stöhnte. Ein Dröhnen rauschte ihm in den Ohren, das alle anderen Geräusche überdeckte. Blinzelnd öffnete er die Augen. Blau. Er sah nichts als Blau. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er in den Himmel blickte. Sein Schädel pochte dumpf, ein gleichmäßiger Schmerz saß in jedem Muskel seines Körpers.
Er hob vorsichtig den Kopf und sah sich um. Das verzerrte Gesicht eines Toten starrte ihm entgegen. Er streckte tastend seine Finger aus und fühlte weiches Fleisch unter sich. Er lag auf einem Bett aus Toten. Der Gedanke ekelte ihn nicht. Die Toten hatten ihm das Leben gerettet. Wenn ihre weichen Körper nicht gewesen wären, hätte ihn der Sturz mit Sicherheit getötet.
Er richtete sich auf die Ellenbogen auf. Ein schmerzvolles Keuchen entfuhr ihm. Er sah Nephtis ein paar Dutzend Schritte von ihm entfernt liegen. Sie wand sich krampfartig, ihr schimmernder Flügel flatterte und zuckte. Er sah den anderen Flügel neben ihr liegen. Wie ein goldenes Segeltuch breitete er sich über den Toten aus. Die schimmernden Federn waren unversehrt, nur dort, wo der Arkanstrahl die Schwinge vom Körper getrennt hatte, waren sie geschwärzt. Ein sauberer, fast chirurgischer Schnitt.
Das Dröhnen in seinen Ohren ließ nach und Nephtis’ Schreie bohrten sich durch den nachlassenden Schleier. Doch da lag mehr als nur Schmerz darin. Ra hörte Verzweiflung, so durchdringend und schrecklich, dass sie ihm eine Gänsehaut bereitete. Die Verzweiflung eines Wesens, das die Freiheit des Himmels kannte und wusste, dass sie ihm gestohlen worden war. Doch von wem?
Ra hatte nicht gesehen, woher der Zauber gekommen war. Alles war so schnell gegangen.
Er öffnete seine Quelle und stand langsam auf. Heilmagie floss durch seinen Körper und ließ gebrochene Knochen wieder zusammenwachsen. Als er stand, spürte er keine Schmerzen mehr.
Er wandte den Kopf. Da sah er sie. Sie schritt über den weiten Platz auf ihn zu. Sie war von auffälliger Gestalt. Weißes Haar, schwarze Haut und ein schlichtes helles Kleid, das ihr etwas Geisterhaftes verlieh. Die großen Augen leuchteten in dem dunklen Gesicht hellblau. Die Farbe der Todesmagie.
Ra ging um Nephtis herum, die immer noch wild um sich schlug. Er stellte sich schützend vor sie und ballte die Fäuste. Die Todeshexe blieb etwa fünfzig Fuß von ihm entfernt stehen. Sie sagte kein Wort, aber sie lächelte. Sie streckte einen Arm aus. Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen, als sie ihre Kraft sammelte.
Ra war der einzige Schutz, den Nephtis hatte. Er würde sie nicht dem Tod überlassen. Die Todeshexe schien das zu ahnen, denn sie ließ sich Zeit damit, ihren Zerstörungszauber aufzuladen. Die Blitze, die ihre Arme umflossen, wurden gleißender.
Er breitete die Arme aus und wirkte einen großen Schutzzauber, der auch Nephtis einhüllte. Goldschimmernd erhob sich der Energieschild vor ihnen wie ein Schleier, der nach oben statt nach unten fiel.
»Ihr ... müsst ... das nicht tun«, hörte er Nephtis mit dünner Stimme sagen.
Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie aufgehört hatte, zu schreien. Er blickte über die Schulter zurück. Die Lichtschwinge lag reglos da, die majestätische Gestalt zusammengefallen und starr. Sie schien nicht einmal die Kraft zu haben, den Kopf zu heben. Ihr schwarzer Schnabel lag seitlich auf einem der vielen Toten, die den Boden bedeckten. »Sie ist ... zu stark für euch. Rettet euch ...«
Ra schüttelte den Kopf und sah wieder nach vorn.
»Ihr seid ... ein Narr!« Wut hallte in Nephtis’ Stimme. »Glaubt ihr, ich würde dasselbe für euch tun? Ihr seid ein Hexer! Ich hasse euch. Hört ihr? Ich hasse euch!«
»Ich weiß«, sagte Ra. Die Macht der Hexe hatte beinahe den kritischen Punkt erreicht, ihre weißen Haare wallten um sie herum, das Kleid flatterte ihr um den Körper, Blitze schossen meterhoch in den Himmel. »Aber ich hasse dich nicht.«
»Ihr werdet nichts erreichen! Ihr werdet mit mir sterben!«
Ra sah noch einmal zurück. »Ja. Aber wir werden nicht allein sein.«
»Narr«, hauchte sie wieder, doch die Wut war aus ihren Augen verschwunden. »Ihr seid ein Narr, mein Dosch, oh Göttlicher.«
Sie sprach seinen Titel ohne Spott aus. Zum ersten Mal. Ra lächelte.
Die Macht der Hexe entlud sich mit einem knisternden Knall. Der blitzende Strahl gebündelter Todesmagie schmetterte gegen Ras Schild. Er hielt dagegen. Mit allem, was er hatte.
Es war nicht genug.
Er schrie, als sich feine Risse auf der schimmernden Goldoberfläche seines Schildes bildeten. Die Integrität des Zaubers brach zusammen. Ra spürte einen Windstoß gegen seine Seite prallen, gefolgt von einem heftigen Schlag, der ihn zur Seite warf. Während er durch die Luft flog, wandte er den Kopf und sah, dass es Nephtis gewesen war, die mit dem Flügel nach ihm geschlagen hatte. Ihr schwarzer Schnabel schien zu lächeln.
Dann brach die Zerstörungsmagie durch den Schild und verschlang sie.
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»Männer, zu mir!«, krächzte Drannor. Er hielt sich noch immer den Hals, doch die Blutung hatte inzwischen aufgehört.
Die überlebenden Soldaten, die nicht geflohen waren, nachdem sich Askon einen von ihnen geschnappt hatte, folgten seinem Befehl und formierten sich vor ihrem Herren. Beinahe schienen sie froh, sich nützlich machen zu können. Todesmutige Toren, dachte Askon. Ihnen würde er sich später annehmen müssen. Im Moment beschäftigte ihn ein anderes Problem. Die drei Kampfhexer hatten nämlich Flocke ins Auge gefasst. Der gewaltige Nanuk gab ein hervorragendes Ziel ab.
Askon machte einen Satz auf sie zu. Abermals schlug er mit Dunkelschneide um sich. Zuerst bedrängte er den Speerkämpfer, wirbelte dann herum und hämmerte auf die Kriegerin ein, nur um sich anschließend auf den Blondschopf zu stürzen, der Streitkolben und Buckler schwang.
Askon wehrte einen brutalen Hieb des Streitkolbens ab und führte ihn mit einem schnellen Hieb seiner Klinge an seinem Körper vorbei. Da schlug die Kriegerin mit ihrem Langschwert nach ihm. Er riss sein Schwert zur Seite hoch, Dunkelschneide traf mit einem metallischen Dröhnen auf das Schwert seiner Feindin. Es steckte so viel Kraft in dem magieverstärkten Schlag, das sich eine Druckwelle bildete. Askon fiel zurück, seine Hand fühlte sich taub an, sein ganzer Arm prickelte. Die Kriegerin erkannte ihre Chance und setzte schreiend nach. Sie holte zum Todesstoß aus – und bemerkte Flocke zu spät. Der Nanuk traf sie mit voller Wucht in die Seite. Er schlug mit seinem gewaltigen Schädel aus wie ein Widder und warf sie hoch in die Luft. Sie gab keinen Laut von sich, als sie zu Boden ging, nur ihre Rüstung schepperte beim Aufprall.
Der Glatzkopf hechtete herbei und stieß Flocke den Speer in die Seite. Der Nanuk quittierte den lästigen Piks mit einem Brüllen und schlug mit einer Tatze aus. Der Hexer sprang zurück, war nun jedoch waffenlos, da sein Speer in Flockes Flanke steckte. Er bemerkte Kereban, der auf ihn zurannte, und beschwor einen Feuerball. Das Arkangeschoss explodierte auf Kerebans Blutstahlrüstung, unbeeindruckt rannte dieser weiter. Damit hatte der Speerkämpfer wohl nicht gerechnet, denn er hatte dem gepanzerten Faustschlag nichts entgegenzusetzen, der ihm gegen den Schädel donnerte. Der Hexer schlug bewusstlos zu Boden, Kereban hechtete über ihn hinweg.
Gedilli folgte ihm dichtauf. Seine Hände zuckten vor. Zwei Silberblitze schossen durch die Luft und bohrten sich dem am Boden liegenden Hexer in Hals und Stirn. Er zuckte noch einmal, dann lag er still.
Einer weniger.
Kereban sauste an Askon vorbei und schwang seinen Hammer, der gegen den Buckler des blonden Hexers schmetterte. Ein metallisches Dröhnen echote durch die Luft, der Hexer taumelte zur Seite. Kereban wirbelte den Hammer herum und schlug ihn von oben auf seinen Gegner nieder. Wieder hob der Hexer den Buckler. Der Hammer schmetterte darauf, die Wucht trieb den Hexer auf ein Knie herab. Abermals holte Kereban aus, dieses Mal flog der Hammer von der Seite heran, er drehte die Hüfte, die Kraft seines ganzen Körpers lag in dem Schlag. Der Hexer machte nicht noch einmal den Fehler, zu versuchen, den Hieb abzublocken. Stattdessen sprang er zurück, der Hammerkopf sauste knapp an seinem Kopf vorbei. Kereban geriet ins Straucheln, der mächtige Schlag hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Hexer machte einen Schritt auf ihn zu und schmetterte ihm den Buckler gegen die Brustplatte. Kereban wurde zu Boden geschleudert, seine Rüstung krachte scheppernd gegen die Pflastersteine. Trotz seiner Blutstahlrüstung war Kereban immer noch ein Mensch und nicht annähernd so stark wie ein mit Magie vollgepumpter Hexer. Dieser stand über ihm und holte mit dem Streitkolben aus. Die stumpfe Waffe fiel hinab. Dröhnend knallte sie gegen Kerebans Brustplatte. Wieder und wieder. Doch die machtvollen Hiebe hinterließen nicht einmal Kratzer auf der blutroten Rüstung.
»Ihr habt euch ja ganz schön Zeit gelassen!«, rief ihm Askon zu.
»Es wäre ... ja schneller ... gegangen ...«, sagte Kereban zwischen den Hieben, die auf ihn niedergingen. »... wenn dieser störrische Bär ... mich auf ihm ... hätte reiten lassen ...«
»Das würde dir so passen, nicht ganz so winziger Mensch!«, brüllte Flocke, kurz bevor er einem Soldaten den Kopf abbiss.
Die Krieger hatten sich von Drannor abgewandt und stürmten dem Nanuk todesmutig entgegen. Gedilli fing sie ab, sprang in ihre Mitte. Blitzschnell und grazil bewegte er sich zwischen ihnen, fast schon tanzend, seine Messer wirbelten umher, bohrten sich in Kehlen, Augen und Herzen und schnitten durch Bauchdecken und Arterien. Der Messerkämpfer wütete unter ihnen wie der Tod höchstpersönlich.
»Ich bin kein Packesel! Wie oft soll ich das eigentlich noch sagen?«, fügte Flocke hinzu und unterstrich seinen Punkt, indem er einem Krieger mit seinen Krallen das Gesicht vom Schädel schälte.
»Beim Ursprung!«, rief Gedilli aus, während er sein blutiges Treiben fortsetzte. »So schweigt doch endlich! Ihr streitet darüber schon, seit wir aufgebrochen sind.«
Gedilli duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg, schlitzte dem Angreifer beim Hochkommen die Kehle auf und warf das Messer dann wie beiläufig in Richtung des Hexers, der Kereban traktierte. Dieser holte gerade zu einem weiteren Schlag aus, als ihm die Klinge durch die Backe drang. Blut sprudelte ihm aus dem Mund, er stolperte. Kereban erhob sich flink und schlug seinem Feind den Hammerkopf gegen die Knieinnenseite. Der Hexer schrie, verlor endgültig den Halt und fiel zu Boden. Kereban schlug nach ihm, traf jedoch nur den magischen Schild, den sein Feind errichtet hatte.
Askon spürte eine Magieeruption, fuhr herum und wob einen Schutzzauber. Drannors Eissplitterregen prasselte klirrend dagegen. Ein halbes Dutzend Soldaten umringte ihn, wohl, um ihn vor Kereban und Gedilli zu schützen, während er zauberte. Dahinter sah Askon, wie die Todeshexe einen machttosenden Energiestrahl auf Ra abfeuerte. Er musste sich beeilen!
»Habt ihr das im Griff?«, brüllte er nach hinten.
Kereban schlug abermals auf den magischen Schild des Hexers unter ihm ein. Ihre Rollen hatten sich verkehrt. »Geht!«, schrie er. »Mit denen werden wir schon fertig!«
Askon beschloss, ihm zu glauben. Er wandte sich wieder um und fixierte Drannor. Mit einer Hand hielt er den Schild aufrecht, in der anderen konzentrierte er Todesmagie. Nach einigen Sekunden ließ er den Schild fallen, riss den anderen Arm vor und entließ einen gleißenden Blitz, der die übrigen Eissplitter sogleich verdampfen ließ. Drannor errichtete hektisch einen Schild, knisternd und dröhnend schlug der Blitz hinein. Die drei Soldaten, die Drannor am nächsten waren, wurden von der überschüssigen Energie, die beim Aufprall frei wurde, regelrecht pulverisiert. Die übrigen wurden zu Boden geschleudert.
Askon rannte auf Drannor zu, wobei er den Blitz weiter durch seinen Schild trieb. Erst als er ihn erreicht hatte, ließ er den Zauber verpuffen und lud stattdessen seine Faust mit der zuckenden Blitzmagie auf. Er holte aus und schlug zu. Mit einem mächtigen Hieb durchbrach er Drannors Schild, die Macht entlud sich in einem blendenden Strahlen. Askon packte ihn mit der Hand am Nacken, aus der immer noch Blitze zuckten. Zischend verbrannte die Energie sein Gesicht. Ein übelkeitserregender Geruch stieg zusammen mit schwarzem Rauch auf. Drannor kreischte entsetzlich.
»Nein!«, brachte er zwischen den Schreien hervor. »Das kann nicht sein! Du ... du hast ... sie getötet! Du musst ... musst ... büßen ...«
»Was soll ich dir sagen?«, sagte Askon und zog Drannor näher zu sich heran, blickte in ein Gesicht, dessen feine Züge sich verformten, dessen Haut aufplatzte und verbrannte. »Das Leben ist ungerecht.«
Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte er Drannor von sich. Der Hexer flog weit durch Luft und krachte durch die Außenwand eines Anwesens. Askon schickte ihm eine flimmernde Arkanbombe hinterher. Mit einem zitternden Knall schlug sie im Ostflügel ein, die Explosion brachte das halbe Gebäude zum Einsturz. Krachend fiel der Flügel in sich zusammen, Staub und Schutt stiegen in einer Wolke zum Himmel auf.
Askon streckte die Arme aus und zwei der am Boden liegenden Soldaten schwebten ihm mit den Nacken voran in die geöffneten Handflächen. Für einen kurzen Moment zappelten sie widerspenstig, als er ihnen das Leben herausriss. Er ließ die verkümmerten Leichen fallen, leitete Macht in seine Beine und rannte los.
Ra brauchte ihn. Hoffentlich kam er nicht zu spät.
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Ra hatte keine Zeit, Nephtis zu betrauern, die vor seinen Augen in dem blauen Arkanstrahl zu Asche verbrannte. Er rauschte noch immer durch die Luft, hinweggeschleudert von Nephtis’ Flügelschlag. Er drehte sich, sodass er mit den Beinen voraus fiel. Seine Füße landeten auf der Brustplatte eines toten Soldaten, sein Momentum übertrug sich auf die Leiche und er schlitterte auf ihr mehrere Meter über den Boden, sein hüftlanges Haar peitschte um ihn. Als er zu einem Halt kam, fuhr er herum. Die Todeshexe begutachtete Nephtis’ verkohlte Überreste. Offenbar hatte die Hexe noch nicht bemerkt, dass Ra ihrem Todesstrahl entgangen war.
Er sah sich hektisch um. In ihm steckte kaum mehr als ein kümmerlicher Rest magischer Energie. Er brauchte das richtige Element, um seine Macht zu potenzieren. Sand wäre ihm am liebsten, doch er wagte zu bezweifeln, dass er hier in dieser wüstenlosen Stadt aus Stein welchen finden würde. Tatsächlich gab es hier nur eines, was im Überfluss zur Verfügung stand – Leichen.
Nun, man musste mit dem arbeiten, was man hatte.
Ra streckte einen Arm zur Seite aus und umwickelte den Torso des nächsten Kadavers mit Magiefäden. Er zog, kurz und hart, und peitschte den Toten durch die Luft. Die Gliedmaßen des organischen Geschosses wirbelten wild umher, als es auf die Todeshexe zuschoss. Jene bemerkte den herannahenden Tod beinahe zu spät. Sie sprang hastig zur Seite und schoss einen gleißenden Strahl aus ihren Händen, der den Toten in der Mitte durchschnitt. Ein Sprühregen aus kaltem Blut regnete auf sie nieder, als die flatternden Körperhälften an ihr vorbeiflogen. Ihr weißes Haar schimmerte rötlich und ihr rotgesprenkeltes Gesicht war zornerfüllt.
Ra gab ihr keine Gelegenheit, diese Wut an ihm auszulassen. Er schleuderte ihr sogleich die nächste Leiche entgegen. Sie teilte das unrühmliche Schicksal der vorherigen. Ein Energiestrahl brannte sich durch sie hindurch, bevor sie die Hexe treffen konnte.
Eine äußerst kraftraubende Methode, Ras Angriffe abzuwehren. Jeder andere Hexer hätte einen magischen Schild erschaffen. Diese Energiestrahlen dagegen – so machtvoll sie auch waren – hatten eine ungezügelte Rohheit an sich, wirkten fast primitiv. War sie womöglich gar nicht in der Lage, Schutzzauber zu wirken? Hatte er es mit einer vor Kraft strotzenden Anfängerin zu tun? Wenn dem so war, hatte er vielleicht eine Chance.
Ra rannte los, hechtete über die Leichen hinweg und machte einen großen Bogen um die Hexe. Im Rennen packte er einen weiteren Toten und warf ihn ihr entgegen. Dann noch einen und noch einen. Energiestrahlen zischten umher. Abgetrennte Arme, Torsi, Köpfe und Beine wirbelten durch die Luft.
Seine Kraft schwand. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er musste zum Todesschlag ausholen.
Er öffnete die Finger. Das Wasser zwischen den Ritzen der Pflastersteine floss hinauf, sammelte sich über seiner Handfläche zu einem wabernden Rinnsaal, das waagerecht in der Luft stand. Er schloss die Finger wieder und entzog dem Wasser die Wärme. Es gefror zu einem meterlangen Eisspeer. Dann blieb er abrupt stehen. Mit der freien Hand deutete er auf einen Toten und machte eine wischende Handbewegung. Die Leiche schoss auf die Todeshexe zu. Er hob den Eisspeer, machte sich bereit. In dem Moment, da sie den Toten entzweischoss, würde er zustoßen. Er leckte sich über die Lippen. Die Hexe hob die Arme, entfesselte ihre Macht. Ra katapultierte den Speer nach vorn. Das Eisgeschoss zischte wie ein Armbrustbolzen durch die Luft.
Er hatte sie. Ohne magischen Schild würde sie durchbohrt werden.
Doch im letzten Moment sah die Hexe die herannahende Gefahr. Sie hechtete zur Seite. Der Speer verfehlte sie knapp. Im Fallen schlug sie mit dem Arm aus. Eine Arkanbombe entsprang ihren Fingern, ein kleiner blauer Ball reiner Todesmagie. Er gab ein pfeifendes Geräusch von sich, als er auf Ra zuraste.
Bei Uo.
Ra sprang mit aller Kraft nach vorn. Die Arkanbombe schlug dort ein, wo er eben noch gestanden hatte. Der tosende Knall machte ihn taub. Ein Lichtblitz verwandelte die Welt in blendende Qual. Hitze. Sie traf ihn, als ob er von glühendem Stahl übergossen würde. Die Druckwelle erfasste ihn. Er wurde durch die Luft geschleudert, wusste nicht, wo oben und unten war. Der Aufprall wurde von den weichen Körpern der Toten gemindert. Er überschlug sich ein paar Mal, dann lag er still. Etwas regnete auf ihn nieder. Es war feucht und glitschig. Stöhnend rollte er sich auf die Seite und blickte auf. Fleischfetzen und Gedärm fielen platschend zu Boden.
Die Todeshexe schritt auf ihn zu, eine weitere Arkanbombe leuchtete zwischen ihren Handflächen.
Ra fluchte und sprang auf die Füße. Die Hexe lachte und schleuderte die Bombe. Mit letzter Kraft errichtete er einen magischen Schild. Als die Bombe darauf traf, zerschellte er augenblicklich, dennoch absorbierte der Zauber den Großteil der Energie. Abermals wurde er durch die Luft geschleudert und wieder fiel er einigermaßen weich auf die Körper der Toten. Dennoch brachte ihn der Aufprall zum Husten. Rauch stieg von seiner Gestalt auf. Seine goldenen Schulterplatten waren heiß und verbrannten sein Fleisch.
Er hatte alles gegeben. Es war nichts mehr übrig.
Mühsam hob er den Kopf. Die Todeshexe schritt auf ihn zu wie eine Gestalt aus einer schaurigen Legende, eine Dienerin des Totengottes. Ihr helles Kleid war blutbesudelt, ihr Gesicht hassverzerrt und ebenfalls voll des roten Lebenssaftes. In dieser grausigen Blutmaske brannten die hellblauen Augen wie kalte Juwelen.
Dies wäre wohl der richtige Moment für ein Gebet an die Lichtgöttin. Nur weil Ra erkannt hatte, dass er kein Gott war, hieß das ja nicht, dass es keine Götter gab. Doch Ra betete nicht. Er dachte an Nabirye. An das Gefühl ihres glatten schweren Haares, wenn es durch seine Finger strich. An den rauen Geschmack ihrer Lippen. An den Geruch von Leder, der ihr anhaftete. Er würde sie vermissen auf der Reise, die vor ihm lag. Wohin auch immer sie führen würde.
Er nahm einen tiefen Atemzug, der ihm in der Lunge brannte, und seufzte.
Die Todeshexe blieb stehen. Ein Lächeln entblößte ihre weißen Zähne, die in dem blutbesudelten Gesicht weiß schimmerten.
Ihr Kopf zuckte zur Seite, das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Ra drehte mühselig den Kopf. Seine Augen weiteten sich.
Eine Horde schwertschwingender Krieger, welche die goldschimmernden Rüstungen der Sandinseln trugen, stürmte auf sie zu. Angeführt von Nabirye. Ihr vernarbtes Gesicht war wild und furchtlos, den Mund zu einem Kriegschrei weit aufgerissen. Sie rannte schneller als all ihre Soldaten. Ihre Bewegungen glichen denen eines Raubtieres, elegant und zielstrebig in ihrer mörderischen Absicht. Die silbernen Mondsichelklingen funkelten in ihren Händen. Wie hatte er sich jemals für einen Gott halten können, wo es doch diese Sterbliche, diese Menschenfrau, war, die den Funken der Göttlichkeit in sich trug? Furchtlos forderte sie eine Hexe heraus. In diesem Moment erschien sie Ra unbesiegbar. Es war nicht Macht, die einen Gott ausmachte, erkannte er. Es war der Wille, das Unmögliche zu tun, obwohl einem diese Macht fehlte.
Die Todeshexe kicherte. »Mutig«, sinnierte sie. »Aber dumm.«
Die Krieger hielten Abstand zueinander, stürmten in einer losen Formation vor. Auf diese Weise würden sie nicht alle gleichzeitig von einem Arkanangriff zerrieben werden.
Die Todeshexe streckte den Arm aus und beschwor einen Energiestrahl. Von links nach rechts brannte sich die gleißende Linie des Todes, schnitt durch die Krieger wie die Sense eines Bauern durch Weizenhalme. Ihre Formation nutzte ihnen nichts. Einsame Beine bewegten sich noch kurz weiter, bevor sie zu bemerken schienen, dass ihnen der Rest des Körpers fehlte, und fielen dann in sich zusammen.
Nabirye ließ sich auf die Knie fallen und rutschte auf ihren Beinschienen über die Pflastersteine. Sie bog den Rücken nach hinten durch, die Sichelklingen von sich gestreckt. Der Strahl schoss über sie hinweg. Als sie mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine kam und weiterrannte, war sie die Einzige, die noch am Leben war.
Die Todeshexe stutzte. Nabirye war kaum mehr hundert Schritte von ihr entfernt. Die Hexe überwand ihre Überraschung, ihre Hände knisterten vor Energie, als sie Magie zu einer Arkanbombe verdichtete.
Ra streckte die Finger aus, zitternd hob er seinen Arm. Ein letzter Rest magischer Energie glomm in seiner Quelle, kaum mehr als ein Funken. Dennoch war die Anstrengung, ihn zu kanalisieren, enorm.
Die Hexe holte aus. Ra schrie vor Schmerz und trieb die Macht mit purem Willen aus sich heraus. Ein Energiestoß schlug der Hexe gegen die Brust, nicht stark genug, um sie umzuwerfen, doch er brachte sie ins Stolpern. In diesem Moment verließ die Energiebombe ihre Hände. Das Geschoss sauste knapp an Nabirye vorbei. Die Doschsith ließ einen markerschütternden Kriegsschrei ertönen und sprang die Hexe an. Ein Tiger, der seine Beute riss. Die Sichelklingen fielen herab, die Hexe schrie. Die beiden gingen zu Boden und verschwanden aus Ras Sichtfeld. Eine Weile hörte er Schreie und Gepolter. Dann sah er ein kurzes blaues Leuchten und hörte das zischende Geräusch eines Arkanzaubers.
Stille.
Ra stützte sich mit beiden Händen ab und setzte sich mühsam auf. Er sah, wie sich die Hexe stöhnend erhob. Von Nabirye keine Spur.
Ra schloss die Augen, sein Herz zog sich zusammen und trieb Eiswasser durch seine Adern.
Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich die Todeshexe ihm zugewandt. Eine tiefe Wunde teilte ihr blutrotes Gesicht vom Scheitel bis zu ihrem Kinn. Ihre Nase fehlte. Bei jedem Atemzug schoss ein blutiger Sprühregen aus den zwei Schlitzen mitten in ihrem Gesicht. Sie stand verkrümmt da, mit einer Hand hielt sie sich den Bauch. Es war unmöglich, ihr eigenes Blut von dem der Leichen zu unterscheiden, das ihr Kleid tränkte. Sie machte einen holprigen Schritt auf Ra zu.
»Genug ... jetzt ...«, stöhnte sie. Sie streckte eine Hand aus, ihr zitternder Zeigefinger deutete auf Ra.
Ra atmete aus. Er war bereit.
Doch sie ließ den Arm wieder fallen, sah zur Seite. Ra spürte es auch. Eine Machtquelle näherte sich. Und zwar schnell.
»Ursprungs... verdammt«, keuchte sie. »Kann man hier nicht einmal in Ruhe jemanden umbringen?«
Ra folgte ihrem Blick. Askon stürmte herbei, sein dunkler Umhang flatterte stramm hinter ihm her, als er mit übermenschlicher Geschwindigkeit heranraste. Seine Augen glühten so kalt und blau wie die Augen seiner Feindin.
Die Todeshexe schrie vor Wut und Frustration und entfesselte eine zischende Kaskade aus Blitz- und Todesmagie. Ra spürte die Hitze des Zaubers, ein Windstoß schlug gegen ihn. Der Energiestrahl traf Askon und verschlang ihn im Ganzen. Knisternde blaue Energie umspülte ihn wie ein reißender Fluss. Doch Askon rannte gegen den Strom an, kam noch immer näher. Die Todeshexe schrie lauter und verstärkte ihre Anstrengungen, der Strahl wurde breiter und gleißender. Askon sprang aus der Energiekaskade hervor, machte einen Salto und schwang sein Schwert in einem surrenden Halbkreis herunter. Der Kampfschrei der Todeshexe wandelte sich in ein Kreischen, als die Finger ihrer ausgestreckten Hand durchtrennt wurden, der Strahl versiegte. Askon landete hinter ihr, fuhr herum, packte sie am Nacken und warf sie mit einem mächtigen Ruck weit von sich. Kurz fiel sein Blick auf Ra, dann hechtete er der Hexe hinterher.
Ra ging auf alle viere und kroch über die Leichen, die den Boden bedeckten. Nabirye war nicht weit entfernt. Ihr Anblick ließ ihn erstarren. Sie lag auf dem Rücken, ihre Hände hielten noch immer die Sichelklingen umklammert. Ihre Beine waren verstümmelt. Das eine endete in einem verbrannten Stummel knapp über dem Knie. Das andere fehlte gänzlich zusammen mit einem Stück ihrer Hüfte. Der Strahl musste sich diagonal durch sie hindurchgebrannt haben. Ihre Eingeweide quollen aus dem Loch. Das Schlimmste aber war, dass sie noch lebte. Ihr Kopf schwang hin und her, sie murmelte etwas, das Ra nicht verstand.
»Bei Uo«, sagte er erstickt. Er kroch neben sie. Seine zitternden Hände wagten es nicht, sie zu berühren. »Oh, Nabirye ...«
Der Klang seiner Stimme schien die Trance zu durchbrechen, in der sie gefangen war. Sie drehte den Kopf, ihr Blick zuckte zu ihm hoch. »Mein ... mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie lächelte. »Ihr lebt. Das macht mich ... froh.«
Ra legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Stirn und strich ihr durch das Haar. »Das habe ich dir zu verdanken. Du hast mich gerettet.«
Sie verzog das Gesicht, ein Zucken ging durch ihren Körper. »Ich glaube ... ich bin ... verletzt. Wie schlimm ... ist es?«
Ra schossen Tränen in die Augen. »Kaum der Rede wert«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts, was eine Doschsith nicht wegstecken könnte.«
Nabirye kicherte leise. »Ihr seid ... ein miserabler Lügner ... mein Dosch.«
Ein Kloß verklebte Ras Kehle, Tränen verschleierten ihm die Sicht.
»Weint nicht ... um mich«, sagte Nabirye. »Ich bin den Tränen ... eines Gottes ... nicht würdig.«
Ra schüttelte den Kopf. »Wer, wenn nicht du?«
Ihr Gesicht wurde ganz sanft und sie lächelte wieder. »Die Schmerzen. Sie sind weg.«
»Das ist gut.«
»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie.
Ra blinzelte. »Was meinst du?«
»Ich würde gern mit euch gehen. Wenn dieser Krieg vorüber ist. Wohin auch immer ihr wollt. Werdet ihr mich mitnehmen?«
Ra nahm einen zitternden Atemzug. »Nichts wünsche ich mir mehr.«
Ihr Lächeln wurde breiter und Ras Herz zersprang. »Ich kann es kaum erwarten. Aber zuerst muss ich mich ausruhen. Ich bin sehr müde.«
Ra nickte. »Schlaf wohl, Nabirye Mondsichel.«
Sie hörte ihn nicht mehr. Ihr Blick war trübe und starr geworden. Ra nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.
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Askon steckte sein Schwert weg, als er auf die Todeshexe zuging, die sich auf dem Boden krümmte. Er würde es nicht brauchen. Sie hatte es gerade geschafft, sich auf die Hände abzustützen, da trat er ihr in die Rippen. Sie keuchte und fiel wieder hin, hielt sich mit ihrer unversehrten Hand den Bauch.
Er hatte kein Mitleid. Sie hatte Nabirye und Nephtis getötet. Das vogelartige Magiewesen war schwarz wie ein Stück Kohle. Ein Flügel deutete verrenkt und verkümmert in den Himmel.
Genau wie in seiner Vision ...
Askon schüttelte den Gedanken ab. Er packte die Hexe am weißen Haarschopf und zog sie auf die Knie hoch. Sie fauchte und schrie, ihre Züge waren hassverzerrt. Ihr rechter Arm schoss vor, derjenige, der noch alle Finger vorzuweisen hatte. Askon packte ihn und bog ihn nach hinten. Der Energiestrahl, der sich durch sein Gesicht hätte brennen sollen, schoss harmlos in den Himmel. Askon bog den Arm weiter, verdrehte das Handgelenk. Die Todeshexe verzog das Gesicht vor Schmerz. Der Strahl wanderte nach unten, bis er sich zischend und knisternd in die Pflastersteine brannte. Die Hitze, die frei wurde, als die Steine schmolzen, war gewaltig. Ein stinkender Dampf stieg auf.
Askon zog und drehte ihr Handgelenk mit einem brutalen Ruck. Es krachte, als die Knochen im Arm der jungen Hexe brachen. Sie schrie, der Arkanstrahl versiegte. Er ließ ihre Haare los und schlug ihr mit der flachen Hand gegen den Solarplexus. Sie flog davon und landete in einer Seitenstraße zwischen zwei angrenzenden Anwesen. Ein blutiger Haufen malträtierten Fleisches und gebrochener Knochen.
Er ging gemächlich auf sie zu, das Geräusch seiner Schritte hallte im Schatten zwischen den Hauswänden wider. Sie hob den Oberkörper, konnte sich aber nur mit einem Arm abstützen. Sie kroch nicht von ihm weg. Sie wimmerte nicht. Sie bettelte nicht. Sie sah ihn nur voller Hass an. Sie spuckte ihm auf die Stiefel, als er sich nach ihr bückte. Liebenswürdig, dachte er. Er packte sie an der Kehle und hob sie mit der Kraft seiner magisch potenzierten Muskeln in die Luft. Sie strampelte mit den Füßen, als er sie gegen die Gartenmauer eines der Anwesen presste.
»Wer bist du?«, fragte er.
»Er... Erkennst du ... mich ... denn nicht?«, krächzte sie. »Ich bin ... deine Mutter.«
Askon schlug sie einmal kurz gegen die Wand. Sie zuckte zusammen, röchelte. »Ich wiederhole die Frage: Wer bist du?«
Ihre Lippen krümmten sich zu einem Lächeln, das blutige Zähne zeigte. »Dein Tod.«
Ihre verkrüppelte Hand zuckte hoch, ihre beiden verbliebenen Finger schlossen sich um Askons Arm. Ihre Augen glühten intensiver. Eine Kälte ging von ihrer Berührung aus, durchdrang die Haut und nistete sich in seinem Blut ein, wanderte seinen Arm hinauf. Er spürte den Sog. Die Wärme des Lebens wurde aus ihm herausgezogen. Sie saugte sie auf, trank sie, labte sich an ihr.
»Netter Versuch«, sagte er gepresst. »Jetzt bin ich an der Reihe.«
Sie war stark. Doch Askon war stärker. Er intensivierte seinen Griff um ihren Hals, packte ihre Lebensenergie, grub seine magischen Krallen tief in ihr Wesen hinein – und zog. Mit all der bodenlosen Gier seiner Quelle, mit all seinem Hass.
Augenblicklich verließ die Kälte seinen Arm, als er seinerseits die Wärme aus ihr herauszog. Die Wärme des Lebens. Die Todeshexe zuckte, ihre Augen wurden groß. Sie strampelte mit den Füßen, schlug nach seinem Arm. Ihre verstümmelte Hand hinterließ blutige Kleckse auf seinem ledernen Unterarmschützer. Ihre Augen erloschen und zeigten dasselbe eisblau, das Askon im Spiegel entgegenblickte. Furcht glomm darin.
Askon entriss ihr nur einen winzigen Teil ihrer Lebensenergie, doch die körperlichen Folgen, die das mit sich brachte, waren erschreckend. Ihre Wangen fielen ein, das Fleisch zog sich über ihren Schädel zurück, ihre Haut wurde spröde und kalkweiß.
Er öffnete seine Hand und ließ sie fallen. Röchelnd und keuchend – ihr Atem ein kratziges Pfeifen – fiel sie an der Mauer zusammen. Askon ging in die Hocke und betrachtete sie. Die Augen rollten ihr in den Höhlen, sie versuchte, ihn zu fokussieren, doch es gelang ihr nicht.
»Wer bist du?«, wiederholte er seine Frage vom Anfang.
»Da... Da... Damaels ... T... Tochter«, stammelte sie wispernd.
Askon hob die Augenbrauen. »Du dienst jedoch Viktor?«
Sie nickte.
»Wie lautet dein Name?«
»Teja«, krächzte sie.
»Ich werde dich nicht töten, Teja. Nicht heute. Du und ich sind die letzten unserer Art und dieser Krieg ist vorüber. Solltest du mir jedoch jemals wieder feindlich gegenübertreten, werde ich zu Ende bringen, was ich begonnen habe.«
Bevor sie etwas erwidern konnte, schmetterte er ihr seine Faust ins Gesicht. Ihr Kopf knallte gegen die Wand und sie sackte bewusstlos zusammen.
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Du bist besser geworden«, sagte Atrux.
Er umkreiste den stabschwingenden Blitzhexer langsam. Viel Platz hatte er dafür nicht. Zu beiden Seiten der Brücke gähnte der bodenlose Abgrund, der die Zitadelle vom Rest der Stadt trennte. Die Feuerhexe ging am anderen Ende der Brücke auf und ab, Flammen brannten über ihren Handflächen, ihr glühender Blick bohrte sich förmlich in Atrux hinein. Sie wagte es jedoch nicht, auf ihn zu schießen, dafür war ihr Kamerad zu nah bei ihm. Den Soldaten auf der Mauer waren ebenfalls die Hände gebunden. Jeder Pfeil, den sie auf Atrux abfeuerten, konnte auch ihren Herrn treffen. Atrux hatte seinen Feind isoliert.
»Vielleicht hast du auch nachgelassen«, antwortete der Blitzhexer. Er hielt seinen Stab mit beiden Händen vor sich, das silberne Metall leuchtete bläulich, Blitze zuckten daraus hervor.
Atrux schmunzelte. »Möglich. Aber unwahrscheinlich.«
Er machte einen Satz. Das Schwert des Blutes zischte von oben auf den Nacken seines Feindes herab, das Schwert des Feuers stach nach seinem Bauch. Der Stab hämmerte gegen die Klingen, blockte beide Hiebe ab. Atrux setzte nach, seine Schwerter verschwammen zu roten Schlieren. Sein Gegner ließ den Stab rotieren. Er trat zwar mehrere Schritte zurück, doch er wehrte zielsicher jeden Schlag ab.
Er war wirklich besser geworden. Seine Bewegungen waren sicherer, schneller, präziser. Er war beinahe so schnell wie Atrux.
Beinahe.
Atrux wich zurück, brach seine Kombination, nur um sofort wieder nach vorne zu schnellen. Der abrupte Wechsel des Kampfrhythmus brachte seinen Gegner aus dem Gleichgewicht, er wankte und hob seinen Stab, um die Balance wiederzufinden. Atrux ließ sich auf ein Knie fallen und hieb das Schwert des Feuers nach seinem Bein. Der Blitzhexer hatte keine Zeit mehr, den Stab zu senken. Er sprang in die Höhe, das Schwert sauste unter ihm hindurch. Atrux führte den Hieb zu Ende, nutzte das Momentum und drehte sich einmal um die eigene Achse. Das Schwert des Blutes schoss mit der Wucht einer vollen Umdrehung durch die Luft. Der Blitzhexer war schnell und blockte den Hieb mit seinem Stab, doch seine Füße hatten den Boden noch nicht berührt und er konnte die Wucht des Schlages nicht absorbieren. Atrux schleuderte ihn über den Abgrund hinaus.
»Zivek!«, brüllte die Pyromanin entsetzt.
Zivek erkannte die Gefahr. Er stieß seinen Stab hinunter und durchschlug das Holz und das Eis der Brücke darunter, bevor er außer Reichweite war. Der Schwung kehrte sich um, sein Stab bog sich und er sprang wieder auf die Brücke zurück.
Beeindruckend. Er hätte den Sturz natürlich überlebt, aber bis er wieder oben gewesen wäre, hätte Atrux seine kleine zündelnde Freundin längst getötet.
Dieser Zivek wurde ihm allmählich lästig. Er hatte sich schon viel zu lange von ihm aufhalten lassen. Er musste sich auf die Suche nach Athrimus begeben. Nun, da Viktor nicht mehr hier war, musste das kleine Wiesel ganz in der Nähe herumwuseln. Schutzlos.
Es war an der Zeit, dieses Spielchen zu beenden.
Zivek riss seinen Stab aus der Brücke und kam auf ihn zu. Sein Stab rotierte um seinen Körper. Ein silberner Tornado, dem Blitze entsprangen.
Atrux ließ sich davon nicht beeindrucken, er blieb reglos stehen. Erst als der wirbelnde Tornado ihn erreicht hatte, bewegte er sich. Er trat zur Seite und sprang rückwärts von der Brücke. Zivek hielt in seinem manischen Wirbeln inne, sein irritierter Blick folgte Atrux in die Tiefe. Dieser rammte das Schwert des Feuers seitlich in den Eisblock, der das Fundament der Brücke bildete. Seine Füße setzten dahinter auf und er konzentrierte all seine Macht in seinen Beinen. Er riss das Schwert heraus und schoss nach vorne, raste waagrecht an der Seite der Brücke entlang, allen physikalischen Gesetzen ins Gesicht spuckend. Erst kurz vor Ende rammte er abermals seine Schwerter ins Eis, als die Gravitation ihren Tribut forderte. Er bezahlte ihn, ließ sich herabfallen und nutzte den Gegenschwung, um sich wieder nach oben zu katapultieren. Mit einem Ruck riss er die Schwerter frei und flog in die Höhe.
In dem kurzen Moment, da Atrux von unterhalb der Brücke nach oben flog, sah er der rothaarigen Hexe direkt in die Augen. Er wirbelte herum, seine Schwerter schnitten durch Luft, Haut, Knochen und Muskeln. Er vollendete die Bewegung mit einem Rückwärtssalto und kam geschmeidig mit beiden Füßen auf dem Boden auf, die Schwerter über dem Kopf überkreuzt. Eine Sekunde verstrich, dann hörte er das dumpfe Schlagen, das ein Körper von sich gab, wenn er auf den Boden traf. Dreimal hintereinander. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Feuerhexe in drei Stücke geschnitten in sich zusammengefallen war.
Wie auf Kommando ertönte der wutentbrannte Kriegsschrei Ziveks. Beiläufig drehte er sich um und begegnete seinem gesprungenen Angriff. Das Schwert des Blutes wischte den blitzsprühenden Stab zur Seite und das Schwert des Feuers schlitzte seinem Gegner die Schulter auf. Zivek schien das nicht im Geringsten zu stören. Er hieb weiter auf ihn ein, wirbelte seinen Stab mit dem Hass eines Mannes, dem soeben eine geliebte Freundin genommen worden war. Er kämpfte nicht länger so ausgefeilt und besonnen wie vorhin. Er ließ sich von seinen Gefühlen leiten und das würde sein Untergang sein. Seinen Mangel an Raffinesse und Geschwindigkeit schien er durch pure Kraft wettmachen zu wollen. Jedes Mal, wenn der Stab auf die Schwerter traf, löste der Aufprall kleine Druckwellen aus. Ihre Waffen komponierten ein klirrendes Stakkato, gewaltsam und unnachgiebig in seinem Rhythmus. Atrux ließ sich zurücktreiben, arbeitete mit der Kraft seines Gegners anstatt dagegen, ließ ihn glauben, dass er die Oberhand gewann. Er gab sogar vor, einem Stabstoß nur durch eine ungeschickte Drehung entgehen zu können.
Zivek schluckte den Köder.
Der Blitzhexer sprang vor und holte mit dem Stab zu einem kraftvollen Rundumschlag aus. Die Waffe zog einen blitzenden Schweif hinter sich her. Eine gefährliche Attacke, die den Kampf zwar beenden würde, wenn sie glückte, seine Deckung aber auch für eine Riposte öffnete.
Atrux hatte die Drehung noch nicht vollendet, da ließ er sich flach zu Boden fallen. Er trieb das Schwert des Feuers zwischen die Fugen der Pflastersteine und fing seinen Sturz ab; sein Oberkörper schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Ziveks Rundumschlag ging ins Leere, zog knisternd und blitzend über ihn hinweg. Atrux ließ das Schwert des Feuers los und stieß sich an dem Griff nach oben ab, drehte sich um die eigene Achse und das Schwert des Blutes zog einen schimmernden Kreis, der Zivek enthaupten würde.
Zivek bewegte sich jedoch schneller, als es Atrux für möglich gehalten hatte. Er vollendete die Drehung seines Rundumschlags und lenkte den Stab um seinen Körper herum, um Atrux’ Hieb zu begegnen. Das Schwert des Blutes traf auf Metall anstelle von Fleisch und Nackenwirbeln. Doch die ungewöhnliche Haltung, die Zivek eingenommen hatte, um das Abwehrmanöver durchzuführen, nahm ihm die Standfestigkeit. Die Wucht des Schlages ließ ihn zurückstolpern.
Atrux setzte ihm jedoch nicht nach. Stattdessen riss er das Schwert des Feuers aus dem Boden und nickte ihm respektvoll zu.
»Ich glaube nicht, dass ich jemals einem Kämpfer begegnet bin, der dieses Manöver hätte überleben können«, sagte er. »In einer anderen Welt würde ich diesen Kampf auskosten, aber bedauerlicherweise habe ich noch etwas vor. Nimm es mir daher nicht übel, wenn ich dich jetzt töte.«
Zivek stand still da, er erwiderte nichts. Atrux schritt auf ihn zu.
*
Athrimus erwachte und stöhnte. Sein Kopf fühlte sich an, als würde ein kleiner Eindringling von innen mit einem Hammer gegen seine Schädelwand schlagen. Langsam setzte er sich auf, Mörtel und Staub rieselten von ihm herunter, er hustete. Blinzelnd sah er sich um. Weißgestrichene Wände und goldener Stuck, der glänzend in dem Sonnenlicht badete, das durch die hohen Fenster fiel.
Als ihm einfiel, wie er hierher gelangt war, sprang er auf die Beine. Zu schnell. Der Flur drehte sich, er stolperte zur Seite und wäre gefallen, wenn ihn die Wand nicht gestützt hätte. Athrimus fluchte und hielt sich den Kopf. Seine Finger ertasteten etwas Feuchtes. Er betrachtete sie. Blut klebte an den Fingerkuppen. Er musste hier raus. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und schlurfte den Flur entlang wie ein alter Greis.
Wie lange er wohl bewusstlos gewesen war? Vom Winkel der Sonnenstrahlen zu urteilen, die goldene langgezogene Rechtecke auf den Teppichboden malten, nicht allzu lange. Höchstens eine halbe Stunde. Doch in einer halben Stunde konnte viel passieren. Was, wenn Viktor von dem Ding, der Person, dem Wesen oder was auch immer es war, das ihn angegriffen hatte, besiegt worden war? Athrimus wäre ruiniert, sein Fürstentitel nichtig. Wenn er Glück hatte, würde der magische Bund ihn verbannen, aber es war wahrscheinlicher, dass er ihn wegen Verrates hinrichtete. Düstere Aussichten, die Athrimus’ schmerzumnebelten Geist zusätzlich geißelten.
Der Flur öffnete sich zu einem kleinen Saal, dem Empfangsbereich des Anwesens. Athrimus ging zu der großen Eichenholztür, die in einen Rahmen aus Marmor eingelassen war.
Er atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Hinter dieser Tür würde die Welt in Ordnung sein. Viktor würde das Problem gelöst haben. Das tat er immer.
Er drückte die Klinke hinunter und musste sich gegen die schwere Tür stemmen, um sie zu öffnen. Er torkelte in den Sonnenschein hinaus und erstarrte. Das Erste, was ihm auffiel, war die Stille. Zugegeben, sie war nicht vollkommen. Er hörte Waffengeklirr, Schreie und andere martialische Geräusche, die mit dem brutalen Kampf zwischen Menschen mit Hiebwaffen einhergingen. Aber nicht genug. Nicht annähernd genug. Es hörte sich nicht nach einer epischen Schlacht an, in der tausende von Kriegern schrien, kämpften und starben, sondern eher nach einem kleinen Scharmützel, das einige wenige unter sich austrugen.
Hinter dem eisernen Gittertor, das die Gartenmauer durchbrach, sah er die Leichen. Soldaten, in Harnische aus Stahl und Leder gekleidet. Blaue, Gelbe, schwarze Umhänge. Ihre reglosen Körper bedeckten den Boden, teilweise lagen sie übereinander.
Entsetzt schritt Athrimus den gepflasterten Pfad, der durch den Garten führte, entlang zum Tor. Es konnte sich doch nur um einen Zufall handeln, dass so viele Tote vor dem Anwesen lagen, sagte er sich. Sicher hatte sie bloß ein irregeleiteter Arkanzauber niedergestreckt. Es war unmöglich, dass die gesamte Armee dieses Schicksal geteilt hatte. Doch als er an die Gitterstäbe herantrat und seinen Blick über das Panorama des Todes gleiten ließ, das der weite Platz darbot, wurde er eines Besseren belehrt. Sie waren alle tot. Fast zwanzigtausend Männer lagen da wie ein Schwarm Sardinen, der bei einem Sturm an Land gespült worden war. Viktors gesamtes Heer. Ausgelöscht.
Nur eine kleine Gruppe von Hexern und Soldaten war am Leben, die miteinander kämpften.
Er zog an dem Gittertor, das sich mit einem Quietschen öffnete und humpelte auf den Platz hinaus. Er wandte sich von den Kämpfenden ab und schritt in entgegengesetzter Richtung davon, stieg über die Toten hinweg.
Er würde sich ein Versteck suchen und das Ende des Sturms abwarten. Wenn sich der Staub gelegt hatte und sich der Sieger dieses grotesken Schauspiels offenbarte, würde er handeln. Dann entschied sich, ob er zurückkehren oder fliehen würde.
Ein kluger Plan. Ein sicherer Plan. Ein Plan, der sein Leben garantierte.
Er musste bloß hier wegkommen, bevor ihn ein feindlicher Hexer ausmachte. Weiter vorne zweigte eine Straße vom Platz ab, die zu den bescheideneren Stadtvierteln führte. Dort würde er sich verstecken können.
*
Während Atrux auf Zivek zuschritt, begann sich etwas an dem Blitzhexer zu verändern. Sein zornverzerrtes Gesicht glättete sich. Die Spannung verließ seinen Körper. Seine rotglühenden Augen erloschen, dann schloss er sie. Atrux runzelte die Stirn. Ergab er sich etwa?
Soll mir recht sein.
Die Zwillingsschwerter hoben sich. Zivek stand ruhig da, beinahe schien es, als würde er meditieren. Atrux schlug mit beiden Schwertern zu. Ziveks Augen öffneten sich, rot und glühend, der Stab zuckte durch die Luft. Dieses Mal warf er keine Blitze. Er blockte beide Hiebe ab. Atrux setzte nach, schneller und heftiger dieses Mal, seine Schwerter tanzten durch die Luft. Zivek bewegte sich vollkommen. Seine Füße schienen über den Boden zu schweben, sein Körper drehte und wendete sich, der Stab wirbelte in ungeahnter Präzision und Schnelligkeit umher. Er fing jeden Hieb und jeden Stoß ab. Er führte die Schwerter an sich vorbei, tanzte mit ihnen, passte sich dem Fluss ihrer umherschwirrenden Tödlichkeit an.
Atrux verstärkte seine Anstrengungen, entfesselte einen Klingenorkan, wie nur er ihn beherrschen konnte. Zivek hielt ihm stand. Mehr noch, er kontrollierte ihn. Atrux trieb ihn nicht länger vor sich her. Zivek stand still. Sein Stab umfloss ihn rotierend, eine undurchdringliche Wand aus sich bewegendem Stahl. Dann trat sein Gegner einen Schritt vor. Atrux war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. Dann noch einen und noch einen. Ehe er sich versah, war er nicht länger der, der angriff, sondern der, der angegriffen wurde. Die beiden Stabenden prasselten mit mörderischer Geschwindigkeit von allen Seiten auf ihn ein. Seine Schwerter zuckten zunehmend verzweifelter umher, kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Auf dem Gesicht seines Gegners dagegen war keinerlei Emotion zu erkennen. Er kämpfte mit der kalten Entschlossenheit einer Maschine.
Kashet-Dún, begriff Atrux. Die Kampftrance der Sandinseln. Er hatte nie versucht, sie zu meistern. Sein Kampfstil war darauf ausgelegt, seine Emotionen zu nutzen, nicht sie zu unterdrücken. Er hatte nicht geglaubt, dass es jemanden geben konnte, der schneller war als er.
Er hatte sich geirrt. Zivek war schneller als er.
Atrux sprang zurück, versuchte, etwas Raum zwischen sich und Zivek zu bringen. Zivek hatte seine Bewegung vorausgeahnt. Er folgte ihm dichtauf, sein Stab schoss umher, er ließ ihn nicht zu Atem kommen. Atrux blockte einen Hieb auf seinen Hals ab, senkte dann das andere Schwert, um einem Schlag auf seine Weichteile abzuwehren. Da drehte sich Zivek, sein Stab rotierte und – blieb plötzlich stehen. Zivek stach zu. Das stumpfe Ende seines Stabes schmetterte gegen Atrux’ Brust. Die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben, keuchend wurde er zurückgeworfen. Er landete hart auf dem Rücken, der Aufprall zitterte durch seinen ganzen Körper.
Zivek sprang auf ihn zu, der Stab sauste auf ihn nieder. Atrux drehte sich zur Seite, ein Pflasterstein anstelle seines Kopfes zersprang, umherwirbelnde Steinsplitter rissen ihm die Wange auf. Atrux rollte auf die andere Seite, sein Schwert sauste hoch, traf jedoch nur Metall. Zivek wirbelte den Stab herum und schmetterte ein Ende gegen sein Handgelenk. Atrux brüllte vor Schmerz, das Schwert des Feuers wurde ihm aus der Hand geschlagen. Zivek hob den Stab, wollte ihn ihm durch den Schädel treiben. In dem Moment, da er die Waffe herabstieß, riss Atrux das Schwert des Blutes hoch. Er griff mit der anderen Hand hinter die Klinge, führte sie mit beiden Händen. Das Schwert des Blutes lenkte den Stab an seinem Kopf vorbei. Mit einem splitternden Krachen grub er sich in einen Pflasterstein und die Erde darunter. Die Waffe steckte fest. Atrux stach mit dem Schwert nach Ziveks Hals. Der Hexer packte sein Handgelenk, bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, die Spitze schwebte zitternd vor seinem Hals. Zivek ließ seinen Stab los, um sein Handgelenk mit beiden Händen zu greifen. Atrux drückte mit aller Macht, Zivek hielt dagegen. Ihre Muskeln schwollen an. Sie grunzten und keuchten, die zitternde Spitze bewegte sich keinen Millimeter.
Der ausgefeilte, hoch technisierte Kampf, in dem Geschick und Können über Leben und Tod entschied, war zu seiner primitivsten Form verkommen. Zu einem Wettstreit purer Kraft.
Doch auch diesen begann Atrux zu verlieren. Die Klinge rückte von Ziveks Hals ab, drehte sich langsam aber unaufhaltsam in Richtung seiner eigenen Kehle. Atrux atmete keuchend, er spürte eine Ader auf seiner Stirn pochen. Er legte den Kopf auf die Seite, als die Klinge näherkam. Die nassen Pflastersteine drückten eiskalt gegen seine erhitzte Haut. Sein Blick fiel auf das Schwert des Feuers. Es lag knapp einen Meter entfernt. Es könnte ebenso gut auf dem Mond liegen. Er spürte seine Kräfte schwinden, die Klinge rückte näher. Seine Augen wanderten über das Schlachtfeld, auf der verzweifelten Suche nach etwas, das ihn retten konnte – oder jemandem. Er sah Flockes gewaltige Gestalt nicht allzu weit entfernt. Kereban kämpfte an seiner Seite und Gedilli. Eine Horde Soldaten bedrängte sie. Sie würden ihn nicht hören, wenn er nach ihnen rief. Und selbst wenn, warum sollten sie ihm helfen? Sie waren wieder Feinde. Sein Blick wanderte weiter. Es war niemand mehr übrig, Viktors Hexer unterlagen. Da fiel ihm etwas ins Auge. Eine Silhouette in der Ferne, die aus dem Gartentor eines Herrenhauses torkelte. Eine schmächtige Gestalt, klein und dürr, die in ein dunkles Gewand gekleidet war.
Athrimus!
Celestes Mörder schritt achtlos über das Schlachtfeld, ohne den Schutz seines Königs. Er durfte ihn nicht entkommen lassen!
Atrux sah auf, seine eigene Klinge war nur noch Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Er mobilisierte seine letzten Kräfte, schrie seine Verzweiflung hinaus, presste dagegen. Er verlangsamte das Unaufhaltsame nur. Zivek war zu stark.
»Für ... Gortak«, knurrte Zivek keuchend. »Für Farak ... Für Lianna.«
Würde es so enden? Der große Atrux, ehemaliger Prinz und Schwertmeister des Königshauses Ardor, erstochen von seinem eigenen Schwert? Würde er zum Ursprung gehen oder ins Schattenreich treten oder ins Nichts, ohne seine einzige Liebe gerächt zu haben? Würde er seinen Schwur brechen?
Sein Blick fiel wieder auf das Schwert des Feuers und zuckte dann zurück zu Zivek.
»Für Celeste«, hauchte Atrux – und ließ das Schwert los.
Die Klinge stieß herab. Atrux rollte sich zur Seite und streckte den Arm aus. Das Schwert des Blutes durchstieß seinen Hals, verfehlte seine Wirbelsäule jedoch knapp. Seine Finger ertasteten den Griff des Schwertes des Feuers und schlossen sich darum. Blut füllte seinen Mund. Er drehte sich, riss das Schwert in einem schimmernden Halbkreis nach oben. Dabei schlitzte er sich den Hals weiter auf, seine eigene Klinge schnitt ihm durch Muskeln, Sehnen und Adern und trat auf der anderen Seite aus. Zivek ließ den Schwertgriff los und hob schützend eine Hand. Das Schwert des Feuers trennte ihm zwei Finger und den Daumen ab, dann fuhr es ihm durch den Hals. Ein Blutschwall ergoss sich über Atrux, als sich der Kopf seines Feindes von seinem Körper trennte. Warm und metallisch übergoss es sein Gesicht, füllte seine Nasenlöcher und den Mund.
Ziveks muskulöser Köper fiel auf ihn. Atrux keuchte und spürte, wie das rote Lebenselixier aus seinem Hals sprudelte. Er ließ das Schwert los, warf Zivek von sich und umschloss mit beiden Händen seinen Hals. Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor und begann seine Lunge zu füllen, er röchelte. Atrux kämpfte die aufwallende Panik und den Schmerz nieder, konzentrierte sich. Heilmagie durchflutete seinen Körper. Die Blutung wurde schwächer, das Muskelgewebe verband sich wieder. Er hustete Blut aus, nahm zwei tiefe Atemzüge und erhob sich langsam. Seine Beine waren wackelig vom Blutverlust, aber die Magie verlieh ihm Kraft. Er bückte sich nach seinen Schwertern. Er warf Zivek einen letzten Blick zu. Sein Kopf war herumgerollt, seine Augen starrten in den Himmel.
»Ein guter Kampf«, sagte er.
Damit wandte er sich um. Athrimus war noch immer in Sichtweite. Atrux lächelte und lief los. Geschickt hechtete er über die Leichen hinweg. Wie ein Wolf sprang er dahin, er hatte keine Fänge, aber Schwerter, nicht gelb leuchteten seine Augen, aber rot. Er jagte seiner Beute hinterher und würde sie bald hetzten, sobald sie erkannt hatte, dass ihr ein Raubtier auf den Fersen war.
Athrimus, der kleine dunkle Strich in der Ferne, wurde allmählich deutlicher. Er humpelte auf eine Seitenstraße zu, die den Hügel hinunterführte. Er wollte in die Stadt, weg von der Schlacht, weg von der Gefahr. Das kleine Wiesel floh.
Atrux grinste. Bald schon würde er erkennen, dass es kein Entrinnen gab. Über kurz oder lang unterlag die Beute immer dem Wolf. Er würde die Angst in seinen Augen sehen, die Panik, wenn er begriff, dass es vorbei war. Sein Herz schlug schneller. Er würde nicht so schnell sterben wie sein Vater. Atrux würde seinen Tod auskosten.
Ein donnerndes Brüllen riss ihn aus seiner Rachephantasie. Er blickte zurück zu den Kämpfenden, die er passiert hatte. Flocke steckte ein weiterer Speer im Leib. Die große Kampfhexe rannte auf ihn und seine Gefährten zu. Die Hexe würde den Kampf entscheiden. Einen Hexer allein hätten sie besiegen können, doch zwei würden sie zermalmen.
All das erkannte Atrux in dem Sekundenbruchteil, da sein Blick auf die Kämpfenden fiel.
Gedilli würde sterben, begriff er.
Ungebetene Erinnerungen stiegen in ihm auf. Erinnerungen an lange Gespräche vor dem lodernden Kamin, an kameradschaftliche Kämpfe, an Saufgelage, an Ausritte durch die trockene Tundra Jumenors, an Schweiß und Sex und Frauen. Erinnerungen an Freundschaft, Loyalität und – Verrat. Sein Verrat.
Atrux schüttelte den Kopf und blickte wieder nach vorn. Das war einmal. Es war geschehen, Gedilli war nicht länger Teil seines Lebens. Sein Tod kümmerte ihn nicht. Der von Athrimus dagegen schon. Jener hatte die Seitenstraße erreicht und verschwand aus seinem Sichtfeld. Wenn er sich nicht beeilte, würde er in den labyrinthartigen Winkeln der großen Stadt verloren sein.
Ein letztes Mal blickte er zu Gedilli zurück. Er wusste nicht, warum. Als seine Augen ihn fanden – ein tödlicher Wirbel inmitten der Soldaten, die auf ihn eindrangen –, blieb er plötzlich stehen.
Da stand sie wieder. Celeste. Eine dunkle Statue, unberührt von Gewalt und Chaos, direkt hinter Gedilli. Atrux spürte ihre Anklage mehr, als dass er sie sah. Ihre Enttäuschung. Sie schoss über den weiten Platz wie ein Pfeil und bohrte sich ihm ins Herz.
Und er verstand. Endlich verstand er.
Er kehrte um.
*
Gedilli duckte sich unter einem Schwerthieb, tauchte wieder auf und rammte dem Angreifer sein Messer in den Hals. Er stieß den sterbenden Mann von sich. Ein weiterer Soldat stürzte sich auf ihn. Sein Arm zuckte vor. Das blutige Messer schoss durch die Luft und grub sich in das weiche Gewebe eines Auges. Der Soldat fiel wie vom Blitz getroffen um. Gedilli wirbelte zur Seite, um einem Schwert zu entgehen, das auf ihn niederfuhr. Seine Hand schoss zu seinem Wehrgehänge und griff nach Luft. Er sah kurz nach unten. Seine Wurfmesser waren alle. Der Krieger schlug ein weiteres Mal nach ihm. Gedilli zog die langen Kampfmesser aus den Scheiden an seinem Gürtel. Das eine blockte den Schwerthieb ab, das andere fuhr dem Mann, der das Schwert führte, unter den Rippenbogen und direkt ins Herz. Er zog es heraus und hörte Schritte hinter sich. Er fuhr herum und hieb und stach. Zwei weitere Männer gingen zu Boden.
Flocke brüllte. Gedillis Blick zuckte zur Seite. Flocke war von einem weiteren Speer getroffen worden. Die Kampfhexe, die der Nanuk zu Beginn der Schlacht gerammt hatte, schien sich erholt zu haben und rannte auf ihn zu.
Gedilli wollte fluchen, hatte jedoch keine Gelegenheit dazu. Weitere Soldaten griffen ihn an und anstelle seiner Lippen sprachen seine Messer. Während er Schwertern auswich und seine Klingen in weichem Fleisch versenkte, überkam ihn eine tiefe Traurigkeit. Er hatte geglaubt, die Hexe würde nicht wieder aufstehen. Nun waren sie erledigt. Er würde sterben, ohne zu wissen, ob Vura es geschafft hatte, ohne zu wissen, ob sie noch am Leben war.
Er brüllte, brannte die Traurigkeit mit glühendem Zorn aus sich heraus, und trat dem Soldaten, der ihn gerade zu erstechen versuchte, gegen das Knie. Es krachte, als die Kniescheibe splitterte, und gleich darauf wurde das Geräusch von dem schrillen Schrei des Mannes untermalt. Er währte nicht lange. Gedilli erstickte ihn, indem er ihm beide Messer seitlich in den Hals rammte.
Etwas leuchtete am Rande seines Sichtfeldes auf. Grell und blendend. Ein lauter Knall folgte. Er wandte den Blick. Die flammenspeiende Explosion eines Feuerballs brannte sich auf seine Iris. Gegen ihren Schein sah er einen dunklen Schatten in der Luft, gewaltig in seinen Umrissen, der auf ihn zuflog. Flocke.
Gedilli hechtete nach vorn. Er sah noch, wie der Kerl, dem seine Messer im Hals steckten, von Flockes Körper fortgerissen wurde. Eine Tatze streifte seine Seite. Gedilli wurde durch die Luft geschleudert wie eine lästige Fliege, die man mit dem Finger wegschnippte. Er drehte sich unkontrolliert in der Luft, landete aber wie durch ein Wunder auf den Füßen. Er stolperte zurück und brachte es fertig, sich über die Schulter abzurollen. Er landete geschickt auf einem Knie und sprang sofort auf die Beine. Ein tiefes Grollen ließ ihn zur Seite blicken. Flocke lag nicht weit entfernt. Sein Fell qualmte, die linke Seite war angesengt. Er stand mit einem Knurren auf und schüttelte benommen den Kopf. Die gepanzerte Hexe schritt auf sie zu. Über ihrer linken Handfläche schwebte der nächste Feuerball.
Kereban war der Einzige, der etwas unternehmen konnte. Doch der riesenhafte Krieger lag am Boden. Der blonde Kampfhexer schlug auf ihn ein. Wieder und wieder krachte der Streitkolben auf seinen Helm. Kerebans gepanzerter Körper zuckte bei jedem Schlag. Blutstahl mochte beinahe unzerstörbar sein, doch ein menschlicher Schädel war es nicht. Die Erschütterungen würden Kereban töten, wenn sie es nicht schon getan hatten.
Die Kampfhexe blieb stehen. Sie beäugte Gedilli und Flocke, der Feuerball kreiste spöttisch über ihre Handfläche. Sie schien auf etwas zu warten. Auf Widerstand vielleicht.
Reflexartig wanderten Gedillis Finger zu seinem Wehrgehänge. Noch immer fanden sich dort keine Messer.
Da stürmte Flocke los. Ein brüllendes, zähnefletschendes Muskelpaket, dessen Schritte die Leichen unter seinen Tatzen zum Platzen brachte und die Erde zum Beben. Gedilli schloss sich ihm an, stürmte auf die Hexe zu. Er hatte zwar keine Messer mehr, aber immer noch seinen Stolz. Er würde sich nicht hinrichten lassen. Er würde sich wehren. Bis zum Schluss. Er schrie.
Die Hexe hob die Hand, der Feuerball glühte intensiver. Sie holte aus. Plötzlich huschte etwas an ihr vorbei, rot und verschwommen. Es war so schnell, dass sich Gedilli nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Ihr Arm fiel herab und Gedilli bereitete sich auf den Aufprall vor. Auf die Hitze und den Tod. Doch kein Feuerball schoss aus ihrer Hand, sondern Blut. Eine sprudelnde Fontäne des dickflüssigen Saftes spritzte aus dem Stumpf knapp unterhalb des Ellenbogens. Sie schien ebenso überrascht zu sein wie Gedilli, denn sie blickte ungläubig auf die Wunde. Im nächsten Moment war Flocke auf ihr, seine Kiefer schlossen sich um ihren Nacken, schnell und brutal wie eine Bärenfalle. Ihr Harnisch knackte und verformte sich, als bestünde er aus Blech. Flocke hob sie in die Höhe und schüttelte sie kurz und heftig, wie ein Hund es mit seiner Beute handhabte. Anschließend öffnete er das Maul und ließ ihren reglosen Körper zu Boden plumpsen. Dieses Mal würde sie nicht wieder aufstehen. Ihr Rückenmark war gebrochen.
Der rote Wirbelwind sauste abermals an ihnen vorbei, Gedilli spürte einen Luftzug. Sein Kopf folgte der Bewegung.
Der andere Hexer hatte damit aufgehört, auf Kereban einzuschlagen. Er stand kampfbereit da, offenbar hatte er gesehen, was mit seiner Kameradin geschehen war. Er war darauf vorbereitet, als der rote Schatten ihn erreichte, und dennoch überlebte er den ersten Schlagabtausch nur mit Glück. Er riss den Buckler hoch, etwas knallte klirrend dagegen, er stolperte zurück und hob den Streitkolben, um einen zweiten Hieb abzuwehren. Die Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen und flog in hohem Bogen davon. Immerhin war es ihm gelungen, den roten Schatten zu verlangsamen, der nun als Mensch zu erkennen war. Ein muskulöser Krieger in einem roten Kampfgewand, der zwei lange, schlanke Schwerter führte.
Gedilli stutzte, als er Atrux erkannte. Wieso half er ihnen auf einmal?
Der blonde Kampfhexer hatte seine Balance wiedergefunden und stürmte schreiend auf Atrux zu. Er schlug mit dem Buckler aus, verwendete das kleine Schild als Waffe. Atrux hieb es mit einem Schwert beiseite. Das andere zuckte durch die Luft und traf seinen Feind am Kopf. Dieser torkelte zur Seite, fiel jedoch nicht. Das geschah erst, als Atrux vorsprang, sich duckte und ihm beide Kniekehlen durchschnitt. Der Kampfhexer schmetterte schreiend zu Boden. Atrux ragte über ihm auf und stieß beide Schwerter nach unten. Das eine drang seinem Feind durch die Stirn, das andere durch das Herz.
Die wenigen Soldaten, die noch am Leben waren, nahmen das zum Anlass zur Flucht. Alle Hexer waren tot, von Viktor fehlte jede Spur. Es gab niemanden, dem sie folgen konnten.
Gedilli warf Flocke einen fragenden Blick zu. Der Nanuk zuckte nur mit den mächtigen Schultern. Eine Geste, die er sich bei seinen menschlichen Gefährten abgeschaut zu haben schien. »Lass uns nach dem nicht ganz so winzigen Menschen sehen«, sagte er.
Sie gingen zu Kereban hinüber. Der große Krieger lag regungslos auf dem Rücken und Gedilli befürchtete das Schlimmste. Flocke trat an ihn heran und neigte seine blutige Schnauze über seinen behelmten Kopf. Er schnüffelte lautstark an ihm. Dann schlug er ihm mit einer Tatze grob gegen die Seite. Kereban rollte scheppernd herum, Gedilli zuckte zusammen.
»Aufwachen, Mensch!«, knurrte Flocke.
Es war keine Bitte, keine hoffnungsgetragene Floskel, es war ein Befehl. Und Kereban gehorchte.
Hinter dem Visier ertönte ein langgezogenes, vom Helm gedämpftes Stöhnen. Gedilli bückte sich und schob das Visier zurück. Trotz der unbändigen Kraft, mit der der Hexer seinen Streitkolben auf den Helm hatte niedersausen lassen, funktionierte der Mechanismus einwandfrei. Darunter kam ein zerknautschtes bärtiges Gesicht zum Vorschein. Blut lief Kereban aus der Nase und dem Mund, doch ansonsten schien er unverletzt zu sein. Er blinzelte, sein Blick zuckte von Flocke zu Gedilli und zurück.
»Hab ich gewonnen?«, fragte er.
Gedilli schmunzelte und Flocke lachte brummend. »Klar. Dein Schädel war einfach zu dick. Undurchdringlich«, sagte der Nanuk. »Da hat der andere aufgegeben.«
»Ich höre da einen gewissen Spott heraus«, meinte Kereban.
»So, meinst du? Das hast du falsch gehört. Wahrscheinlich ist dein Kopf doch stärker in Mitleidenschaft gezogen worden, als gedacht.«
»Ich ziehe gleich deinen Kopf in Mitleidenschaft, mein haariger Freund!«
»Ha, das würde ich gern sehen!«
»Warte nur ab! Ich werde ... Ich kann ...« Kereban versuchte, sich zu erheben, doch es gelang nicht recht. Die schwere Rüstung hielt ihn am Boden.
»Ich warte«, sagte Flocke.
»Ich muss nur ... Wenn ich ein Stück nach oben ... Arrgh ...«
Gedilli schüttelte den Kopf und tätschelte Kereban das gepanzerte Bein. Die spielerische Streiterei zwischen den beiden ungleichen Gefährten hörte er nicht länger. Seine Aufmerksamkeit galt allein der einsamen Gestalt, die über dem toten Kampfhexer aufragte. Der lange, dünne Zopf, der von Atrux’ ansonsten kahlrasierten Schädel abging, wehte in einer schwachen Brise.
Gedilli seufzte und ging zu ihm, stieg über die Leichen hinweg. Er trat neben ihn und folgte seinem Blick. Auf dem weiten Platz gab es nichts außer den Toten. Krähen kreisten krächzend über den blauen Himmel. Einige der mutigeren Exemplare hatten sich bereits herabgewagt. Angezogen vom Geruch des Todes labten sie sich an den Augen der Verstorbenen.
»Wem blickst du nach?«, fragte Gedilli.
Atrux holte tief Luft. »Einem Teil von mir.«
Gedilli nickte, obwohl er nicht verstand. »Wieso hast du uns gerettet?«, fragte er und sah ihn an.
»Weil sie es gewollt hätte.« Atrux wandte ihm den Blick zu. In seinen Augen schimmerte dunkler Kummer. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Das ist nicht der wahre Grund. Es ist schwer, damit aufzuhören, sich selbst zu belügen, wenn man es so lange getan hat wie ich.« Er seufzte. »Ich habe es getan, weil es das Richtige war.« Er zuckte mit den Achseln. »Was auch immer das bedeutet.«
Gedilli runzelte die Stirn. Die Traurigkeit, die Atrux ausstrahlte, die seine Schultern hängen ließ und sein Gesicht auszehrte, überraschte ihn. So hatte er den Schwertkämpfer noch nie erlebt.
Er hob eine Hand und legte sie ihm nach kurzem Zögern auf die Schulter. »Danke«, sagte er.
Atrux nickte und wandte den Blick wieder ab. Gedilli ließ die Hand von seiner Schulter gleiten. Er drehte sich um und ging langsam davon.
Atrux blieb allein zurück. Immer noch sah er in die Ferne und suchte etwas, das es nicht länger zu finden gab.
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Arina saß auf dem Steinboden direkt vor der Tür ihres Kerkers. Sie hatte die Augen geschlossen, wenngleich das in der absoluten Dunkelheit der Kammer keinen Unterschied machte. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, hielt ihren Herzschlag verlangsamt, und dachte an nichts.
So saß sie seit Stunden da, seit diese Tür heute Morgen zum ersten Mal geöffnet worden war und man ihr ihr Frühstück gebracht hatte. Für einen kurzen Moment war das Fackellicht von draußen hereingeströmt, hatte die dichte Finsternis vertrieben und war direkt in ihre Quelle geflossen. Nun wogte in ihr genug magische Energie, um einen Zauber zu wirken. Einen einzigen, kleinen Zauber.
Bald schon würde sich diese Tür ein weiteres Mal öffnen. Sie bekam drei Mahlzeiten am Tag. Zwei waren kalt und bestanden aus Schinken, Käse, Brot und Früchten. Die dritte war warm und köstlich. Vermutlich war es dasselbe Gericht, das auch ihr Vater verspeiste. Bei Thura hatte sie nur Wasser und Brot bekommen. Darin unterschied sich ihre Gefangenschaft unter ihrem Vater von der unter Thura. Er quälte sie nicht unnötig. Die Lichtlosigkeit war eine Notwendigkeit, ohne die sie sogleich fliehen würde. Sie war keine Strafe. Selbst ihre Schändung war rein pragmatischer Natur gewesen. Dessen war sie sich nun sicher. In seiner kalten, unmenschlichen Art versuchte ihr Vater, ihr das Leben so erträglich wie möglich zu machen. Wie ein Bauer, der sich liebevoll um seine Kuh kümmerte, um ihr so viel Milch wie möglich zu entlocken.
Ihr Mittagessen würde also nicht ausbleiben, wenngleich heute der Krieg zu einem Ende finden würde. Sicher hatte die Schlacht um die Zitadelle längst begonnen. Doch Viktor würde einige Männer zurückgelassen haben, die seine Tochter bewachten und sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Stallburschen, die der Kuh ihr Futter brachten.
Das leise Geräusch von Schritten, gedämpft durch die dicken Wände, drang durch den Schleier ihrer Konzentration. Es war so weit. Ihr Herz wollte schneller schlagen, doch sie ließ es nicht. Sie blieb konzentriert, ruhig, spannte sich jedoch an. Bereitete ihren Körper auf das vor, was kommen würde.
Die Schritte wurden lauter und hielten dann inne. Ein Schlüssel klimperte, Metall schabte gegen Metall, als er in das Schlüsselloch geschoben wurde. Mit einem Klackern wurde er herumgedreht, die Tür öffnete sich.
Im selben Moment öffnete Arina ihre Quelle. Die Magie verließ sie gewaltsam und plötzlich, ein Machtschub, der gegen die Tür prallte wie ein wildgewordener Keiler. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen, als sie heftig nach außen schwang. Jemand schrie überrascht und Arina hörte einen weichen Körper gegen etwas Hartes prallen. Ein Stöhnen erklang. Sie sprang auf und hechtete aus der Dunkelheit ihres Kerkers wie eine Harpyie aus dem Schlund der Hölle. Sie hielt die Augen geschlossen, da sie wusste, dass das Licht sie blenden würde. Blind sprang sie dem Stöhnen entgegen und riss ihr Knie nach oben. Sie traf etwas Weiches und wurde mit einem erstickten Grunzen belohnt. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, sie drehte die Hüfte und schlug einen Seithaken dorthin, wo sie das Gesicht des Mannes vermutete. Knöchel schmetterten gegen Schädelknochen. Der Mann keuchte und fiel zu Boden, sie hörte seine Kleidung über die Steinwand schaben.
Schnelle Schritte hallten durch die Finsternis. Sie wollte herumfahren, doch zu spät. Jemand packte sie von hinten. Die eigentliche Wache. Der Mann, den sie niedergeschlagen hatte, war nur der Laufbursche, der ihr das Essen brachte. Kräftige Arme schlossen sich um ihre Oberarme und den Brustkorb, zwängten sie ein und raubten ihr den Atem. Sie zappelte und warf sich herum, strampelte mit den Beinen. Es war vergebens. Der Mann war viel stärker als sie und sein Griff so fest und unnachgiebig wie Stahl. Weiße Punkte tanzten über die Schwärze hinter ihren geschlossenen Lidern, sie bekam keine Luft mehr. Sie wusste, sie würde gleich ohnmächtig werden und diese Gewissheit verschlimmerte ihre Panik. Ihre wilden Strampelbewegungen wurden heftiger. Sie brüllte verzweifelt, doch nur ein heißeres Quieken verließ ihre Lippen.
Während ihr Geist allmählich in die Dunkelheit glitt, blitzte eine Erinnerung in den Schatten auf. Sie war ein junges Mädchen gewesen, nicht älter, als es Vura heute war. Jemand hielt sie auf dieselbe Weise gepackt wie die Wache, aber es herrschte keine Finsternis, sondern strahlender Sonnenschein. Sie war auf dem Trainingsfeld des Sternpalastes, die hellen Marmorplatten leuchteten in der Sonne. Der Mann, der sie gepackt hielt, war Servin. Damals war er noch jünger gewesen, sein Haar war noch nicht ergraut, schimmerte nussbraun.
»Befreit euch!«, sagte er. Sie strampelte, grunzte, fauchte, stemmte sich mit aller Macht gegen seinen Griff. Servin blieb unbeweglich wie ein Felsen. »Los doch! Worauf wart ihr?«
Sie knurrte und verstärkte ihre Anstrengungen. Umsonst. Sie sackte erschöpft zusammen. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ihr seid zu stark. Es ist unmöglich.«
Servin schmatzte mit den Lippen und ließ sie los. Sie drehte sich zu ihm um und handelte sich einen tadelnden Blick ein. Sie hasste es, wenn er sie so ansah.
»Es ist unmöglich, weil ihr eine größere Kraft mit einer kleineren zu überwältigen versucht«, referierte er.
»Ihr habt leicht reden«, sagte Arina und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ihr seid ja auch kräftig. Ihr wisst ja nicht, wie sich das für ein Mädchen wie mich anfühlt. Ich wiege nicht halb so viel wie ihr.«
Servin streckte die Arme zur Seite aus und deutete an seiner schlanken Gestalt herunter. »Das hier nennt ihr kräftig?«
»Kräftiger als ich allemal.«
»Sicher, das schon. Verglichen mit anderen Kriegern bin ich hingegen recht schlank. Dennoch bin ich der großartigste Schwertkämpfer der Insellande.« Er reckte sich immer ein bisschen in die Höhe, wenn er seinen Titel aussprach. »Wie glaubt ihr, habe ich das geschafft, wenn ich doch weniger stark bin?«
Arina winkte ab. »Schwertkampf ist etwas anderes. Schnelligkeit wiegt schwerer als Kraft. Und niemand ist schneller als ihr.«
»Wie wahr«, sagte Servin und streckte sich abermals. »Dennoch kommt es im Kampfgetümmel oftmals zu einem Gerangel. Dinge geschehen, die außerhalb der eigenen Kontrolle liegen. Schon mehrere Male sah ich mich einem Gegner gegenüber, der schwerer und stärker war als ich. Ohne Schwert. Dennoch stehe ich heute hier, um euch davon zu berichten. Und wisst ihr wieso?«
Arina verdrehte die Augen. »Weil ihr der Großartigste in allem seid?«, fragte sie gelangweilt.
»Nein. Nun ... ja. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich habe diese Männer besiegt, weil ich nicht versucht habe, stärker zu sein als sie.«
Arina stöhnte. »Na und? Was soll das alles? Ich bin eine Hexe. Ich muss nicht mit Männern ringen, ich kann sie mit einem Fingerschnippen in Flammen aufgehen lassen.«
»Darauf könnt ihr euch aber nicht immer verlassen. Eine Hexe muss auf alles vorbereitet sein. Darum kommt ihr ja auch in den Genuss, von mir, dem großen Servin Heldenfluch, im Nahkampf ausgebildet zu werden.« Auch dieses Mal hatte er sich gestreckt und die Schultern gestrafft. Arina musste sich ein Kichern verkneifen.
Er drehte sich um, ging leicht in die Hocke und deutete auf seine Oberarme. »Los, packt zu.«
Arina seufzte und packte ihn auf dieselbe Weise, wie er es bei ihr getan hatte.
»So und jetzt spitzt die Ohren, Prinzesschen. Solltet ihr euch je in der Position finden, mit einem Mann ringen zu müssen, muss euch klar sein, dass ihr körperlich schwächer seid als er. Nicht Kraft wird es sein, die euch befreit, sondern Heimtücke.«
»Heimtücke? Ist das nicht unehrenhaft?«
Servin schnaubte. »Nur wenn man nicht auf sie angewiesen ist. Zuerst tut ihr Folgendes: Ihr gebt euren Widerstand auf.«
Die Worte, die Servin vor so langer Zeit gesprochen hatte, hallten durch ihren Geist und Arina schaffte es, die drohende Ohnmacht zurückzudrängen. Sie wurde ganz ruhig, gab den Widerstand auf, wenngleich es gegen all ihre Instinkte verstieß, und ließ ihren Gegner glauben, dass es vorbei war. Sein Griff lockerte sich kaum merklich.
»Euer Gegner wird glauben, dass er die Oberhand gewonnen hat. Das nutzt ihr aus und überrascht ihn. Und zwar so!«
Arina schob ihre Hüfte zur Seite, ganz so, wie Servin es damals getan hatte. Der Mann hielt zwar ihre Arme umklammert, doch das hinderte sie bloß daran, nach hinten auszuschlagen, nicht nach unten. Sie winkelte den rechten Arm an und schlug ihre Faust mit voller Wucht nach unten. Der Mann quiekte, als sie seine Weichteile traf, seine Umklammerung lockerte sich.
»Das nennt sich Schockelement«, hörte sie wieder Servins Stimme. »Es überrumpelt den Gegner und bereitet den Weg für die eigentliche Technik. Und die sieht so aus ...«
Arina schlug mit der Hüfte nach hinten aus und riss gleichzeitig beide Arme noch vorn. Sie sprengte die Umklammerung förmlich, die Arme ihres Gegners flogen zur Seite, er stolperte zurück. Endlich bekam sie wieder Luft. Sie nahm einen rasselnden Atemzug, drehte den Oberkörper und schlug mit dem Ellenbogen aus. Der spitze Knochen traf etwas, ein splitterndes Knacken hallte durch die Luft. Sein Quieken wandelte sich in ein schrilles Keuchen. Arina sprang in die Luft, drehte sich um die eigene Achse und trat nach hinten aus wie ein Pferd. Ihr Fuß schmetterte dem Mann in den Magen und katapultierte ihn von den Beinen. Arina landete mit einem Fuß auf dem Boden, doch sie hatte zu viel Kraft in den Tritt gesteckt und verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte, fing sich jedoch mit den Armen ab. Sie rührte sich nicht, die Muskeln gespannt wie Drahtseile, und lauschte. Stille. Kein Stöhnen, kein Rascheln von Stoff auf Stein. Sie hatte es geschafft, der Mann würde so schnell nicht wieder aufstehen.
Ihre Arme begannen zu zittern, sie konnte die Spannung nicht länger halten. Sie ließ los, brach zusammen und wälzte sich auf dem Boden. Sie hatte die Atemnot so lange zurückgehalten, wie sie konnte, doch nun gab sie sich dem verzweifelten Ringen nach Luft hin, das sie überwältigte. Jeder Atemzug setzte ihre Lungen in Brand, ihre Fingernägel kratzten über den Stein.
Minuten vergingen, bis sie in der Lage war, sich aufzusetzen. Sie hustete und rieb sich die Brust. Inzwischen hatte sie es gewagt, die Augen zu öffnen. Das flackernde Fackellicht schmerzte, doch allmählich erlangte das Spiel aus Licht und Schatten Kontur, ihre Umgebung wurde schärfer. Sie stand vorsichtig auf und sah sich um. Vor und hinter ihr lagen ihre Angreifer an den Wänden. Sie blickte den Gang entlang. Fackeln brannten in eisernen Halterungen, eine Wendeltreppe führte nach oben. Dort würden weitere Soldaten sein.
Ihr Blick fiel wieder auf die beiden Männer zu ihren Füßen. Derjenige, den sie zuerst niedergeschlagen hatte, war kleiner und schlanker als sein Gefährte. Sie bückte sich, knüpfte seinen Lederharnisch auf und löste seinen Gürtel. Als sie gerade dabei war, ihm die Hosen herunterzuziehen, stöhne er und wälzte sich herum. Arina beugte sich über ihn und schlug ihm ins Gesicht. Sein Kopf knallte gegen den Steinboden und er lag wieder still. Sie zog sich ihr schmutziges Kleid über den Kopf, schlüpfte in die schwarze Stoffhose und stülpte sich den dunklen Lederharnisch über. Beides war ihr zu groß, aber sie zog den Gürtel fest und schnürte den Harnisch, so eng es ging. Sie musste albern aussehen, aber das tat nichts zur Sache. Sie bückte sich und zog das Kurzschwert blank, das der Mann bei sich getragen hatte.
Es würde noch eine Weile dauern, bis ihre Quelle so viel Lichtenergie aufgesogen hatte, dass sie sich mit Magie verteidigen konnte. Bis es so weit war, musste sie die Soldaten ihres Vaters auf herkömmliche Weise überwältigen.
Sie nahm einen tiefen Atemzug, wirbelte die Klinge locker aus dem Handgelenk herum und schritt den Gang entlang Richtung Wendeltreppe. Ihre nackten Füße tappten auf den Steinboden.
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Askon hastete los, rannte über den mit Toten übersäten Platz auf die breite Straße zu, die von der Zitadelle wegführte. Er kam schneller voran, als er nicht länger über Berge von Leichen hinwegspringen musste. Der makabere Hindernislauf wurde zu einem regulären Sprint. Es dauerte nicht lange, da erreichte er Viktors Anwesen. Keine Wachen standen vor dem breiten Tor, das in die Gartenmauer eingelassen war. Askon wurde nicht langsamer, als er darauf zulief. Er hob eine Hand. Ein Machtschub schoss aus seiner Quelle und traf das Tor. Ein lauter Knall ertönte, als die Verschlussbolzen brachen, die Gittertore barsten nach innen und wurden aus den Angeln gerissen. Die schweren Eisenflügel schmetterten in den Garten und gruben sich in die Erde, zerfetzten getrimmte Hecken und bunt leuchtende Blumen. Askons Stiefel trafen auf den gepflasterten Weg, der durch den Garten zum Haupteingang führte. Zwei Soldaten bewachten die doppelflügelige Tür. Sie wechselten einen Blick, als sie Askon auf sich zustürmen sahen, und fuhren herum, drückten die Klinken herunter, um sich ins Haus zu retten. Da wurde eine der Türen von innen aufgestoßen, ein Soldat wurde zurückgeschleudert und fiel zu Boden. Eine Gestalt trat heraus, eine schwarzhaarige Furie in einer Lederrüstung mit blitzendem Schwert.
Askon hielt in seinem Ansturm inne und wurde langsamer.
Der zweite Soldat zog sein Schwert aus der Scheide und begegnete einem Hieb, der ihm den Arm abgetrennt hätte. Die Furie schrie und hackte wild, aber mit tödlicher Präzision auf den Mann ein. Er stolperte zurück und brachte es fertig, zwei Schläge abzublocken. Er schlug zurück. Ein Fehler. Die Kriegerin wich dem ungeschickten Stoß aus und hieb dem Mann ihr Schwert in den Nacken. Der Hieb war nicht stark genug, um ihn zu enthaupten, doch sein Genick war zweifelsohne gebrochen. Er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Sein Kamerad hatte sich inzwischen erhoben und fummelte an seinem Schwert herum. Mit zwei schnellen Schritten war die Kriegerin bei ihm und schnitt ihm die Kehle durch, bevor er es aus der Scheide ziehen konnte. Er kippte zur Seite um und starb gurgelnd.
Die Kriegerin schnaubte und warf das Haar zurück. Askon legte den Kopf schief und beäugte sie von oben bis unten.
»Die Rüstung steht euch«, sagte er. »Ein wenig zu groß vielleicht.«
Arinas Blick fiel auf ihn. Blutspritzer befleckten ihr Gesicht, sie atmete schwer. »Was macht ihr hier?«, fragte sie. Ihre Stimme war scharf.
»Äh ... Ich bin hier, um euch zu retten«, sagte Askon verlegen.
Sie hob spöttisch eine Augenbraue. »Gut gemacht.«
Arina schulterte ihr Schwert und schritt die Stufen herab, die vom säulengestützten Eingangsbereich zu dem gepflasterten Weg führten. Ihm fiel auf, dass sie keine Schuhe trug. Sie blieb eine Armlänge entfernt von ihm stehen.
»Wo ist Vura?«, fragte sie.
»Sie kämpft mit Viktor.«
»Sie tut was?«, schrie Arina.
Sie trat ganz nah an ihn heran, das Schwert fuhr von ihrer Schulter herab wie das Beil eines Henkers. Askon musste zur Seite ausweichen, er spürte den Luftzug der Klinge an seinem Ohr vorbeirauschen. Er schluckte und blickte in die geisterhaft hellen, zornsprühenden Augen seiner Verflossenen.
»Es war ihre Idee«, verteidigte er sich. Er stockte und torkelte zurück, als Arina weiter auf ihn zuging. »Mehr oder weniger ...«, gab er zu. »Ich bin sicher, ihr geht es gut. Wenn sie tot wäre, wäre Viktor schon hier.«
»Wenn sie tot wäre?«, wiederholte Arina schrill.
Ungünstige Wortwahl, dachte Askon.
Sie verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und hieb mit dem Schwert nach ihm. Reflexartig zog Askon Dunkelschneide und wehrte den Schlag ab. Klirrend trafen ihre Klingen aufeinander.
»Sie weiß, was sie tut!«, erklärte Askon. »Habt Vertrauen in sie.«
Wieder schlug Arina nach ihm und wieder blocke Askon ab. »Ich habe Vertrauen in sie!« Hieb. Block. Askon stolperte zurück. »Das ändert aber nichts daran, dass mein Vater mein Vater ist.« Hieb. Askon duckte sich. »Ihr wisst schon, hochgewachsen, dunkelhaarig, der mächtigste König der verfluchten Insellande, fast hundertdreiundvierzig Jahre alt und Träger der ursprungsverdammten Azurkrone!« Hieb. Askon wehrte ab, doch gleichzeitig trat Arina aus. Ihr Fußballen traf ihn in den Magen. Er grunzte. »Und ihr lasst Vura, meine Schülerin, die noch nicht einmal alt genug ist, um als Frau bezeichnet zu werden, gegen ihn kämpfen?« Sie nahm das Schwert in beide Hände, hob es über ihren Kopf und hieb es auf Askons herunter. Dieser riss Dunkelscheide hoch. Der Aufprall schickte ein Zittern durch seinen ganzen Körper.
»Ihr seid wütend«, sagte Askon.
»Was hat mich verraten?« Sie schlug abermals zu. Askon wich weiter zurück, ihre Klingen prallten nun schneller und heftiger aufeinander.
»Ihr messt mir ... mehr Kontrolle ... über Vura zu ... als ich habe«, presste er zwischen den Hieben hervor. Er begann schwerer zu atmen und wurde allmählich besorgt. Arina hielt sich nicht zurück, schlug mit voller Wucht auf ihn ein. Er würde sie nur ungern überwältigen müssen, aber wenn er nicht verletzt werden wollte, blieb ihm unter Umständen nichts anderes übrig. »Sie ... trifft ihre ... eigenen Entscheidungen.«
Seltsamerweise erregte ihn die Situation ein wenig. Er fühlte sich an ihre erste intime Begegnung zurückerinnert, als sie gegeneinander im Garten des Sternpalastes gekämpft hatten. Allerdings hatte er die Befürchtung, dass ihre Auseinandersetzung dieses Mal nicht nackt in einem Pool enden würde.
»Das ändert nichts daran ... dass ihr Vura diesen Unsinn ... hättet ausreden sollen«, keuchte Arina.
»Sie hat es für euch getan!«, schrie Askon.
Arinas Klinge verharrte zitternd in der Luft, die Spitze war auf sein Herz gerichtet. Für einen Augenblick verschwand der Zorn aus ihrem Gesicht und eine Verletzlichkeit kam zum Vorschein, die Askon in ihrer Offenheit überraschte. Dann war der Moment vorbei und ihr Züge wurden hart und unnachgiebig wie Eis.
»Hier geht es nicht um mich«, knurrte sie.
Askon wischte sich den Schweiß von der Stirn und wagte es, sein Schwert zurück in die Scheide zu stecken. Er näherte sich ihr vorsichtig.
»Für mich tut es das«, sagte er. Er streckte die Hand nach ihr aus.
Arina schlug sie heftig beiseite und trat einen Schritt zurück, ihr Schwert schnellte erneut nach oben. »Fasst mich nicht an«, hisste sie mit zitternder Stimme.
Askon hob die Hände. »Es tut mir leid, ich wollte nicht ...«
»Oh, ihr wolltet. Aber ihr werdet nicht. Kein Mann wird das jemals wieder.«
Askon neigte den Kopf. »Ich verstehe.« Kummer färbte seine Stimme dunkel. »Ich weiß, was euer Vater euch angetan hat.«
Ihre Augen weiteten sich. Ihre Unterlippe zitterte, sie wandte den Blick ab. »Ihr wisst gar nichts.« Tränen füllten ihre Augen. Wütend wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Sie atmete geräuschvoll aus. »Genug. Was ist mit Vura? Was können wir tun?«
»Abwarten.«
»Und darauf hoffen, dass sie zurückkehrt und nicht mein Vater?«
»Mehr bleibt nicht zu tun.«
Sie schüttelte den Kopf. »Beim Ursprung, wie konnte sie nur so närrisch sein?«
»Närrisch vielleicht, aber auch tapfer. Das muss sie von euch haben.«
Ihr Blick wurde weicher, sie seufzte. »Ich wünschte, es wäre so.«
»Kommt, ich bringe euch zu den anderen.«
Sie hob irritiert die Brauen. »Was ist mit Viktors Hexern? Mit seiner Armee?«
»Alle tot.«
»Alle? Das kann nicht sein.«
Askon zuckte mit den Achseln. »Es ist leichter, es euch zu zeigen, als es euch zu erklären. Kommt.«
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Vura konnte gewinnen. Es war eine überraschende Erkenntnis. Vor allem, nachdem sie das Ausmaß von Viktors Zerstörungsmagie hautnah erlebt hatte. Aber wie sich herausstellte, waren diese hochenergetischen Angriffe zu nichts nütze. Es brauchte Zeit, bis sie aufgeladen waren. Zeit, die weder Vura noch Viktor zu entbehren hatten. Die Macht, die ihre Körper und ihre Geister durchflossen, ließ sie schneller denken, schneller verstehen und schneller handeln. Sie befanden sich auf einer anderen Wahrnehmungsstufe als gewöhnliche Hexer. Ein kraftvoller Angriff war zu leicht vorauszusehen und noch leichter zu umgehen. Sie flitzten über den Himmel wie Kometen, prallten aufeinander, lösten sich wieder, beschossen sich und rasten wieder aufeinander zu.
Für einen Außenstehenden mochte es aussehen wie ein seltsames Gewitter, das von zwei strahlenden Wolken verursacht wurde, die umeinander tanzten. Hin und wieder zuckten Blitze aus ihnen hervor, Donner erfüllte die Luft.
Zu Beginn hatte Viktor den Rhythmus des Kampfes vorgegeben, hatte diesen zerstörerischen Tanz geführt. Mit gewaltigen Energien hatte er sie zu zerstören gesucht, Arkanstrahlen und Magiebomben, Blitze, welche den Ozean in Aufruhr versetzt hatten. Doch nichts von alledem hatte Vura stoppen können. Selbst wenn sie zu langsam gewesen war, einer Attacke auszuweichen, hatte sie ihr magischer Schild geschützt. Ihre Kräfte waren ausgeglichen. Sie konnten einander nicht verletzten.
Mit der Zeit waren Viktors Vorstöße verhaltener geworden. Seine Kampftechnik defensiver. Seine Macht schwand. Unendlich langsam zwar, wie das Becken eines Sees, dessen Wassermassen durch einen Bach abflossen, aber doch spürbar. So unvorstellbar seine Macht auch war, sie war endlich. Eine Allmachtkrone war ein Machtgefäß wie eine Quelle. Ein Gewaltiges zwar, das über Jahrzehnte und Jahrhunderte von seinen Trägern gefüllt worden war, aber doch begrenzt. Vuras Macht dagegen hatte keine Grenzen. Sie bediente sich keines Gefäßes, sie wurde von Lichtmagie durchdrungen, immer und überall, sie trank direkt von der Quelle, der sich alle Lichthexer bedienten. Viktor war wie alle anderen Hexer nur ein Mittelmann.
Er würde verlieren.
Viktor schoss ihr einen Blitz entgegen. Sie wich aus, ummantelt von einer Sphäre reiner Energie. Viktor errichtete seine eigene Sphäre, ein blauer Schein, der ihn umgab, und raste auf sie zu. Er wollte sich nicht die Blöße geben, ihr auszuweichen, er wollte sie zermalmen. Vura spannte sich in Erwartung des Aufpralls an. Ihre Sphären kollidierten, der Knall war ohrenbetäubend, eine gleißende Welle flammender Energie dehnte sich in alle Himmelsrichtungen aus. Viktors Sphäre barst mit einem splitternden Dröhnen. Die freiwerdende Energie schleuderte ihn davon. Er schoss fast eine halbe Meile weit durch die Luft, bevor er stoppen konnte. Dann wandte er sich um und flog davon wie ein Blitz.
Er floh.
Vura nahm die Verfolgung auf. Ihr rotes Haar wallte in dem stürmischen Luftzug heftig nach hinten. Viktor flog auf Durgo zu. Die felsige Ostküste, über der die zackigen Gipfel eines langgestreckten Gebirges aufragten, war nicht mehr weit entfernt. Sie musste ihn stoppen, bevor er besiedeltes Gebiet erreichte. Als sie nahe genug an ihn herankam, um einen Angriff zu wagen, streckte sie die Hand aus und fokussierte ihre Macht. Ein dünner Strahl gebündelter Lichtmagie entsprang ihren Fingern und schoss summend über den Himmel.
Sie rechnete nicht damit, Viktor zu treffen. Er würde die Attacke spüren und ausweichen. Stattdessen blieb er plötzlich in der Luft stehen. Der Arkanstrahl ging an ihm vorbei und Vura war so verblüfft, dass sie zu spät reagierte. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte sie Viktor erreicht. In dem Moment fuhr er herum und schlug mit einer blitzenden Faust nach ihr. Der Aufprall war gewaltig. Der Schlag erschütterte ihren Schild und katapultierte sie nach unten. Einem Asteroiden gleich schmetterte sie ins Wasser und rauschte in die Tiefe.
Als sie den Schub endlich kompensieren konnte, befand sie sich in vollkommener Finsternis. Kein Licht drang mehr in diese Tiefe vor. Außerhalb ihrer leuchtenden Blase aus Energie und Luft herrschte undurchdringliche Schwärze. Kurz erfüllte sie Panik, als sie spürte, dass sie von der Lichtmagie abgeschottet war. Wenn Viktor ihr hierher gefolgt war, war es aus mit ihr. Einen fürchterlichen Augenblick lang wartete sie darauf, dass das blaue Leuchten seiner Krone die Dunkelheit durchdrang. Doch der Moment verging und die Schwärze blieb absolut. Schnell schoss sie wieder nach oben. Als sie das Licht durch die schimmernde Wasseroberfläche dringen sah, zog sie es an und fühlte die Allmacht sogleich wieder in sich.
Was auch immer Viktor mit seinem Angriff bezwecken wollte, sie in die Dunkelheit hinabzustoßen, war nicht sein Ziel gewesen. Vermutlich wusste er gar nicht, wie nah er dem Sieg gekommen war.
Ihr Blick zuckte über den Himmel. Sie fand Viktor über der bergigen Küste, ein blauer Stern, der am helllichten Tag über den Berggipfeln schwebte. Er stand still, bewegte sich nicht. Floh nicht. Vura kniff die Augen zusammen. Was hatte er vor?
Sie spannte die Kiefermuskulatur an und stieß sich mit ihrer Macht ab, Wasser schoss spritzend in die Luft, als sie in die Höhe rauschte. Die Meilen schmolzen dahin. Das ebene Blau unter ihr wurde durch das hügelige Grün des Vorgebirges ersetzt. Wälder und Wiesen schmiegten sich an die Berge, schienen deren zackige, schiefergraue Kappen, die über ihnen aufragten, überwachsen zu wollen wie Moos einen Felsen. Viktor schwebte über dem größten Berg, dessen schiefe Spitze schneebedeckt war. Vura wurde langsamer. Sie fühlte, was er tat. Hitze und Kälte, Schmerz und Betäubung. All das spürte sie, als sie sich ihm näherte. Gegensätzliche Sensationen und doch koexistent. Energie ballte sich um ihn herum, verdichtete sich so stark, dass sie eine Form annahm, dass sie das Gefüge der Wirklichkeit krümmte und damit ihre Wahrnehmung. Eine schimmernde Kugel von der Größe eines Wagenrades schwebte über seinen erhobenen Armen, dunkelblau mit einem gleißenden Kern weißglühender Hitze. Paradoxerweise strahlte das Energiegebilde Dunkelheit anstelle von Licht aus. Ein dunkler Ring wabernder Finsternis umgab es und ein dissonanter Ton erfüllte die Luft, ein Summen, das zugleich zu hoch und zu tief erklang. Weißblaue Blitze zuckten wie verkrümmte Würmer aus der Kugel hervor und wanden sich knisternd um ihre Gestalt. Und sie wuchs. Summend schwoll sie auf die Größe eines ganzen Wagens an.
Vura hielt einige hundert Fuß von Viktor entfernt inne. Die Zerstörungsmacht der Arkanbombe, die er heranwachsen ließ, war verheerend. Wenn sie Vura treffen würde, wäre sie vermutlich nicht in der Lage, die freiwerdende Energie zu kompensieren. Aber sie zu treffen war unmöglich, das Manöver zu vorhersehbar. Dieser plumpe Angriff war es, wofür er die Zeit genutzt hatte, in der sie außer Gefecht gesetzt war?
Ein Lächeln zupfte an Viktors Mundwinkel in seinem ansonsten vor Anstrengung angespannten Gesicht. »Oh, dies gilt nicht euch«, sagte er, ihre Gedanken erratend. »Mir ist durchaus bewusst, dass ihr zu schnell für solche Sperenzchen seid.« Er neigte den Kopf, sah nach unten. »Ich frage mich, ob jene dort dasselbe von sich behaupten können.«
Vura folgte seinem Blick. Ein kleines Dorf schmiegte sich an den Fuß des Berges, vielleicht ein Dutzend Häuser aus Holz, Stein und Stroh. Dunkle Punkte liefen zwischen ihnen umher, jeder von ihnen ein Mensch. Holzfäller, wie die Baumstämme verrieten, die sich an einer Seite des Dorfes stapelten. Es musste ein friedliches, idyllisches Leben sein, dass sie dort unten führten, fernab von den Sorgen der Welt. Ein Leben, das jeden Moment plötzlich und äußerst unfriedlich enden könnte.
Vura sah wieder auf, die Züge blank und teilnahmslos. Die zugleich hell leuchtende und Dunkelheit verstrahlende Kugel aus verdichteter Arkanmagie wuchs weiter, das dissonante Summen wurde lauter. »Ihr könnt diese Menschen vernichten, doch damit werdet ihr euch nicht retten«, sagte Vura.
Viktor sah sie an, ein Hauch von Unsicherheit huschte über seine Züge. »Die Vura, die ich kannte, würde den Tod so vieler Unschuldiger niemals zulassen.«
»Nein. Die Vura, die ihr kanntet, würde das nicht.«
Viktor schluckte, ein Schweißfaden lief ihm über das kantige Gesicht. »Hm. Vielleicht habe ich mich verkalkuliert.« Er legte den Kopf schief. »Finden wir es heraus.«
Mit einer abrupten Bewegung riss er die Arme herunter und entließ die Arkanbombe. Summend schoss sie herab, Dunkelheit und Blitze aussendend. Die Zeit schien träge. Obwohl das Geschoss nur einen Augenblick brauchen würde, um das Dorf zu erreichen, hatte Vuras machtdurchflossener Verstand Zeit, mehrere Gedanken zu formen.
Sie fühlte mit den Menschen dort unten mit, aber ihnen zu helfen, hieß, sich in die Flugbahn dieser summenden, realitätsverformenden Kugel zu begeben. Es bestand die Chance, dass sie die Dorfbewohner dabei rettete – wenn sie auch verschwindend gering war –, doch sie selbst würde nur schwerlich überleben. Ihr Ableben wiederum hätte zur Folge, dass Viktor diesen Krieg gewinnen und all ihre Verbündeten töten würde. Arina würde seiner Gefangenschaft niemals entkommen. Viktor würde in den Besitz der Prismakrone gelangen und damit wäre seine Herrschaft über die Insellande besiegelt.
Es war die richtige Entscheidung, diese Menschen ihrem Schicksal zu überlassen, die rationale Entscheidung. Sie wurde nicht länger von ihren Gefühlen beherrscht, sie beherrschte ihre Gefühle. Es war ihr Verstand, der ...
Der Gedanke erstarrte und verging, als sie nach unten schoss. Sie überholte die summende Arkanbombe und flog dem Geschoss in den Weg, die Arme zur Seite ausgestreckt. In dem Moment, da sie die kugelförmige Manifestation purer Zerstörungsmagie auf sich zufliegen sah, dachte sie darüber nach, warum sie das getan hatte. Sie hatte keine Antwort. Keine rationale jedenfalls. Sie war einem Impuls gefolgt, einem starken, überwältigenden Impuls, der tief in ihrem Inneren seinen Ursprung gehabt hatte. In einem anderen Leben.
Die wabernde Dunkelheit erreichte sie. Sie hatte keinen Schild erschaffen, wohlwissend, dass die Bombe daran zerschellen und explodieren würde, was sowohl sie, als auch die Dorfbewohner unter ihr vernichten würde. Stattdessen umwickelte sie das Geschoss mit einem Netz aus Magiefäden, flog zur Seite davon und zog. Es gelang ihr, die Bombe von ihrer Flugbahn abzubringen. Das Geschoss brach zur Seite aus und schoss auf einen entfernten Berg im Süden zu.
Vura atmete erleichtert aus und wollte sich gerade wieder Viktor zuwenden, als sie fortgerissen wurde. Das Geschoss zog sie hinter sich her wie einen Gefangenen, der mit einem Seil hinter einem galoppierenden Pferd hergeschleift wurde. Die Magiefäden, die sie beschworen hatte, hatten ein Eigenleben angenommen. Die Arkanbombe musste die Magie absorbiert und verformt haben. Sie gehörte nicht länger Vura, sondern war ein Teil dieses energetischen Gebildes. Vura versuchte, sich durch einen machtvollen Schub zu befreien, doch sie hatte nicht genug Zeit, um ausreichend Macht zu fokussieren, um gegen die Magiedichte des Geschosses anzukommen. Hilflos sah sie die scharfkantige Felsengestalt des Berges näherkommen. Sie machte sich klein und pumpte all ihre Macht in einen Kokon aus Lichtmagie. Die Arkanbombe traf das Gestein.
Die Welt verging in Licht.
*
Viktor betrachtete die Explosion mit einer gewissen Genugtuung. Ein gleißender Lichtblitz verschlang den Berg, er musste den Blick abwenden, so hell war er. Kurz darauf traf ihn die Druckwelle. Sie schmetterte gegen ihn, eine Wand aus gepresster Luft, warf ihn zurück und riss an seinem Mantel und seinen langen Haaren. Unter ihm sah er, wie die Bäume sich beugten, ein brutaler Windstoß riss sie nach hinten, entwurzelte sie beinahe. Der Wald ächzte. Die Menschen wurden zu Boden geworfen, ihr Geschrei drang bis zu ihm herauf. Im nächsten Moment wurde es vom Dröhnen der Explosion verschluckt. Es war kein gewöhnlicher Knall, mehr ein zitterndes Kreischen, so als würde das Gewebe der Realität zerrissen und würde ob der Schmerzen schreien.
Der Berg fiel in sich zusammen. Seit unzähligen Äonen trotzte dieses von Zeit und Druck erbaute Monument Wind und Wetter, See und Erde. Es dauerte nur einen Augenblick, es niederzureißen. Krachend und splitternd zerbarsten Abermillion Tonnen an Gestein. Felsbrocken, an die sich ganze Wälder klammerten, wurden in den Himmel katapultiert und hinterließen eine Spur der Verwüstung auf den umliegenden Berghängen oder schlugen ins Meer, wo sie gewaltige Wellen auslösten, welche das Ufer überschwemmten. Staub, Schutt und pulverisierter Stein bildeten eine aufsteigende Wolke, die sich über das gesamte Gebirge ausbreitete.
Viktor nahm einen tiefen Atemzug und riss den Kopf zur Seite. Ein befreiendes Knacken löste die Spannung aus seinem Nacken.
Für einen Moment hatte er geglaubt, Vura würde nicht auf seinen Köder anspringen. Wenn sie diese Menschen hätte sterben lassen, wäre das sein Ende gewesen. Die Arkanbombe hatte ihn viel Kraft gekostet.
Er seufzte und betrachtete bekümmert die staubumwölkten Trümmer, den gewaltigen Haufen losen Gesteins, wo eben noch ein Berg gestanden hatte. Die Erleichterung floss aus ihm heraus und hinterließ ein schales Gefühl in ihm. Welch Schande, dass es so hatte enden müssen.
Er flog langsam auf die Trümmer zu.
Eine Macht wie die ihre hätte er nur zu gern studiert. Woher stammte sie, wie funktionierte sie und war es möglich, sie zu replizieren? Die Antworten auf all diese Fragen lagen nun unter der Leiche eines Berges begraben.
Abermals seufzte er.
Bevor er in die gewaltige Staubwolke eintrat, die alles darunterliegende verdeckte, schnippte er mit den Fingern und erschuf eine leuchtende Sphäre um sich herum, die ihn davor bewahrte, das pulverisierte Gestein einzuatmen. Er glaubte nicht, dass Vura diese Machtentladung überlebt haben konnte. Dennoch wollte er sichergehen. Sie arbeitete mit Kräften, deren Grenzen weder erforscht noch definiert waren.
Wie ein Taucher, der von einer Glaskuppel geschützt in die Tiefen der See hinabsank, flog er in seiner schützenden Sphäre in den staubigen Nebel und sank hinab. Er streckte seine magischen Fühler aus und drang in die Trümmer des Berges vor. Da war nichts mehr. Nur trostlose, gesteinskalte Leere. Reh, Gebirgsziege, Eichhörnchen, Vogel, jedes noch so kleine Insekt – alles war von den umherfliegenden Gesteinsmassen zermalmt worden. Kein Leben, keine Magie. Viktors Stiefel berührten den unebenen Grund. Außerhalb seiner Sphäre war nichts zu sehen, der Staub war zu dicht. Er sah auf und erhob sich wieder in den Himmel, als er plötzlich etwas spürte. Ein kurzes Aufflackern von Magie. Abrupt hielt er inne und starrte wieder hinab. Er runzelte die Stirn. Ein Geräusch gesellte sich zu dem Flackern. Ein entferntes Grollen, so als würde etwas sehr Großes ein- und wieder ausatmen – oder als würden Steinmassen verrückt werden.
Entsetzen jagte einen elektrischen Schock durch seinen Körper, er wollte aufsteigen, fliehen, doch es war zu spät.
Krachend explodierte der Berg ein weiteres Mal. Gesteinsschrapnell prasselte gegen seine Sphäre, ein riesiger Felsbrocken traf ihn. Er war nicht auf den Aufprall vorbereitet gewesen und wurde herumgeschleudert. Weitere Felsen prallten gegen ihn, er drehte sich, wirbelte hilflos umher. Ihm entfleuchte ein wütendes Schnauben, als er zum Stillstand kam. Die Staubwolke löste sich auf, ein wirbelnder Windhauch blies sie nach allen Richtungen davon. Sie war im Zentrum des Wirbelsturmes. Eine kleine Gestalt mit wallendem Haar, die unscheinbar wäre, wenn sie nicht von innen heraus leuchtete, als scheine die Sonne selbst aus ihren Poren.
Er konnte die Momente in seinem Leben, in denen er Angst verspürt hatte, an einer Hand abzählen. Als er fünf gewesen war und sein Vater herausgefunden hatte, dass er dessen Bücher in Brand gesetzt hatte. Später als er seinen Vater ermorden ließ und nicht wusste, ob sein Vorhaben gelingen würde. Dann als Damael auf Vulc erschienen war und ihm verkündet hatte, dass sein Plan, die Nachtkrone zu stehlen, fehlgeschlagen war.
Und jetzt. Dieser Moment, da er in Vuras strahlende Augen blickte.
Er könnte fliehen. Er brauchte sich nur mit dem magischen Knotenpunkt in Sternstadt verbinden und er wäre in Sicherheit. Doch er würde nicht wieder zurückkehren können. Der Krieg wäre verloren.
Eher würde er sterben.
Er fuhr herum und schoss in den Himmel. Sie war direkt hinter ihm, er fühlte, wie sie ihre Macht konzentrierte. Er rauschte über den nächsten Berggipfel ins Inland, einem Zickzackkurs folgend, um den Arkangeschossen auszuweichen, die Vura ihm entgegenschleuderte.
Sein Geist arbeitete, folgte den möglichen Zukunftsfäden, wand und bog sich, suchte die Pfade, die ihm den Sieg bringen würden. Er kam zu einem ernüchternden Schluss. Es gab nur einen einzigen Weg. Und selbst dieser war trügerisch und würde nur gelingen, wenn alle Variablen sich zu seinen Gunsten auflösten.
Er musste zurück. Zurück nach Seestadt.
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Arina ging schweigend neben Askon her. Es war eine angespannte, peinliche Stille. Er blickte sie nicht an, als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, und sie konnte sehen, dass sie ihn verletzt hatte. Er war gekommen, um sie zu befreien, und sie hatte ihm dafür gedankt, indem sie auf ihn losgegangen war wie ein tollwütiger Hund.
Wieder spürte sie einen namenlosen Zorn in sich aufsteigen, den sie nur mit Mühe zurückdrängen konnte. Sie wusste nicht, woher er kam, noch, wie sie mit ihm umgehen sollte.
Sie hätte ihren Ärger nicht an Askon auslassen sollen. Aber ihr Verstand war wie ein freigelegter Nerv, der bei der kleinsten Berührung zu schreien begann. Askon nur zu sehen, einen Mann, der sie einst begehrte, hatte sie in die Dunkelheit zurückgeworfen, der sie erst entkommen war. In die Dunkelheit mit ihm. Dem blonden Fremden. Auch er hatte sie begehrt. Und er hatte sie sich genommen.
Askon wusste davon. Doch wie? Das konnte sie sich nicht erklären.
Sie entschied sich, die Stille zu brechen und ihn danach zu fragen. »Woher wisst ihr es?«, fragte sie, ohne ihn anzublicken.
Er schien sofort zu wissen, was sie meinte. »Kassandra. König Havalds Tochter.«
»Sie hat die Seiten gewechselt?«
»Nein, aber sie hat eine Schwäche für mich. Sie und ich, wir ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. »Sie hat mir erzählt, was geschehen war«, fuhr er fort. »Und sie wiederum weiß es von einem der Soldaten, der euch bewacht hat. Männer erzählen ihr Dinge.«
»Das kann ich mir denken«, sagte Arina. »Was ist mit ihr geschehen?«
Sie sah ihn an, als er den Kopf drehte. »Ich habe sie getötet.«
»Oh.«
Seine Eisaugen wirkten kälter als gewöhnlich. Arina wandte den Blick ab.
Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Sie bogen auf eine breite Querstraße ab, die eine Steigung hinaufführte. An ihrem Ende öffnete sich der weite Platz, der sich vor der Zitadelle ausbreitete.
Arina blieb unvermittelt stehen und sog scharf die Luft ein. Ihre hellen Augen wanderten schockiert über das Bildnis des Verderbens, das sich ihr bot. Krähen kreisten in Schwärmen am Himmel.
»Beim Ursprung«, hauchte sie.
Sie hatte noch nie so viele Tote gesehen. Sie bedeckten den gesamten Platz. Ein gewaltiger Teppich, gewoben aus den Körpern von Toten.
Askon war zwischen die Leichen getreten und drehte sich zu ihr um, als er bemerkte, dass sie ihm nicht folgte. Sein schwarzer Umhang blähte sich in einer plötzlichen Windböe auf. Er bot einen unheimlichen Anblick, wie er da so über den Toten stand.
»Ich sagte es euch doch«, sagte er.
»Aber wie?« Arina schüttelte den Kopf, unfähig all den Tod zu begreifen. »Wer hat das getan?«
Seine Eisaugen schimmerten. Er brauchte es nicht auszusprechen. Sie sah es. Da stand nicht mehr der schelmische Jüngling vor ihr, den sie in Sternstadt kennengelernt hatte. Dieser Mann, der über den Toten stand wie ihr dunkler Herrscher, war ein anderer.
Sie wich entsetzt einen Schritt zurück.
Stille spannte sich zwischen ihnen wie ein unüberbrückbarer Abgrund. Nur das Krächzen der Krähen und das Flattern seines Umhangs waren zu hören.
Dann gesellte sich ein fernes, aber lautes Rauschen zu den Geräuschen und Arina sah nach Westen. Am Himmel sah sie zwei leuchtende Punkte gegen das Blau, die sich gegenseitig hinterherjagten. Einen bläulichen Stern und eine gleißende Sonne. Ihr Herz schlug höher.
»Vura!«, rief sie erleichtert aus.
»Ich wusste, sie würde es schaffen«, sagte Askon. »Seht, sie treibt Viktor vor sich her wie ein Wolf seine Beute. Sie gewinnt!«
Ein lauter Knall ertönte, dessen Ursprung wesentlich näher war als das ferne Rauschen. Die Krähen flohen krächzend und zerstoben in alle Richtungen. Arina wandte den Kopf und sah eine dritte Gestalt über den Himmel schießen, von der ein buntes Leuchten ausging.
»Der Träger der Prismakrone«, murmelte Askon.
»Wieso mischt er sich erst jetzt in den Kampf ein?«, fragte Arina.
Askon zuckte mit den Achseln. »Was tut das zur Sache?« Er grinste. »Viktor ist erledigt.«
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Gaatha war froh, nicht in die Schlacht eingegriffen zu haben. Der Bund hatte ohne sie gewonnen und der Pakt der Kronen blieb intakt. Nun, es war weniger der Bund als der Todeshexer und seine Gefährten, die diesen Krieg entschieden hatten, doch das war einerlei.
Sie sah hinab, ließ ihren Blick über all die Toten schweifen, die den Platz vor der Zitadelle übersäten, jeder einzelne von ihnen gestorben, wo er gestanden hatte. Viktors ganzes Heer restlos ausgelöscht.
Wundervoll.
Es schmerzte sie nur, dass Lianna und Zivek diesen Triumph nicht ebenfalls genießen konnten. Doch sie waren ehrenvoll gestorben, hatten bis zum Schluss für den Bund gekämpft. Gaatha würde ihnen ein Denkmal setzen lassen. Im Krieg gab es nun einmal immer Verluste zu beklagen. Sie hatte Zivek gemocht, hatte es genossen, ihn zu spüren, aber die Trauer um ihn wäre verschwendet. Er war ein Krieger und er starb als Krieger. Er hätte es nicht anders gewollt.
Damael hatte sie unterdessen aus den Augen verloren. Sein Kampf mit dem Gladiushexer hatte ihn immer weiter vom Zentrum der Schlacht entfernt. Die beiden hatten sich quer durch Straßen und Häuser geprügelt, nur der Ursprung wusste, wo sie sich im Moment befanden. Gaatha hoffte, Damael würde überleben. Nicht nur, weil sie andernfalls die letzte Hexe des Bundes wäre. Sie wünschte sich, dass er sehen konnte, wie Viktor unterlag. Es war sein Sieg, so sehr wie es der ihre war. Denn egal, ob Viktor von der mysteriösen Lichtgestalt getötet worden war oder ob er zurückkehren würde. Er hatte den Krieg verloren. Der Pakt der Kronen diktierte, dass er ihr seine Krone übergeben musste.
Die Frage war nur, ob er sich auch daran halten würde. Damael war überzeugt davon. Sie hingegen hatte ihre Zweifel. Sie selbst hätte den Pakt verworfen, wenn sie verloren hätten, und sie hielt sich für einen ehrenvollen Menschen. Viktor hingegen wusste nicht einmal, was das Wort Ehre bedeutete.
Sie hatte den Gedanken kaum formuliert, da sie seine Macht spürte. Sie riss den Kopf hoch, blickte über die Stadt hinweg. In der Ferne sah sie ihn, einen über den Horizont springenden blauen Stern. Die Lichtgestalt folgte ihm, flitzte hinter ihm her. Viktors Bewegungen waren hektisch und schienen bloß dem Zweck zu dienen, seiner Verfolgerin zu entkommen. Er floh. Die Erkenntnis zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Viktor Astrum, der mächtigste König der Insellande, floh.
Dies war der Moment, zu handeln, ihr Moment. Sie würde nicht darauf warten, dass Viktor den Pakt brach. Sie würde es zuerst tun. Wenn die Lichtgestalt ihn allein schon in die Flucht trieb, würden sie ihn gemeinsam zerstören.
Deshalb war sie Königin geworden. Für diesen Moment. Um zu tun, was Damael niemals auch nur in Betracht gezogen hätte.
Sie würde Viktor vernichten.
Die Edelsteine ihrer Krone erstrahlten intensiver, ein Machtschub ließ sie durch die Luft schießen.
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Vura flog hinter Viktor her, folgte seinem Zickzackkurs, versuchte, seine abrupten Richtungswechsel vorherzusehen. Inzwischen hatte sie es aufgegeben, auf ihn zu schießen. Er war zu schnell, als dass sie ihn treffen würde.
Vura fragte sich, was Viktor mit seiner erratischen Flucht bezweckte. Wenn er sich in Sicherheit vor ihr bringen wollte, konnte er das tun. Wie alle Kronenträger war er in der Lage, sich an einen magischen Fluxpunkt zu teleportieren. Wenn er wollte, könnte er sich jederzeit nach Sternstadt retten. Dass er davon absah, bedeutete, dass er nach wie vor glaubte, gewinnen zu können.
Vura musste sich in acht nehmen. Viktor war immer noch gefährlich. Die Explosion, die den Berg zum Einsturz gebracht hatte, hätte auch sie verschlungen, wenn die Druckwelle sie nicht in ein unterirdisches Höhlensystem geschleudert hätte. Dort unten war zwar der ganze Berg auf sie gefallen, aber es war nur ein Bruchteil der Energie der Explosion zu ihr durchgedrungen. Sie hatte Glück gehabt. Noch einmal würde das nicht geschehen. Sie durfte Viktor nicht unterschätzen.
Sie hatten das Gebirge hinter sich gelassen und näherten sich dem nördlichen Zentrum der Insel. Seestadt kam näher.
Zweifelsohne würde er versuchen, sie abermals in eine Situation zu manövrieren, in der er sie unter Druck setzen konnte. Wahrscheinlich würde er damit drohen, die Stadt und somit all ihre Verbündeten und Arina zu vernichten.
Dazu würde sie ihm jedoch keine Gelegenheit geben. Sie würde ihm auf den Fersen bleiben wie ein Bluthund. Sobald er nur für einen Moment langsamer wurde – und das würde er müssen –, würde sie sich auf ihn stürzen und ihn erneut von der Stadt wegzerren, wie sie es schon einmal getan hatte.
Ein Feuer der Macht flammte am Horizont auf, das ihren Blick anzog. Seestadt war in der Ferne nur als diffuse Silhouette auszumachen, die von einem schimmernden Kreis aus Seewasser umgeben war. Von dort flog etwas auf sie zu. Eine Macht, die derjenigen glich, die Viktor ausstrahlte. Der Kronenträger des Bundes, begriff Vura. Wenn er ihr dabei half, Viktor zu besiegen, war es aus mit ihm. Er würde fliehen, etwas anderes blieb ihm nicht. Sie musste etwas unternehmen. Wenn sie es jetzt nicht beendete, würde es nie vorbei sein.
Sie sah ihre Chance. Viktor war langsamer geworden. Nur um ein Quantum zwar, aber wahrnehmbar. Denn in diesem Moment, da er sein Schicksal herannahen sah, da sein Verstand arbeitete, war er abgelenkt.
Vura schlug zu, schoss auf ihn zu wie ein geschleuderter Speer. Sie brauchte ihn nur zu packen. Wenn sie ihn berührte, während er einen Sprung nach Sternstadt wagte, würde er sie unweigerlich mitziehen. Und dann gäbe es keinen Ort mehr, wohin er fliehen konnte.
Viktor bemerkte ihr Herannahen zu spät. Erst als sie ihn beinahe erreicht hatte, blickte er sie an. Und lächelte.
Eine Falle, erkannte Vura entsetzt.
Viktor bewegte sich unglaublich schnell. Er drehte sich nach oben, rotierte einmal um die eigene Achse, und entging ihren zupackenden Händen. Er vollendete die Drehung, packte ihre Arme und leitete ihren Schwung um. Wie den Hammer eines Hammerwerfers schleuderte er sie herum und warf sie mit der ganzen Gewalt seiner Allmachtkrone von sich. Sie rauschte zu Boden und hüllte sich in eine schützende Sphäre. Bevor sie die grasbewachsene Erde durchschlug, erhaschte sie noch einen Blick auf Viktor, der stehengeblieben war und den Kronenträger zu erwarten schien.
Sie schrie verzweifelt, doch das Geräusch wurde von dem dumpfen Schlag übertönt, den ihre Sphäre verursachte, als sie in die Erde schlug wie ein herabfallender Stern.
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Ein Lächeln zog Gaathas Lippen in die Breite, als sie auf Viktor zuraste. Sie konnte es kaum erwarten, sich ihm zu stellen, ihm in die Augen zu sehen, wenn er begriff, dass es vorbei war. Dass er verloren hatte. Beim Ursprung, fühlte es sich gut an, endlich etwas zu tun! Nicht mehr bloß zuzusehen, sondern zu handeln.
Der Flugwind riss an ihren goldenen Locken, peitschte ihr ins Gesicht, verformte ihre Haut. Sie war schneller als jeder Pfeil und sehr viel tödlicher. Gleich würde sie Viktor erreicht haben, ihn durchbohren.
Da wagte die Lichtgestalt einen Angriff und schoss auf Viktor zu. Gaatha fiel auf, wie klein das Wesen wirkte. Handelte es sich dabei etwa um ein Kind? Noch während sie darüber nachdachte, wurde sie Zeuge, wie Viktor dem hinterhältigen Angriff entging und die Lichtgestalt packte. Er warf sie von sich, schleuderte sie gen Boden.
Gaatha ließ sich davon nicht beunruhigen. Sie brauchte keine Unterstützung, sie spürte die Macht der Krone in sich, gewaltig und unbezwingbar. Niemand, nicht einmal Viktor war ihr in diesem Zustand gewachsen. Wieso hatten sie diesen Krieg überhaupt geführt? Sie hätte Viktor von Anfang an vernichten können.
Viktor stand regungslos in der Luft, blickte der Lichtgestalt nach, die mit einem dröhnenden Knall in die Erde einschlug. Der Narr beachtete sie gar nicht. Seine Arroganz würde sein Untergang sein.
Gaatha fokussierte ihre Macht und blieb stehen. Sie war nur noch wenige hundert Meter von Viktor entfernt. Sie riss die Arme vor und entfesselte ihre Krone. Ein knisternder Strahl reiner Macht entsprang ihren Händen, flackernd und glühend in den Farben der fünf Kronen der Insellande. Es war das erste Mal, dass sie die volle Macht der Krone gebrauchte. Ein unbeschreibliches Gefühl. Nur Götter konnten es nachempfinden.
Immer noch bewegte sich Viktor nicht. Gaatha dachte schon, er würde sich von dem Strahl verschlingen lassen. Doch dann schoss er einige Meter nach oben, die Energiekaskade verfehlte ihn. Gaatha schrie und lenkte den Strahl um, riss die Arme nach oben. Viktor ließ sich schräg nach unten fallen, die lange mantelartige Robe, die er trug, flatterte um ihn. Gaatha knurrte und folgte ihm mit dem rauschenden Strahl, der ihr aus den Händen schoss.
Da bewegte sich Viktor wieder, schnell und unvorhersehbar wie ein Blitz kam er auf sie zu.
Plötzlich war er vor ihr. Sein linker Arm fuhr herunter und umschloss ihre Ellenbogen. Alles ging so schnell, sie war zu perplex, um zu reagieren. Er machte eine ruckartige Bewegung. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als ihre Ellenbogen brachen, die Energiekaskade erlosch. Viktors rechte Hand zuckte vor, zu schnell, als dass sie der Bewegung mit dem Auge folgen konnte. Ihr Kopf wurde herumgerissen und Viktor hielt ihre Krone in der Hand, die verschiedenfarbigen Steine funkelten im Sonnenlicht.
Der Machtstrom, der sie durchflossen hatte, versiegte. Sie konnte sich nicht länger in der Luft halten und fiel in sich zusammen. Sie schrie ein weiteres Mal. Nunmehr hielt sie bloß Viktor in der Luft, der ihre gebrochenen Arme umklammerte. Keuchend und wimmernd strampelte sie mit den Beinen.
»Ich hatte gehofft, ihr würdet kommen«, sagte Viktor, ohne sie anzusehen. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Krone in seiner Hand. »Damael wäre nie so dumm gewesen, sich darauf einzulassen.«
Gaatha schüttelte den Kopf. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie zu, wie die Machtsteine aus der Fassung der Krone brachen und zu Viktors Brust schwebten. Er trug einen silbernen Kranz über dem ledernen Wams, in den acht Sockel eingearbeitet waren. Mit einem Klicken rasteten die Steine darin ein und erstrahlten. Viktor schloss die Augen und keuchte, Gaatha fühlte seine Macht anschwellen, dröhnend und schmerzhaft durchfuhr sie ihren ganzen Körper. Achtlos ließ er die Krone, die seit einem Jahrtausend das Haupt der Könige und Königinnen des Bundes krönte, fallen.
Viktors strahlende Augen legten sich auf sie. »Euer Aufstieg war schnell, Königin Gaatha«, sagt er. »Nur euer Fall wird schneller sein.«
Er packte ihre Kehle mit der freien Hand, die Machtsteine glühten intensiver. Sie fühlte, wie er die Magie, die in ihrer Quelle steckte, aus ihr herauszog.
Er lächelte. Dann ließ er sie los.
Gaatha fiel. Der Wind rauschte ihr in den Ohren, ihre königliche Robe flatterte. Sie blickte der rasant näherkommenden Erde entgegen. Es gab nichts, was sie gegen den unweigerlichen Aufprall unternehmen konnte, Viktor hatte ihr ihre Macht genommen. Sie wollte auch gar nichts dagegen tun.
Sie schloss die Augen. Sie hatte versagt. Ihretwegen würde der Bund untergehen.
»Verzeih mir, Damael«, flüsterte sie.
*
Viktor sah der Königin des Bundes nach. Sie schrie nicht. Regungslos fiel sie ihrem Tod entgegen. Ein würdevolles Ende.
Er fühlte Vuras Macht anschwellen und lächelte. Wurde auch Zeit.
Er drehte sich um. Sie raste ihm aus dem dunklen Krater entgegen, den ihre Machtsphäre in die Erde geschlagen hatte. Er bewegte spielerisch die Finger. Die Macht zweier Allmachtkronen sprang knisternd und blitzend zwischen seinen Fingerspitzen umher.
Es tat weh. Sehr sogar. All diese Kraft, die sich durch sein Gewebe brannte. Der menschliche Körper war nicht dafür gemacht, solche Energien zu beherrschen. Sein Fleisch wollte nachgeben, die Macht freilassen, die sich heißglühend durch es hindurchbrannte, wollte sich auflösen, vergehen. Doch dieselbe Macht, die es malträtierte, ließ das nicht zu. Heilte jede Verletzung, in dem Moment, da sie auftrat, und hielt Viktors schwächlichen menschlichen Leib zusammen. Er befand sich in einem konstanten Zustand der Zerstörung und Wiederherstellung, jede Zelle seines Körpers zerbarst und setzte sich sofort wieder zusammen. Die Qual war nicht in Worte zu fassen. Sie war der Preis. Viktor bezahlte ihn. Das tat er immer.
Vura hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er zuschlug. Sein Haar und seine Robe wurden nach hinten gerissen, das Licht der Sonne verblasste gegen den gleißenden Strahl, der aus seiner Handfläche schoss. Seine Zauber waren nicht länger nur blau. Auch rot, gelb, weiß und grau mischte sich in den blitzenden Katarakt. Vura konnte nicht ausweichen, der Strahl hatte den Durchmesser eines Wachturmes und dehnte sich ohne Verzögerung aus. Sie wurde mit voller Wucht getroffen, die knisternde Energie verschluckte sie. Als Viktor die Handfläche schloss und der Zauber versiegte, blickte er auf den schwelenden Tunnel hinab, den er in die Erde gebrannt hatte. Die Ränder glühten. Es war unmöglich, seine Tiefe zu bestimmen, der Tunnel verlor sich in Dunkelheit. Von Vura keine Spur.
Es war möglich, dass sie den Einschlag überlebt hatte. Er hatte gesehen, wie robust ihre Schutzzauber waren. Doch das war nicht länger von Belang. Sie war keine Gefahr mehr für ihn.
Er wandte sich um und richtete seinen Blick auf Seestadt in der Ferne.
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Askon sah in die Ferne, seine glühenden blauen Augen waren starr.
»Er hat gewonnen«, hauchte Arina neben ihm.
Askon sagte nichts. Sie hatten den Kampf im Himmel beobachtet, doch sie waren so weit entfernt, dass sie abgesehen von grellen Lichtern und blitzenden Strahlen kaum etwas hatten ausmachen können. Doch er teilte Arinas Befürchtung.
Das, was da auf sie zukam – ein Komet, der in prismatischen Farben schillerte –, war machtvoller als alles, was er jemals erlebt hatte. Eine Kraft, so gewaltig, dass er ihren Sog bis hierhin spürte. Ein Strudel, der den Ozean der Realität verkrümmte. Viktor hatte dem Herrscher des Bundes die Krone abgenommen. Er hatte gewonnen. In jeder Hinsicht.
»Was tun wir jetzt?«, fragte Arina.
Askon sah über die Schulter zurück. Ra hatte endlich Nabiryes Leiche losgelassen und war aufgestanden. Flocke, Kereban und Gedilli waren nähergekommen. Askon erkannte Atrux’ kräftige Gestalt zwischen ihnen, doch er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wieso er zurück war. Sie waren immer noch mindestens dreihundert Fuß entfernt.
Er wandte sich wieder dem rauschenden Kometen zu. Seine Gedanken rasten. Was tun wir jetzt?, echote Arinas Stimme durch seinen Kopf. Was konnten sie tun? Eine einzige Krone würde ihr aller Tod bedeuten, doch gleich zwei? Seine Schultern sanken herab. Es war vorbei.
Dieses Mal hatte ihm seine Vision die unverfälschte Wahrheit gezeigt. Sie alle würden hier sterben. Ihre verstümmelten Körper würden sich zu den vielen anderen Toten gesellen.
Er stutzte. Doch das war nicht alles, was ihm seine Vision gezeigt hatte. Vura hatte zwischen den Toten gestanden. Was hatte sie gesagt? Sie hielten nicht zusammen. Ich konnte sie nicht retten. Nicht dicht genug beisammen. Worte, die zuvor keinen Sinn ergaben.
Wieder blickte Askon zu den anderen zurück, dann traf sein Blick den von Arina. »Geh zu ihnen«, sagte Askon und deutete auf die Gruppe, »und sag ihnen, dass sie zu mir kommen sollen. Egal, was geschieht, sie sollen kommen. Hörst du? Du auch.«
»Ich verstehe nicht, was soll das ...«
»Tu es!«, schrie Askon. »Vertrau mir.«
Arina runzelte die Stirn, nickte aber. Sie wandte sich um und rannte davon.
Viktors Kommen wurde von einem zitternden Rauschen angekündigt. Ein Donnergrollen, das einem Blitz vorausging. Die Luftmassen, die er vor sich hertrieb, schmetterten auf den Platz, Askons Umhang wurde so heftig nach hinten gerissen, dass er zurückstolperte. Der Komet stoppte abrupt, nur einen Steinwurf von Askon entfernt, und verwandelte sich schlagartig in Viktors herrische Gestalt. Die Machtsteine der Prismakrone steckten in seiner Brust und leuchteten bunt. Er sandte Machtströme aus, die in heftigen Wellen gegen Askon schlugen und ihm Tränen in die Augen trieben. Sein schwarzes Haar umwallte ihn, die glühenden Augen sahen sich um. Eine vielseitige Mischung aus Gefühlen zitterte über seine scharfen Züge. Verblüffung paarte sich mit Entsetzten und Wut. Sein glühender Blick fand Askon.
»Ihr habt sie getötet.« Seine Stimme hallte dröhnend, verzerrt von den gewaltigen Energien, die durch seinen Körper rasten. »Meine Soldaten. Mein gesamtes Heer.«
Askon verbarg seinen Hass nicht, als er antwortete. »Ihr habt mein Heer getötet. Meine Familie. Meine Freunde. Ich habe euch nur einen Bruchteil des Schmerzes zurückgezahlt, den ihr mir zugefügt habt.«
»Schmerz?« Viktor lachte grausam. »Törichter Junge.« Das Lachen erstarb und seine Miene verfinsterte sich. »Habt ihr eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, ein solches Heer aufzustellen? Welche Opfer ich erbringen musste?« Er schüttelte den Kopf. »Und ihr redet von Schmerz. Von Gefühlen.« Er spie das Wort förmlich aus. Ein Gott, der die kindischen Vorstellungen eines Sterblichen verachtete. »Ich hatte euch für intelligenter gehalten.«
Askon hob die Hände. »Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen.«
Viktor verzog die Mundwinkel. »Ihr wisst vom Vergessenen Land. Von meinem Plan. Und doch stellt ihr euch gegen mich?«
»Oh, es hätte eine Welt geben können, da ich euch nicht als Feind erachten würde, in der wir vielleicht sogar Verbündete hätten sein können.« Seine Züge wurden hart, die blauen Augen leuchteten kalt. »Aber in unserer Welt habt ihr euch dafür entschieden, all jene zu töten, die ich liebe.« Seine Stimme wurde lauter, sein Hass hallte in jeder Silbe wider. »In unserer Welt werde ich nicht eher ruhen, bis ich euch mein Schwert in euer schwarzes, verräterisches Herz getrieben habe.«
Viktor lachte nicht, wie es ein geringerer Mann in seiner Position getan hätte. Er belächelte seinen Hass nicht. Seinem strengen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nahm er ihn sogar ernst. Aber er fürchtete ihn auch nicht. Wieso sollte er? Er war das mächtigste Wesen des Universums. Was war Askon dagegen?
»Ich unterschätzte euch von Anfang an«, sagte Viktor. Er ließ seinen Blick über die Toten schweifen. »Dafür habe ich nun den Preis gezahlt. Sind das eure Verbündeten? Gleichgesinnte Seelen, die mich so sehr hassen wie ihr?«
Askon blickte flüchtig über die Schulter zurück. Arina führte die anderen zu ihm. Sie liefen eilig herbei.
»Was soll ich sagen?«, sagte Askon. »Ihr seid ein hassenswerter Mann.«
»So sagt man. Ich sehe, meine Tochter ist frei und hat sich euch angeschlossen. Erneut.« Er seufzte, Schmerz huschte über sein Gesicht. »Sie hat ihre Entscheidung getroffen.« Viktor sah wieder zu ihm herab. Die Machtsteine auf seiner Brust und seiner Krone leuchteten auf. »Nun muss sie die Konsequenzen tragen. Wie ihr alle.«
Viktor hob die Arme, rote, gelbe und blaue Blitze zuckten aus seinen Handflächen. Ein Gewitter der arkanen Macht entsprang seiner Gestalt. Wind kam auf und zerrte an Askons Haar.
Abermals sah er zurück. Die anderen rannten weiter auf ihn zu. Weil sie ihm vertrauten. Weil er ihr Anführer war.
Er würde ihr Vertrauen nicht verraten.
Er wandte sich wieder Viktor und zog Dunkelschneide, Drachenträne leuchtete am Sockel des Schwertes auf. Er ging in sich, fühlte seine Quelle, die Energie der Leben, die darin pulsierten. Er würde alle Macht brauchen, die er besaß. Auch die Magie, die in Drachenträne steckte. Mehr, als er jemals auf einmal entfesselt hatte.
Zwischen Viktors Händen spannten sich Blitzkaskaden, grell und knisternd. Askon entließ Macht aus der erhobenen Schwerthand, wob einen Schutzzauber, einen breiten Schild, der sich über den halben Platz ausbreitete. Ein blaues Glühen umgab ihn. Er errichtete ein feines Gerüst, das stabil genug war, durch einen Machtschub verstärkt zu werden.
Viktor lächelte. Die Blitze über ihm verwandelten sein Gesicht in eine Maske aus grellem Licht und schwärzesten Schatten.
»Ihr gebt niemals auf«, sagte er mit der donnernden Stimme eines Gottes.
»Niemals«, erwiderte Askon kalt.
Viktor senkte respektvoll das Haupt. Dann riss er die Arme hinunter. In dem Moment, da er den Arkanstrahl abfeuerte, öffnete Askon die Tore seiner Quelle und entfesselte seine volle Macht. Der Schild glühte auf, die Magie verdichtete sich.
Das Licht, das von Viktors Zauber ausging, war so grell, dass Askon die Augen schließen musste. Er spürte, wie die Zerstörungsmagie gegen seinen Schild prallte, brutal und heftig wie eine Sturmwelle gegen den Rumpf eines Schiffes. Der Schild wölbte sich nach innen, Risse bildeten sich auf seiner Oberfläche, er drohte, zu zerspringen. Askon brüllte, stemmte sich mit aller Kraft gegen den arkanen Sturm. Mehr Macht floss aus seiner Quelle, brannte sich durch seinen Körper und brach gewaltsam aus ihm heraus, rauschte in den Schild wie ein Wasserfall in einen Gebirgssee. Er spürte seine Haut aufreißen, blauleuchtende Energie flammte aus den Wunden, seine Lederrüstung begann zu schwelen. Schmerzen fühlte er keine. Die gewaltige Macht, die ihn durchfloss betäubte jegliches Gefühl. Der Schild erzitterte, verformte sich, splitterte, aber hielt stand. Noch.
Er öffnete die Augen, blickte zurück. Arina kämpfte sich an der Spitze der Truppe durch den arkanen Sturm, der um sie herum tobte. Sie war nur noch wenige Schritte entfernt. Die Hände schützend vor das Gesicht erhoben, jeder Schritt schien ihr große Mühe zu bereiten. Grelle Energiekaskaden schossen zu beiden Seiten und über ihr über den Platz. Askons Schild bildete einen Tunnel, der durch die tödliche Macht hindurchführte.
Er streckte die Hand nach ihr aus. »Nimm ... meine ... Hand!«, brüllte er.
Er sah, dass sein Arm übersät von leuchtenden Rissen war. Sein Körper verbrannte von innen heraus, versengt von der eigenen Magie, die zu schnell und zu gewaltig durch ihn hindurchjagte. Ihm blieben nur noch Augenblicke.
Sie sah auf, streckte die Hand nach ihm aus, ihre Fingerspitzen reckten sich nach ihm.
Ein letztes Mal noch wollte er sie berühren.
Vura, dachte er. Ich weiß, dass du noch lebst. Wir brauchen dich.
*
Vura saß ruckartig auf, ihr Atem ging stoßweise. Keuchend sah sie sich um. Die Sonne schien, Vögel zwitscherten. Sie war in einem Garten oder einem Park. Eschen und Linden standen vereinzelt auf dem grünen Rasen. Unter sich spürte sie jedoch kein weiches Gras, sondern harten Stein. Sie sah herab. Weiße Marmorplatten waren zu einem großen Quadrat ausgelegt, ein steinerner Teppich inmitten der Natur. Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen?
»Kannst du dich wirklich nicht daran erinnern?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.
Sie sprang auf die Beine und fuhr herum. Sie blinzelte. Ein junges Mädchen stand dort, das ein weißes Kleid trug. Ihre roten Locken umwallten ein sommersprossiges Gesicht. Vura stand sich selbst gegenüber.
»Wie ist das möglich?«, hörte sie sich fragen.
»Sag du es mir«, sagte ihre Kopie. »Du bist doch die weisere von uns beiden.«
Sie sah an sich herunter. Sie trug einen dunklen Mantel über einem braunen Lederhemd und einen strengen Zopf, wie sie bemerkte, als sie ihre Haare ertastete. Diese Vura vor ihr war kein genaues Spiegelbild ihrer selbst. Sie stellte etwas anderes dar.
»Du bist nicht real«, überlegte Vura laut. »Jedenfalls nicht realer als jeder andere Gedanke. Ich träume.«
Die andere Vura lächelte fröhlich. »Gut. Jetzt musst du nur noch deine Erinnerungen wiederfinden.«
Vura schloss kurz die Augen und ließ den Kopf sinken. »Viktor hat die Prismakrone.«
»Ja, die hat er.«
»Dann ist es vorbei. Wir haben verloren.«
Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht aufgeben. Arina braucht dich.«
»Das hat nichts mit Aufgeben zu tun. Ich akzeptiere nur die Realität. Sich gegen das Unvermeidbare zu wehren, ist zwecklos.«
Die andere Vura schnaubte abfällig. »Beim Ursprung, was bin ich kalt geworden. Ich hätte das Angebot des Dunstalps niemals annehmen dürfen.«
Vura hob den Kopf. Ihr Gegenüber hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bedachte sie mit einem verachtenden Blick.
»Wer bist du?«, fragte Vura.
»Ich bin das, was von der alten Vura übrig ist. Jene, die Leben in sich hatte. Eine Seele. Nicht dieses gefühllose, berechnende Wesen, zu dem du geworden bist.«
Vura nickte. »Du bist es also, die ich manchmal in mir spüre.«
»Wenn du etwas fühlst, meinst du wohl? Wie als du davon erfahren hast, dass Gustav, dieses Schwein, tot ist? Ja, das war ich. Gern geschehen, übrigens.«
»Wieso sollte ich dir dafür danken? Du trübst meinen Verstand, lässt mich Entscheidungen treffen, die nicht der Ratio entspringen. Ich wäre beinahe gestorben, weil du mich dazu gebracht hast, die Menschen dieses Dorfes zu schützen, die Viktor als Köder gebrauchte.«
»Und doch lebst du. Genau wie diese armen Menschen.«
»Aus purem Glück! Was wäre mit Arina und den anderen geschehen, wenn Viktor mich vernichtet hätte?«
»Dasselbe, was nun mit ihnen geschieht.«
Vura biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. »Er besitzt die Macht von zwei Kronen. Ich kann es nicht mit ihm aufnehmen.«
Die andere Vura trat einen Schritt auf sie zu. »Dann kämpfe nicht gegen ihn. Es gibt einen anderen Weg.«
Vura schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe alles versucht.«
»Weil du es wie ein Problem betrachtest, das sich mit dem Verstand lösen lässt.«
»Wie sollte man es sonst lösen?«
Die andere Vura schüttelte sanft den Kopf und fasste sich mit einer Hand an die Brust. »Mit dem Herzen. Gefühle tragen mehr Macht in sich als jeder noch so kluge Gedanke. Das hast du einmal gewusst.«
»Ja, und ich habe darunter gelitten. Hast du etwa vergessen, was all diese Gefühle mit dir gemacht haben? Du hattest keine Kontrolle, warst ein Sklave deiner Emotionen. Aus reiner Wut hättest du beinahe Arina getötet. Willst du etwa dahin zurück?«
»Ich weiß, dass du fürchtest, die Kontrolle zu verlieren. Aber es ist der einzige Weg. Du musst dir erlauben, wieder etwas zu fühlen.«
Vura wollte widersprechen, doch stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug und ließ die Schultern sinken. Sie dachte daran, was Flocke gesagt hatte, als sie ihn auf ihr Problem angesprochen hatte.
Nicht alles lässt sich erklären, nicht alles wissen. Das musst du akzeptieren. Manchmal muss man den Verstand zum Schweigen bringen und sein Innerstes sprechen lassen. Gib die Kontrolle auf. Lass dich von deinen Gefühlen leiten. Dann wirst du Dinge erreichen, die dein Verstand nicht vermag.
»Sie werden alle sterben, nicht wahr?«, fragte sie.
»Du kennst die Antwort auf diese Frage.« Die andere Vura umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Du musst es tun.«
Vura seufzte. »Wie? Was muss ich tun?«
Die andere Vura lächelte. Es war kein fröhliches Lächeln wie zuvor, sondern eines voller Kummer. »Fühle den Schmerz.«
*
Sie schlug die Augen auf. Dunkelheit. Schmerz. Überall Schmerz. Kreischend setzte sie sich auf und öffnete ihre Quelle, erweiterte ihre Sinne. Ihre Haut war verbrannt, jeder Quadratzentimeter ihres Körpers lag offen. Ihre Kleidung hatte sich in ihr Fleisch geschmolzen. Trotz ihres Schutzzaubers hatte Viktors Machtstrahl sie versengt. Das Leuchten ihrer Augen offenbarte, dass sie sich am Ende eines senkrechten Tunnels befand. Über sich sah sie einen Ring aus Licht.
Sie hatte keine Zeit, sich zu heilen. Stattdessen sprang sie in die Höhe und entfaltete ihre Macht. Sie schoss nach oben, die kalte Luft biss mit tausend scharfen Zähnen in ihre offene Haut. In dem Moment, da sie aus der Finsternis ins Licht übertrat, floss die Kraft der Sonne in sie und verstärkte ihre Macht um das Tausendfache. Die Verbrennungen, die ihren ganzen Körper bedeckten, schlossen sich. Sie brüllte vor Schmerz. Als es vorbei war, keuchte sie erleichtert auf, ihre Haut war wieder makellos.
Sie spürte eine Machtendladung in der Ferne. Eine Gewaltige. Arina! Askon! Sie brauchten sie. Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, schoss sie los, rauschte in Richtung Seestadt davon.
*
Askon zerbarst. Die Macht brach blauglühend aus ihm heraus wie Lava, die aus der aufgerissenen Erdkruste sprudelte. Chaos regierte seinen Körper, Chaos regierte die Welt. Energiekaskaden hüllten die Außenwände des Tunnels ein, den Askon geschaffen hatte, dröhnend und knisternd wallten sie über das Magiegeflecht. Er würde es nicht mehr lange zusammenhalten können. Weder den Zauber noch seinen Leib. Er spürte, wie er auseinanderfiel.
Und doch fühlte er keinen Schmerz, kein Bedauern. Sein Blick war mit dem Arinas verflochten. Sie streckten die Hände nach einander aus, berührten sich beinahe. Er las Furcht in ihren großen hellen Augen und doch lächelte sie. Für ihn. Weil sie wusste, dass es ihm Kraft schenken würde. In einem Moment der jugendlichen Leidenschaft hatte er sie einmal geliebt. Er erinnerte sich an dieses Gefühl.
Sie trat einen letzten Schritt vor, kämpfte gegen den heißen Wind des Verderbens, und ergriff seine Hand. Er konnte sie nicht fühlen, seine Sinne waren betäubt von der heißglühenden Macht, die aus ihm herausbrach. Dennoch tat es gut, zu wissen, dass er nicht allein sterben würde. Dass sie bei ihm war.
Der Schild begann zu splittern. Dünne Risse sprangen über die Oberfläche, verästelten sich. Gleißende Energiefäden schossen hindurch und brannten sich durch den Tunnel. Einer raste nur Zentimeter an Askons Gesicht vorbei.
Seine Wange riss auf, schimmernde Energie trat daraus hervor. Er erwiderte Arinas Lächeln.
Seine Sinne schwanden. Seine Kraft ließ nach. Die Dunkelheit rief nach ihm, wie sie es schon so oft getan hatte. Dieses Mal würde er antworten.
*
Die Landschaft rauschte unter Vura hinweg, ein Kaleidoskop aus Grün und Braun. In wenigen Augenblicken hatte sie Seestadt erreicht, donnernd schoss sie über die Häuser, deckte Ziegel ab. Sie zögerte nur einen Moment, als sie den Platz vor der Zitadelle erreichte, doch lange genug, um die Szene in sich aufzunehmen. Eine gewaltige gleißende Energie verschlang den Platz, blitzte in allen Farben, surrend und knisternd vor tödlicher Macht. Viktors Gestalt wirkte winzig und unbedeutend neben dem schieren Ausmaß des blendenden Chaos und doch war er es, der es kontrollierte. Er bemerkte sie, schenkte ihr einen beiläufigen Blick, beachtete sie jedoch nicht weiter. Er wusste, dass sie ihm nichts anhaben konnte.
Doch das war auch nicht ihre Absicht. So unwahrscheinlich es schien, sie spürte Leben innerhalb des sprudelnden Chaos.
Sie hüllte ihren Körper in eine leuchtende Sphäre und schoss vor, tauchte in die Energiekaskade ein wie in einen schäumenden Fluss. Da waren sie, ihre Gefährten, zusammengekauert und eingeschlossen von Mächten, die das Gefüge der Realität auseinanderzureißen drohten. Geschützt nur durch einen Schild, der jeden Moment unter dem gewaltigen Andrang des Magiestrahls nachgeben würde.
Vura landete mitten unter ihnen, in diesem gleißenden Pandämonium des Chaos. Sie streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus.
»Berührt mich!«, brüllte sie mit machtvoller Stimme, die sich über das Heulen, Knistern und Rauschen erhob. Sie spürte eine fellige Tatze an der Seite – Flocke –, eine schwielige Hand auf ihrer Schulter – Kereban –, feingliedrige, lange Finger auf ihrem Oberarm – Ra –, eine raue Hand auf ihrem Rücken – Atrux –, und eine sanfte Berührung an ihrem Nacken – Gedilli. Arina wandte sich als letzte nach ihr um und ergriff ihre Hand. Mit der anderen hielt sie Askon umklammert. Die Verbindung war geschlossen.
Vura ging in sich, suchte nach der Verbindung mit dem Knotenpunkt, ein unterschwelliges Pulsieren in der Ferne, das immer da war. Sie fand es, doch anstatt sich darauf zu konzentrieren, ließ sie los. Sie ließ sich von ihren Gefühlen überspülen, von der Angst, Arina zu verlieren, von der Hoffnung, sie alle zu retten, von der Verzweiflung, dass sie es nicht schaffen würde. Sie gab die Kontrolle auf. Die Magie reagierte auf ihre Gefühle, vermischte sich mit ihnen und durchfloss sie auf eine Weise, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sie bediente sich nicht länger der Magie. Die Magie bediente sich ihrer.
Sie schrie – und öffnete ein Portal.
*
Viktor kappte den Energiestrom. Der Arkanstrahl verging. Er senkte die Arme und betrachtete die Verwüstung. Ein breiter schwarzer Pfad durchbrach den weiten Platz vor der Zitadelle. Eine Schneise geschmolzener Pflastersteine. Qualm stieg in die Luft, die Steine glühten. Die Leichen, die dort gelegen hatten, waren zu Asche verbrannt.
Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn geräuschvoll wieder aus. Er hatte das Portal gespürt, den Sog der Übergangsdimension. Vura hatte Askon, seine Tochter und die anderen gerettet.
Er überlegte, ob er deswegen zornig werden sollte, entschied sich aber dagegen. Er hatte gewonnen. Die Insellande gehörten ihm. Niemand konnte sich ihm jetzt noch in den Weg stellen. Wenn er ehrlich war, war er sogar erleichtert, dass Arina entkommen war. Er hatte die Entscheidung, sie mit den anderen zu vernichten, in einem Moment getroffen, der chaotischer nicht hätte sein können. Und er hätte diese Entscheidung bereut. Sie war immer noch seine Tochter. Ganz egal, ob sie ihn hasste oder nicht. Er war froh, dass sie am Leben war.
Er ließ seinen Blick und seine allmächtige Wahrnehmung schweifen, suchte nach Leben. Zu seiner Überraschung fand er welches. Er schwebte in eine Seitengasse herab. Dort lag Teja. Sie war bewusstlos und wüst zugerichtet. Unzählige Knochen waren gebrochen, Schürf- und Platzwunden übersäten ihren Körper, eine klaffende Wunde zog sich durch ihr Gesicht, vom Scheitel bis zum Kinn. Ihre Nase fehlte. Wo sie sein sollte, gähnten nur zwei blutige Schlitze in ihrem Gesicht.
Viktor streckte die Hand nach ihr aus und heilte sie. Sie erwachte schreiend, doch der Prozess war in wenigen Sekunden abgeschlossen. Keuchend blickte sie sich um, bis sie Viktor fixierte. Die Wunde um ihre nicht vorhandene Nase war verheilt, helles Narbengewebe umrandete die dunklen Schlitze, die ihr ein totenkopfähnliches Aussehen verliehen.
Sie lächelte dankbar und Viktor legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er wandte sich von ihr ab und flog wieder empor. Er rauschte zu einem Anwesen, das den Platz säumte. Der Ostflügel war zusammengebrochen. Er schwebte über die Trümmer und machte eine Handbewegung. Tonnen an Stein, Holz und Schutt hoben sich. Darunter kam eine verkrümmte Gestalt zum Vorschein. Viktor ließ die Trümmer in den Garten schweben und setzte sie auf dem Rasen ab. Er ließ sich zu der Gestalt herab. Zwei funkelnde blaue Augen blickten ihm aus einer Maske verbrannten Fleisches entgegen. Drannors Augen. Er schien sich nicht bewegen zu können, blieb ganz starr.
Viktor heilte ihn. Der Prinz schrie nicht, keuchte nur heiser. Als es vorbei war, zeigte seine vernarbte Haut eine rosa Färbung. Sein haarloses Gesicht war verwüstet und von hellweißen Falten und Kratern überzogen. Manche Verbrennungen ließen sich heilen, ohne dass Narben zurückblieben, doch seine waren zu gravierend gewesen.
Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Habt ihr ihn getötet?«, keuchte er.
»Er konnte entkommen«, sagte Viktor.
Ein Lächeln verzerrte Drannors entstelltes Gesicht. »Dem Ursprung sei Dank.«
Viktor dachte nicht über diese seltsame Aussage nach. Er erhob sich und flog, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, davon. Da gab es immer noch zwei Machtquellen, die östlich der Zitadelle aufflackerten. Beide waren ihm vertraut.
*
Askon sah sich um. Der gleißende Arkanstrahl umrandete nicht länger sein Sichtfeld. Stattdessen sah er verwittertes Gestein, moosbewachsene Statuen und hohe, von Zinnen bewehrte Mauern. Graues Sonnenlicht, vertraut und beruhigend in seiner Fahlheit, fiel von einem wolkenverhangenen Himmel herab. Der Hof des Nachtschlosses.
Er war zu Hause.
Jubelgeschrei und tierisches Gebrüll ertönten hinter ihm, doch er nahm es kaum wahr, es erreichte ihn nur gedämpft, als würde es durch eine dicke Wand dringen.
Er fühlte einen Druck und blickte hinab. Eine Hand hielt die seine. Eine Hand mit langen, eleganten Fingern. Er sah auf, blickte in Arinas große Augen, und wunderte sich über den Kummer darin.
Er schüttelte den Kopf, versuchte, ihr verständlich zu machen, dass es nichts gab, was sie bekümmern sollte.
»Ich bin zu Hause«, flüsterte er glücklich.
Seine Beine gaben nach. Sie fing ihn auf, bevor er den Boden berührte. Das Letzte, was er sah, war ihr Gesicht. Dann nichts mehr.
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Das Breitschwert seines Gegners sauste auf Damael zu. Er hob Todbringer, die Klingen schmetterten zum zigtausendsten Mal an diesem Tag zusammen, er stolperte zurück und begegnete dem nächsten Hieb. Der Schweiß lief ihm das Gesicht hinunter, er keuchte atemlos.
Er wusste nicht, wie lange sie schon kämpften, wusste nicht einmal, wo sie sich befanden. Sie hatten sich durch Gärten und Häuser gekämpft, hatten sich gegenseitig durch Wände geschleudert und ganze Gebäude zum Einsturz gebracht. Nach und nach hatten sie sich immer weiter vom Schlachtfeld entfernt. Sie waren längst nicht mehr in der Nähe der Zitadelle. Auch hier, im Garten eines Herrenhauses, hatte ihr Zweikampf Spuren hinterlassen. Ein passables Loch prangte in der Außenmauer, durch die Thanos ihn hindurchgeworfen hatte. Eine Statue, die vielleicht einmal eine junge Frau dargestellt hatte – so genau ließ sich das nicht mehr ausmachen –, war entzweigehauen und mehrere Bäume in Stücke geschlagen. Damaels Rüstung war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Die rechte Schulterplatte war fort, weggehauen von einem mächtigen Hieb. Ein gezackter Riss prangte auf seiner Brustplatte, der Rest des Metalls war verbeult und verkratzt.
Immerhin war es Thanos nicht besser ergangen. Seine goldene Rüstung war stumpf und auch sie war von Dellen und Rissen übersät. Aus manchen trat sogar Blut aus, dort wo Damaels Klinge tief genug in den Stahl gedrungen war, um in das Fleisch darunter zu schneiden.
Sie waren beide erschöpft, die Macht ihrer Quellen so gut wie verbraucht, ihre Hiebe träge und von kaum mehr als ihrer körperlichen Kraft gestützt.
Und eben das war Damaels Problem.
So lange er sich Magie bedienen konnte, um seine körperlichen Defizite zu kompensieren, so lange war er Thanos ebenbürtig gewesen. Doch in einem Kampf ohne Magie war der hünenhafte Krieger, der sein Training im Gegensatz zu Damael nie vernachlässigt hatte, klar im Vorteil. Jedes Mal, wenn Thanos’ Breitschwert gegen seinen Zweihänder schlug, fühlte er, wie Todbringer schwerer wurde, und jedes Mal fragte er sich, ob der nächste Schlag jener sein würde, bei dem er das Schwert nicht mehr würde heben können.
Der große Krieger schritt unbarmherzig vor, sein Schwert hämmerte gnadenlos auf ihn ein. Damael stolperte zurück, riss den Zweihänder verzweifelt herum, seine Arme zitterten.
Als er noch jünger gewesen war, hätte er sich aus einer solchen Situation mit schierer Wut herauskämpfen können. Der Rausch des Kampfes hätte ihn ergriffen und verborgene Kräfte in ihm geweckt. Doch er war längst nicht mehr jung und der Kampfesrausch hatte keine Macht mehr über ihn. Als er diese Rüstung vor einigen Tagen zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert angelegt hatte und die Schlacht in Viktors Lager geschlagen hatte, da hatte er geglaubt, das Fieber des Kampfes und des Tötens hätte ihn wieder ergriffen. Doch es war nur ein Echo jener Kraft gewesen, der er in seiner Jugend verfallen war, eine Erinnerung. Er war nicht länger ein Mann des Krieges, sondern einer des Friedens. Und als solcher würde er sterben.
Thanos knurrte und sprang vor. Ein wüster Rundumschlag zwang Damael, zurückzuweichen. Er stieß gegen etwas Hartes, das ihm bis zur Hüfte reichte. Kurz sah er nach hinten. Es war ein Brunnen. Thanos schwang sein Breitschwert mit beiden Händen über seinen Kopf und ließ es wie einen Vorschlaghammer niedersausen. Damael duckte sich und wich zur Seite aus. Thanos’ Schwert schmetterte gegen den steinernen Brunnensims und schlug eine große Kerbe hinein. Steinsplitter hagelten durch die Luft, ein Wasserschwall schoss aus der Kerbe und überschwemmte das gepflasterte Sechseck, das den Brunnen umgab. Thanos riss sein Schwert aus dem Stein, unbekümmert von dem reißenden Fluss, der gegen ihn schlug, und fuhr zu Damael herum. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihm, sein Breitschwert vollführte einen schimmernden Halbkreis in der Luft.
Damael wollte sein Schwert heben. Es gelang ihm nicht. Der Moment war gekommen, da es zu schwer geworden war. Thanos’ Klinge traf ihn an der noch gepanzerten Schulter mit der Wucht eines anstürmenden Keilers. Die Schulterplatte zerschellte genauso wie das Schultergelenk darunter. Damael wurde gegen den Brunnensims geschleudert, Todbringer entglitt seinen kraftlosen Fingern, er schmetterte zu Boden. Dunkelheit vernebelte seinen Verstand für einen Augenblick. Er sah auf, blinzelte gegen die strahlende Sonne und sah Thanos’ schwarze Silhouette über sich stehen, das Schwert erhoben.
Damael nahm einen tiefen Atemzug, verdrängte die Angst, die sich um sein Herz klammerte, versuchte, in diesem letzten Moment seines Lebens noch einmal den Ursprung zu fühlen, bevor er zu ihm reiste. Er rechnete nicht damit, dass es ihm gelang. Seit Teja aus dem Verlies entkommen war, in das er sie so unväterlich gesteckt hatte, hatte er den Ursprung nicht mehr gespürt.
Doch als die Luft seine Lunge füllte, duftend nach feuchtem Stein und Gartenblumen, da hielt die Welt inne. Thanos’ drohender Schatten erstarrte. Damael fühlte die Schwere seines Körpers, den Druck des steinernen Bodens unter seinen Beinen, dem Rücken, den Armen. Er fühlte das Brunnenwasser, das durch seine gepanzerten Handschuhe sickerte, kühl und nass. Er fühlte die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht, spürte ihre wohlige Wärme, lebensspendend und klar. Sogar Thanos fühlte er, seine Kraft und seine Entschlossenheit. Damael brachte ihm keinen Hass entgegen, ja nicht einmal Zorn. Er verstand ihn, verstand die Position, in der er sich befand, und er spürte, dass es ihm keine Freude bereitete, ihn zu töten. Damael fühlte das Leben, sein eigenes und das seines Mörders, das der winzigen Organismen im Brunnenwasser, das des Grases, der Blumen und Bäume. Die Harmonie, die alle belebten und unbelebten Dinge gleichsam miteinander verschmolz, den göttlichen Faden, der alles miteinander verband. Damael fühlte den Moment. Unverfälscht und frei von seinem menschlichen Verstand.
Dafür war er dankbar.
Er schloss die Augen. Alles, was lebte, starb einmal, das war der Kreislauf der Dinge, und heute war es an ihm, das Leben zurückzugeben, das ihm geschenkt worden war. Er empfand kein Bedauern. Er war bereit.
Der Moment verstrich. Er öffnete die Augen. Thanos hatte das Schwert sinken lassen. Er trat einen Schritt zurück und das Sonnenlicht vertrieb die schwarzen Schatten von seiner Gestalt. Er drehte das Schwert und hieb es in den steinernen Boden, wo es zitternd stehenblieb. Anschließend nahm er den goldenen Helm vom Kopf und warf ihn von sich. Scheppernd rollte er über die Steine. Er zog sich die gepanzerten Handschuhe aus und ließ sie fallen. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das lange schweißnasse Haar.
Damael bewegte sich nicht, beobachtete ihn still.
»Ihr fragt euch vermutlich, warum ihr nicht tot seid«, sagte Thanos.
»Ich glaube, ich kenne die Antwort darauf.«
»So?«, fragte Thanos neugierig.
»Wir haben beide das Leuchten am Himmel gesehen, haben beide die Machteruption gespürt. Der Krieg ist vorbei. Schon seit einigen Minuten. Wir wissen bloß nicht, wer gewonnen hat. Mich niederzustrecken, erfüllt keinen Zweck mehr. Es sei denn, euch würde das Töten Freude bereiten. Und das tut es nicht.«
Thanos nickte. »Ihr seid so weise, wie man sagt.«
Damael setzte sich auf und stützte seinen Rücken gegen den Brunnen. Er verzog das Gesicht, seine zertrümmerte Schulter schmerzte. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso ihr euer Schwert nicht schon früher niedergelegt habt.«
Thanos zuckte mit den gepanzerten Schultern. »Ihr wart ein mächtiger Gegner. Ich musste wissen, ob ich euch besiegen kann. Das müsst ihr mir verzeihen. Ich bin inzwischen alt, aber in mir schlägt noch immer das Herz eines jungen Kriegers, der wissen muss, dass er der Stärkste ist.«
Damael lächelte und spürte, wie sich sein Herz für den hünenhaften Mann erwärmte. »Das habt ihr bewiesen.«
»Aber nur, weil ihr ein paar Jahrzehnte mehr auf dem Buckel habt als ich. Ich frage mich, ob ich euch auch in eurer Blütezeit hätte besiegen können.«
»Wir werden es nie erfahren«, sagte Damael diplomatisch, wenn er auch wusste, dass ihm damals niemand gewachsen war. Todbringer hatte seinen Namen schließlich nicht umsonst erhalten.
»Was glaubt ihr, wer den Sieg davongetragen hat?«, fragte Thanos.
Bisher hatte Damael sich noch nicht erlaubt, darüber nachzudenken. »Ich bin nicht sicher«, sagte er.
»Wer war die leuchtende Gestalt, die Viktor vom Himmel klaubte?«
»Auch das weiß ich nicht. Ihr Kommen hat uns ebenso überrascht wie euch.«
»Wirklich?« Er lachte leise. »Der Ursprung scheint auf eurer Seite zu sein.« Sein Lächeln verschwand und Bitterkeit ergriff seine Züge. »Wundern sollte es mich nicht.«
Damael wollte etwas darauf erwidern, doch da spürte er die Macht herannahen. Thanos hob den Blick. Auch er fühle es.
Damael seufzte, als Viktor herbeiflog und zu Boden schwebte. Die Machtsteine der Prismakrone steckten in einer Halbrüstung auf seiner Brust. Viktors Stiefel berührten den nassen Steinboden. Thanos verbeugte sich vor ihm, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Erstaunlicherweise schien der Kampfhexer nicht erleichtert darüber, seinen König sehen. Viktor blickte zuerst Damael, dann Thanos an.
»Ihr habt ihn am Leben gelassen«, sagte er zu ihm. »Gut.«
Thanos erwiderte nichts und Viktors Interesse an ihm schien aufgebraucht zu sein. Er ging zu Damael und sah zu ihm herunter. Die Machtsteine und seine Augen erloschen. Sie zeigten wieder die dunkle, fast schwarze Färbung, die ihnen zu eigen war.
»Ich freue mich, euch wohlauf zu sehen, alter Freund«, sagte er.
Damael lächelte dünn. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten. Aber ich lüge nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Gaatha ist tot, nehme ich an?«
Viktor nickte knapp.
Damael atmete geräuschvoll aus. »Ich hatte ihr gesagt, dass sie zu unerfahren ist, um sich euch zu stellen.«
»Ich kannte sie nicht, aber sie hat auf mich nicht den Anschein gemacht, als wäre sie eine Frau, die sich sagen lässt, was sie tun oder lassen soll.«
»Sie war stur«, bestätigte Damael. »Aber auch stark und tapfer. Sie hat es nicht verdient, zu sterben.«
»Das hat niemand und doch tut es jeder.«
Damael sah in Viktors schwarze, lichtverschlingende Augen. »Ihr habt, was ihr wolltet. Ihr habt gewonnen. Was wollt ihr noch von mir? Mein Leben? Es gehört euch, so wie euch alles gehört. Nehmt es.«
Viktor schmatzte missbilligend mit den Lippen. Er ging in die Hocke und begegnete Damael auf Augenhöhe. »Es trübt mich, dass ihr so von mir denkt. Ich schätze euch. Ihr wart ein würdiger Feind. Ich würde euch niemals umbringen.«
»Solange ihr keinen Nutzen aus meinem Tod zieht.«
Viktor lächelte. »Wie ich sagte: Ihr seid ein weiser Mann.« Seine Lippen glätteten sich wieder. »Ihr wisst, wieso ich hier bin.«
»Ihr wollt, dass ich mich euch anschließe.«
»Ihr sagt das mit einer solchen Verachtung, dass ihr mir gleichzeitig eine Antwort auf meine unausgesprochene Frage liefert. Aber ist der Gedanke, sich mir anzuschließen, wirklich so befremdlich? Ich weiß, dass wir die Welt aus zwei entgegengesetzten Blickwinkeln betrachten. Doch das macht uns nicht so verschieden, wie ihr denkt. Im Gegenteil. Es verbindet uns. Ihr lebt im Tag und ich in der Nacht. Doch die Welt ist immer dieselbe, es ist das Licht oder seine Abwesenheit, das uns vorgaukelt, sie wäre verschieden. Ihr seid ein kluger Mann. Ihr wisst, dass mich niemand mehr aufhalten kann. Ich werde über die Insellande herrschen. Ihr könnt mich entweder aus der Ferne verachten oder an meiner Seite stehen und das Licht sein, das die Dunkelheit meiner Nacht erhellt. Ich will unser Volk retten, Damael, ich will es nicht zerstören. Dieser Krieg brachte zu viel Tod und Verderben mit sich. Für uns beide. Helft mir, solch Blutvergießen in der Zukunft zu vermeiden. Helft mir, die Dinge so zu sehen wie ihr.«
»Es wäre die vernünftige Entscheidung«, sagte Damael.
»Aber?«
Damael beugte sich vor, Zorn glomm in seinen Augen. »Aber ihr habt alles zerstört, was mir etwas bedeutet. Wenn ihr wirklich glaubt, ich könnte an eurer Seite stehen, ohne immerzu darüber zu phantasieren, euch die Augen mit einem Löffel aus dem Schädel zu schaben, dann seid ihr ein Narr.«
Viktor verzog verdrießlich die Lippen. »Dass ihr immer alles so persönlich nehmen müsst. Ihr seid wie der Todeshexer.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wenn ich euch ziehen lasse, so muss ich damit rechnen, dass ihr gegen mich komplottieren werdet, nicht wahr?«
Damael hob das Kinn, hielt Viktors Blick. »Ihr kennt die Antwort auf diese Frage.«
Wieder seufzte Viktor. Er erhob sich, sah zu ihm herunter. »Ich mag euch, Damael. Ich will euch nicht töten. Es sind schon genügend Hexer gestorben. Wir sind ein schwindendes Geschlecht. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr zu verlieren.«
Damael erhob sich ächzend, wobei er sich mit dem Rücken am Brunnensims abstützte. Er trat einen unsteten Schritt auf Viktor zu, starrte ihm mit unbarmherzigen Blick in die Schwärze seiner Augen. »Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr gegen euersgleichen in den Krieg gezogen seid. Aber ihr habt euch eingeredet, dass ihr Gutes tut, dass das Erreichen eures Ziels all die Gräuel wettmacht.« Er schnaubte. »Euch könnt ihr vielleicht etwas vormachen, aber mir nicht. Ich sehe euch für das, was ihr seid. Ein Mörder.« Er streckte die Arme zu den Seiten aus. »Und nun verrichtet euer Werk. Tötet mich. Denn eines kann ich euch versprechen, solange ich lebe, werde ich hinter euch her sein.«
»Nein. Das werdet ihr nicht.« Viktor näher an ihn heran. Damael spürte seinen Atem auf seinem Gesicht. »Ich habe euch nicht alles genommen, was euch lieb ist«, flüsterte Viktor. »Valamer hat oft von seinen Töchtern gesprochen. Sie waren ihm sehr wichtig. So wichtig gar, dass er seinen Freund und König für ihre Zukunft verriet. Ich bin sicher, auch euch bedeuten sie etwas.«
Damael ließ die Arme sinken. »Ihr seid ein Monster«, brachte er zitternd hervor.
»Oh, ganz im Gegenteil. Ich werde mich liebevoll um die beiden kümmern. Ihnen wird es an nichts mangeln.« Die Schwärze seiner Augen schien sich zu verdichten, tief in dieser Finsternis funkelte etwas. »Aber wenn ihr euch gegen mich stellt ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.
Damael ballte die Fäuste, er zitterte vor Verzweiflung und Wut. Er wollte sich auf Viktor stürzen, ihm das Lächeln aus dem Gesicht prügeln. Für einen Moment war er wieder der Mann, der er in seiner Jugend gewesen war. Doch wie jeder Moment zog auch dieser vorüber. Damaels Fäuste öffneten sich, er ließ die Schultern sinken.
»Geht, Damael«, sagte Viktor. »Ich schenke euch das Leben. Vergeudet es nicht.«
Damael schluckte schwer. »Die Mädchen sind in meinem Gemach«, sagte er. Die Worte verließen seine Lippen nur mühsam. »Geht behutsam vor. Sia wird sich wehren. Sie ist stark für ihr Alter.«
»Seid unbesorgt«, sagte Viktor. »Ich werde jemanden nach ihr schicken, der es mit ihr aufnehmen kann.«
Damael ließ den Kopf sinken. Er blickte zurück. Seine Augen legten sich auf Todbringer, das mächtige Blutstahlschwert, das einmal sein Gefährte gewesen war. Sein dunkler Bruder. Wie ein gefallener Held lag es auf den Steinen vor dem Brunnen.
Es war nicht länger das seine.
Er hob den Blick, sah die Türme der Zitadelle in den Himmel ragen. Sein Heim.
Es war nicht länger das seine.
Zuletzt wanderte sein Blick zu den bunten Machtsteinen auf Viktors Brust.
Sie waren nicht länger die seinen.
Damael hatte alles und jeden verloren.
Er wandte sich ab und ging an Viktor und Thanos vorbei. Dabei entledigte er sich eines Rüstungsteiles nach dem anderen. Zuletzt fiel die schwere Brustplatte zu Boden und schepperte auf den Rasen. Er verließ den Garten und schritt die Straßen einer Stadt entlang, die nicht länger die seine war. Ein letztes Mal. Als er durch die Stadttore schritt und auf die Ebene hinausging, blickte er nicht zurück.
Nie wieder.
83
 
Thanos’ Herz war schwer, als er Damael nachblickte. Selten hatte er jemanden gesehen, der so vollkommen besiegt schien, über dem die Niederlage hing wie eine dunkle Wolke.
Es wäre gnädiger gewesen, ihn zu töten, dachte Thanos.
Sein Blick wanderte zu Viktor. Auch er sah Damael nach. Die Schwärze seiner Augen war unergründlich. Doch Thanos musste Viktor nicht lesen, um zu wissen, was er dachte. Er hatte lange genug seine Drecksarbeit erledigt, um ihn zu verstehen. Er hatte Damael nicht aus Güte am Leben gelassen. Seine Beweggründe waren wesentlich egozentrischer. Er wollte seinen Feind besiegt sehen. Vollkommen und unwiederbringlich vernichtet. Egal, was er sagte, um sein Handeln zu rechtfertigen, welche Lügen er sich und anderen auch erzählte, in Wirklichkeit tat er es, weil es ihm gefiel.
»Habe ich euch je von meinem Jagdhund erzählt?«, fragte Viktor auf einmal.
Thanos runzelte irritiert die Stirn. Was hatte das mit irgendetwas zu tun? Er verneinte.
»Ein wunderbares Biest«, sagte Viktor und ein Grinsen verzog seine Lippen, das wahrhaftig wirkte. »Mein Vater hat ihn mir geschenkt, da war er noch ein Welpe. Ich zog ihn auf, fütterte ihn, trainierte ihn. Er wuchs zu einem gewaltigen schwarzen Monstrum heran. Ich nannte ihn Garix, nach dem Ungeheuer, das laut den alten Legenden das Tor zum Schattenreich bewacht. Ich habe dieses Tier geliebt, wir waren unzertrennlich.« Er schwieg einen Moment, schien in trübe Gedanken versunken. »Eines Tages ging ich mit ihm und meinem Vater auf die Jagd. Garix spürte Rotwild auf und ich erwischte einen majestätischen Zwölfender. Der Pfeil drang jedoch zu tief und verfehlte das Herz. Der Hirsch floh. Es hat Stunden gedauert, bis Garix seine Fährte bis zu dem Platz verfolgt hatte, wo er letztendlich gefallen war. Normalerweise hielt sich Garix von der Beute fern und wartete darauf, dass er seine Belohnung erhielt. An diesem Tag jedoch stürzte er sich auf den Hirsch. Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht hat ihn der Blutrausch während der langen Verfolgung gepackt, vielleicht duftete der Kadaver auch einfach besser als alle vorherigen. Ich ging zu ihm und riss ihn von dem Hirsch weg. Da hat er mich gebissen. Ich glaube, er erkannte seinen Fehler in dem Moment, da er ihn beging. Er legte sich demütig auf den Boden und winselte und jaulte. Doch es war zu spät. Mein Vater tötete ihn an Ort und Stelle, schoss ihm einen Pfeil ins Auge. Ich stand so unter Schock, dass ich nicht einmal weinte. Ich fragte meinen Vater, wieso er das getan hat. Wieso er meinen Freund umgebracht hat. Er sah mich lange an und sagte dann, dass das nicht mein Freund gewesen sei. Er sei mein Hund gewesen. Und ein Hund habe seinem Herrn gegenüber loyal zu sein. Ein Hund, der seinen Herren beiße, sei ein Verräter. Ein Schmarotzer, der bloß gehorche, weil er wisse, dass er ein Fresschen bekomme oder weil er die Rute fürchte. Ein solcher Hund, ein illoyaler Hund, verdiene den Tod.«
Ein eisiger Hauch streifte Thanos’ Seele. »Ich nehme an, ihr erzählt mir diese Geschichte nicht, weil ihr erwartet, von mir getröstet zu werden.«
»Ich weiß, dass ihr mit meiner Tochter gesprochen habt«, sagte Viktor. »Ich weiß, was ihr ihr gesagt habt.«
»Ich bin der Hund, der euch gebissen hat«, sagte Thanos. Er hielt Viktors Blick. »Worauf wartet ihr also? Euer Vater hat euch gezeigt, wie ihr mit einem solchen Hund zu verfahren habt.«
»Ich bin nicht mein Vater«, sagte Viktor. »Wie ihr euch sicherlich erinnert, tötete ich ihn, weil er grausam und wahnsinnig war. Ihr habt mich verraten. Aber nichtsdestotrotz habt ihr seit jeher treu an meiner Seite gestanden. Ein Fehler ändert daran nichts.« Er legte ihm eine Hand auf die gepanzerte Schulter. »Dieser Krieg hat in uns allen das Schlimmste hervorgebracht und ich verstehe, wieso ihr es getan habt. Ich war respektlos euch gegenüber.« Seine Hand löste sich wieder von seiner Schulter. »Ich verzeihe euch.«
Thanos spannte die Kiefermuskulatur an. Er neigte den Kopf. »Ich danke euch, Herr.« Jedes einzelne Wort brannte auf seinen Lippen wie Säure.
»Solltet ihr mich jedoch jemals wieder verraten«, sagte Viktor, »werde ich alles vernichten, was ihr liebt. Eure ganze Insel werde ich versenken. Eure Untertanen, euer Haus, eure Geschichte. Alles, was ihr seid, wird auf dem Grund des Meeres verrotten.«
Viktor hatte die Stimme nicht erhoben, sprach die Drohung nüchtern und leise aus. Dann breitete er die Arme aus, die Machtsteine leuchteten auf, und er flog davon.
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Sia hielt ihre Schwester umklammert und strich ihr über den Rücken, tröstete sie, sodass sie nicht wieder anfing, zu weinen. Sie waren von absoluter Dunkelheit umgeben und Mia fürchtete die Dunkelheit. Sia mochte sie auch nicht gerade, aber sie musste stark für ihre Schwester sein. Sie musste sie beschützen.
Die Luft war warm und stickig in der kleinen Kammer. Damael hatte ihr erzählt, dass er hier früher seine Rüstung aufbewahrt hatte. Ein Geheimraum hinter der Wand in seinem Schlafzimmer, der von gewöhnlichen Menschen nicht gefunden werden konnte, weil der Eingang von einem massiven Steinblock verschlossen wurde. Sia hatte das alles sehr mysteriös und aufregend gefunden. Sie würden sich in einem super geheimen Geheimversteck verstecken und es würde alles gut werden, hatte sie geglaubt.
Runda hatte sie in die Kammer hineingescheucht, als das helle Licht am Himmel aufgetaucht war. Sie kannte das Gefühl, das mit dem Licht einhergegangen war. So ähnlich hatte es sich angefühlt, als Onkel Damael noch seine Krone hatte und ihren Vater besuchen gekommen war. Ein unangenehmes Dröhnen, das ihr Kopfweh verursachte.
»Sia, pass gut auf deine Schwester auf«, hatte Runda gesagt. Mia hatte sofort angefangen, zu heulen. Auch Sia war den Tränen nahe, denn sie spürte, dass Runda Angst hatte. Es war ungewohnt, das runzlige Gesicht so sorgenvoll zu sehen. »Ich hab euch beide sehr lieb.« Die Augen der alten Frau wurden feucht. »Nun schließe die Kammer, Sia, wie Onkel Damael es dir gezeigt hat.«
Sia hatte den Steinblock mit ihrem Geist umschlossen und ihn vor die Öffnung gezogen.
Seither herrschte Stille und Dunkelheit.
Sia hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wagte es nicht, den Steinblock zu entfernen. Damael hatte gesagt, dass sie sehr stark sein müssten, dass sie womöglich Tage in der Dunkelheit würden ausharren müssen. Felle und Decken lagen auf dem harten Steinboden. Sie hatten mehrere Wasserschläuche, Brot, Käse und Trockenfleisch. Auch einen Eimer hatte Damael ihnen bereitgestellt. Sia hatte ihrer Schwester schon zweimal dabei geholfen, sich darin zu erleichtern, und hatte sichergestellt, dass sie ihr kleines Lager nicht überschwemmte.
Es graute ihr davor, wenn sie sich vorstellte, dass sie Tage in dieser einengenden Schwärze verbringen mussten. Für Mia wäre das ein Alptraum. Doch sie würde ihr helfen, ihn zu überstehen. Sie war ihre große Schwester und große Schwestern passten auf ihre kleinen Schwestern auf. Vater hatte das immer gesagt.
Sie vermisste Vater. Und Mutter. Unbewusst nahm sie ihre Schwester bei dem Gedanken fester in den Arm.
Da hörte sie plötzlich etwas. Die Geräusche vermochten es kaum, durch die dicken Steinwände zu dringen. Doch die umliegende Stille war so vollkommen, dass selbst das leiseste Wispern zu vernehmen war. Stimmen. Es war jemand gekommen.
»Wer ist das?«, fragte Mia ängstlich.
»Pssst!«, mahnte Sia.
Sie lauschte angespannt. Eine der Stimmen gehörte Runda, da war sie sich sicher, die andere war eindeutig männlich. Ein Schrei, dann ein dumpfer Schlag. Mia fuhr erschrocken auf. Sia packte sie und hielt ihr den Mund zu, versuchte, den Schrei abzufangen, bevor er ihre Lippen verließ. Sie erwischte ihn nicht gänzlich, ein schrilles Piepsen schlüpfte ihr durch die Finger.
Stille. Sia hielt den Atem an. Dann Schritte.
»Keinen Mucks«, drohte Sia und ließ ihre Schwester los.
Sie stand auf. Ihr Herz hämmerte ihr in der Brust, in der Stille war es lauter als das Schlagen eines Schmiedehammers.
Große Schwestern beschützen ihre kleinen Schwestern.
Sie ballte die Fäuste, schluckte ihre Angst hinunter, und wartete darauf, dass die Schritte näherkamen.
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Athrimus war guter Laune, als er die langen Flure der Zitadelle entlangschritt, eine flackernde Fackel in der Hand. Er pfiff sogar ein wenig, eine unmelodische Version eines Trinkliedes, das man auf Vulc sang. Nicht einmal die unrühmliche Aufgabe, die Viktor ihm aufgetragen hatte, konnte seine Stimmung trüben. Es war augenscheinlich, dass Viktor enttäuscht von ihm war, doch das war in Ordnung und verständlich. Immerhin hatte sich Athrimus stundenlang in einem verlassenen Haus in Seestadt versteckt. Feige hatte er den Krieg ausgesessen und war erst herausgekommen, als er eine Patrouille von Viktors Soldaten gesehen hatte, welche die Stadt nach Überlebenden der Schlacht durchkämmten.
Unehrenhaft und feige. Zwei Worte, die Athrimus’ Verhalten prächtig umschrieben. Doch das störte ihn nicht im Geringsten.
Denn er war am Leben.
Obwohl Atrux ihn gesehen hatte, als er vom Schlachtfeld geflüchtet war, obwohl er ihm hinterhergerannt war, war er noch am Leben. Beim Ursprung, er hatte geglaubt, es wäre aus mit ihm, als er sich umgedreht und den rotgekleideten Teufel hinter sich gesehen hatte. Doch ein Wunder war geschehen. Aus irgendeinem Grund hatte Atrux von ihm abgelassen. Der Ursprung lächelte wahrhaftig auf ihn herab.
Was machte es da, dass Viktor ihn demütigte, indem er ihm auftrug, nach zwei kleinen Hexenmädchen zu suchen? Eine Aufgabe, so deutlich unter der Würde des Beraters des Königs, dass es einer Beleidigung gleichkam. Athrimus glaubte nicht, dass Viktors Missfallen daraus erwuchs, dass er geflohen war – der König wusste, dass er einen Kampf gegen andere Hexer nicht überleben würde –, sondern weil er sich verkrochen hatte wie eine Ratte. Er hatte die Schlacht nicht einmal verfolgt. Wenn es eine Gelegenheit für ihn gegeben hätte, mit seinen spärlichen Kräften etwas auszurichten, so wäre sie an ihm vorbeigegangen. Das missbilligte Viktor. Er forderte keine Tapferkeit, aber er erwartete Bereitschaft.
Athrimus pfiff lauter und vergnügter. Viktor würde ihm vergeben. Früher oder später. Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Er brauchte ihn. Seine Liste an Verbündeten war peinlich klein geworden, sein Heer war Geschichte. Mit zwei Allmachtkronen war er zwar der mächtigste Mann in den Insellanden, aber er würde mehr brauchen, um eine Invasionsarmee aufzustellen, die groß genug war, um ein Land zu erobern, das größer war als alle Inseln der Insellande zusammengenommen. Er war auf Inselfürsten wie Athrimus angewiesen, um genügend junge Männer einzuziehen und auszubilden.
Wenngleich Viktor bereits dabei war, fleißig zu rekrutieren. Die meisten Soldaten des Bundes hatten sich ihm angeschlossen, nachdem er ihnen einen großzügigen Sold und ein Stück Land im Vergessenen Land versprochen hatte, sobald sie es eingenommen hatten. Jene, die sein Angebot ausschlugen und sich auf ihre Ehre beriefen, tötete er an Ort und Stelle. Am Ende des Tages befehligte Viktor wieder über fünfhundert Mann. Nicht übel für eine kurze Rede und einen kleinen Massenmord.
Athrimus bog in einen Seitenflur ab, der Beschreibung eines der Soldaten des Bundes folgend. Der Mann hatte angeboten, ihn zu begleiten, da die vielen Flure und Gänge der Zitadelle alle gleich aussahen und sich ein Fremder schnell in dem labyrinthartigen Aufbau verlaufen konnte. Athrimus hatte abgelehnt. Er hatte sich die Wegbeschreibung genau eingeprägt. Sein Gedächtnis war wie eine Beißzange. Sie ließ nichts los, in das sie sich einmal verbissen hatte.
Am Ende des Flures sah er die große dunkle Tür aus Eichenholz zu Damaels Gemach, die ihm der Soldat beschrieben hatte. Darin sollten sich angeblich Valamers Töchter verstecken. Athrimus fragte sich, ob Viktor die Mädchen wichtig waren, weil sie zu den wenigen Junghexen in den Insellanden zählten, oder ob sein Begehr etwas damit zu tun hatte, dass seine Tochter für ihn nun unwiederbringlich verloren war und er in den beiden einen potenziellen Ersatz sah.
Athrimus stellte sein Pfeifen ein und blieb vor der Tür stehen. Er berührte die pompöse Messingklinke, die im flackernden Schein seiner Fackel funkelte, und drückte sie hinunter. Die Tür bewegte sich nicht.
Athrimus lächelte. Jemand hielt von innen dagegen.
Er öffnete seine Quelle und presste mit vermehrter Kraft gegen die Tür. Mühelos flog sie nach innen auf, eine alte Frau stolperte zurück. Ihre ängstlichen Augen schimmerten im Schein der Fackel wie Kristalle in einem verwitterten Stein.
»Guten Abend, ehrenwerte Dame«, sagte Athrimus galant und trat ein. Im Gemach war es dunkel, nur seine Fackel spendete flackerndes Licht. »Ich suche nach etwas. Und ich habe das Gefühl, du kannst mir dabei behilflich sein, es zu finden.«
»Sie sind nicht hier«, sagte die alte Frau mit zitternder Stimme.
Athrimus grinste. »Oh, aber ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, wonach ich suche! Seltsam, dass du so genau zu wissen scheinst, wonach es mich begehrt. Du musst eine Seherin sein.«
Die alte Frau verzog die Lippen, als sie ihren Fehler erkannte. Er ging auf sie zu, sie wich vor ihm zurück.
»Mein Name ist Fürst Athrimus Umbra von Vulc. Und mit wem hab ich das Vergnügen?«
»R... Runda«, brachte die alte Frau hervor. Sie stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. Athrimus trat ganz nah an sie heran. Er roch den muffigen Geruch des Alters und den stechenden der Angst an ihr.
»Runda. Freut mich deine Bekanntschaft zu machen. Sag Runda, was tust du in den Gemächern des ehemaligen Königs des magischen Bundes? Kann es sein, dass du hier bist, um zwei kleine Mädchen zu beschützen?«
Runda leckte sich die Lippen. »Sie ... sie sind nicht hier.«
Athrimus hob tadelnd einen Finger. »Ich bin enttäuscht von dir, Runda. Ich dachte, wir wären Freunde. Scheinbar muss ich diese Annahme überdenken, denn Freunde belügen sich nicht.« Das Amüsement verschwand aus seinen Zügen. »Wo sind sie?«
Runda schluckte, ihre Augen zuckten zum dunklen Flur am anderen Ende des Raumes. Ihr Blick fand sofort wieder zurück zu Athrimus.
Er lächelte breit. »Dankeschön«, sagte er fröhlich. »Und ich dachte schon, ich müsste dir die Antwort aus deinem altersschwachen Gehirn saugen. So ist es doch für uns beide einfacher.«
Die alte Frau öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen. Verzweifeltes Gebettel, ohne Frage. Er wollte es nicht hören. Bevor eine Silbe ihre Lippen verließ, schlug er ihr heftig in den Magen. Sie schrie, knapp und schrill, als der magisch potenzierte Hieb ihr die Eingeweide zerriss. Mit einem dumpfen Schlag schlug sie auf den Boden.
Athrimus stieg über die sich im Todeskampf windende Frau hinweg und schritt durch den Flur am anderen Ende des Raumes. Er ging durch eine Tür in das geräumige Schlafzimmer hinein. Kaltes Sternenlicht fiel durch ein hohes Fenster auf ein großes Bett. Ansonsten war der Raum vollkommen leer. Kein Teppich zierte den nackten Steinboden, keine Bildnisse hingen an der Wand, keine Möbel luden dazu ein, sich auf sie zu setzen oder etwas in ihnen zu verstauen.
Athrimus runzelte die Stirn, ging zu dem Bett und bückte sich, um darunter zu schauen. Nichts. Nicht einmal Staub fand er.
Hatte die alte Vettel ihn etwa hereingelegt? Er sah sich nach ihr um. Sie lag reglos in dem anderen Raum, ihr Gewimmer war erstorben. Von ihr würde er keine Antworten mehr erhalten.
Er drehte sich langsam um die eigene Achse, ließ seinen Blick und seine magischen Sinne schweifen. Da! Seine Augen hefteten sich auf die vom Fenster abgewandte Wand. Er spürte etwas darin. Zwei kleine pochende Herzen.
Weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er lächelte. Ein geheimer Raum.
Er schritt auf die Wand zu.
*
Sia hörte die Schritte ganz deutlich. Sie kamen näher. Mia wimmerte hinter ihr, doch sie ermahnte sie nicht. Es war zu spät. Sie waren entdeckt worden.
Ein letzter Schritt, lauter als die anderen, dann Stille. Der böse Mann stand direkt vor ihrem Versteck. Er würde sie holen, so wie er Vater und Mutter geholt hatte. Er würde Mia holen.
Das konnte sie nicht zulassen.
Sie tat, was Onkel Damael sie gelehrt hatte. Zwar würde ihr hier ein gebündelter Energiestrahl nichts nützen, doch sie würde ihre Macht dennoch fokussieren. Sie holte tief Luft, ging in sich, konzentrierte sich.
Sie atmete aus und öffnete ihre Quelle. Mit einem Kreischen schabte der tonnenschwere Steinblock aus der Verankerung in der Wand und schoss nach vorne. Bleiches Licht flutete die dichte Finsternis, ein kurzer Schrei ertönte, dann krachte der Steinquader gegen die gegenüberliegende Wand, das Fenster zersplitterte klirrend.
Mia weinte. »Ich habe Angst, Sia«, heulte sie.
Sia beachtete sie nicht und trat aus ihrem Versteck in das Schlafzimmer. Eine Fackel lag auf dem Boden, ihr zuckender Schein malte ein Wechselspiel aus orangerotem Licht und schwarzen Schatten auf die Wände. Sie näherte sich dem Steinblock langsam. Risse zogen sich die Wand entlang, wo er eingeschlagen war. Etwas ragte aus der einen Seite hervor. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie erkannte, dass es ein Arm war, dessen Finger noch zuckten. Sie hatte den bösen Mann erwischt. Ihr Blick wanderte zur Seite, durch die offenstehende Tür hindurch. Runda lag auf dem Boden, sie bewegte sich nicht. Sias Unterlippe begann zu zittern, Tränen füllten ihre Augen.
Hinter ihr erfüllte ein blendendes Blitzen den Raum. Sia fuhr herum und hob beide Hände vor das Gesicht. Mia schrie und rannte zu ihr, krallte sich in den Saum ihres Kleides und versteckte sich hinter ihr. Das grelle Leuchten erstarb. Sie nahm die Hände von ihren Augen, hielt sie aber in Kampfposition erhoben. Ein hochgewachsener Mann stand im Raum. Er trug ein blaues Gewand und eine Krone umrahmte sein langes schwarzes Haar. Von ihm ging dasselbe machtvolle Dröhnen aus, das sie von Onkel Damael gewohnt gewesen war, doch um ein Vielfaches verstärkt. Sie bekam Kopfweh, ihre Augen tränten.
Der Mann blickte zuerst sie an, dann den Steinblock hinter ihr. Ein Lächeln kräuselte seine dünnen Lippen. »Wie ich sehe ...«
Sie schrie und feuerte ihm einen konzentrierten Machtstrahl entgegen. Die zischende Energie verpuffte kaum einen Fuß von ihm entfernt.
Sia stoppte den kraftraubenden Strahl und ließ keuchend ihren Arm sinken. Mia schluchzte und vergrub ihr Gesicht in ihrem Rücken.
Das Lächeln des Mannes wurde breiter. »Welch Kampfgeist. Wunderbar. Ich sehe, du bist die Tochter deiner Mutter.«
Er ging um sie herum, wobei er angemessenen Abstand wahrte, schritt zu dem Steinblock an der Wand und sah sich den herausragenden Arm an.
»Wie bist du so plötzlich hier hereingekommen?«, fragte Sia und bemühte sich, ihre Stimme fest und bedrohlich klingen zu lassen.
»Oh, hier kann ich überall sein«, sagte er und stupste den Arm an. Die leblosen Finger wackelten. Er drehte sich zu ihr um. »Wir befinden uns in einem magischen Fluxpunkt. Sobald ich einen solchen Ort betrete, kann ich mich frei in ihm bewegen. Ich habe eine mir fremde Machtquelle gespürt und bin hergekommen.«
»Du bist Viktor«, sagte Sia. Zu ihrer Scham musste sie sich eingestehen, dass ihre Stimme zitterte.
»Kluges Kind.« Er sah wieder zu dem Steinblock zurück. »Du hast mir einen Gefallen getan. Der Mann war eine Schabe. Kaum habe ich ihm mein Vertrauen geschenkt, schon plante er, mich zu hintergehen. Und dabei war er auch noch so dumm, zu glauben, mir entgingen seine verräterischen Gedanken. Du hast mit ihm verkehrt, wie es ihm gebührt. Zerquetscht wie das Ungeziefer, das er war.« Viktor schüttelte den Kopf. »Aber wieso erzähle ich dir das, mein Kind? Vergib, mein Geist wandert.«
»Er hat Runda getötet«, sagte Sia. Eine Träne rollte ihr über die Wange.
Viktor und spähte durch die offenstehende Tür in den Flur und den Raum dahinter. Er seufzte. »Das tut mir leid, mein Kind.«
Sia wischte sich die Tränen weg. »Du wirst meine Schwester nicht bekommen. Du wirst sie nicht holen, wie du Vater und Mutter geholt hast.« Streitlustig hob sie die Fäuste.
Mia schluchzte. »Mach, dass er weggeht.«
Viktor sah sie eine lange Zeit an. Er ging in die Hocke. »Ich bin nicht hier, um dich oder deine Schwester zu holen. Nicht auf die Art jedenfalls, die dir vorschwebt. Der Krieg ist vorbei. Du musst keine Angst mehr haben.«
Die Art, wie er dahockte, die Arme auf die Knie abgestützt, beruhigte Sia ein wenig. So sah kein Mann aus, der sich gleich auf sie stürzen würde.
»Was geschieht jetzt?«, fragte sie vorsichtig.
»Ich werde jetzt gehen«, sagte er. »Du und deine Schwester könnt hierbleiben, wenn ihr wollt, oder ihr könnt mit mir kommen. Ich werde mich gut um euch kümmern. Es wird euch an nichts mangeln.«
»Du hast Mutter und Vater getötet«, flüsterte Sia.
Viktor senkte den Blick. »Es wundert mich nicht, dass du so denkst, doch so einfach ist es nicht.«
»Du wirst Mia nicht bekommen.«
Viktor seufzte. »Du sorgst dich um deine Schwester, das verstehe ich.« Er stand auf, ragte über ihr auf wie ein riesiger dunkler Schatten. »Frage dich, wie es deiner Schwester ergehen wird, wenn du dich allein um sie kümmern musst. Sieh dich um. Es gibt niemanden mehr, der dir helfen wird. Du bist der Welt da draußen nicht gewachsen. Des Nachts wird es kalt und einsam sein, sie wird Hunger leiden. Wenn du sie wirklich liebst, dann kommst du mit mir. Bei mir wird sie sicher sein. Ihr beide werdet das.«
Er wandte sich um und ging durch den dunklen Flur davon, seine Schritte verklangen in dem Raum dahinter.
Sia sah sich um. Ihr Blick streifte Rundas Leiche, dann sah sie hinter sich. Mia blickte ihr mit tränenüberströmtem Gesicht entgegen. »Ich habe Angst«, wimmerte sie.
Sia nahm sie bei der Hand. »Das brauchst du nicht. Wir sind jetzt in Sicherheit.«
Mit diesen Worten folgte sie den verklingenden Schritten Viktors.
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Askon erwachte aus einem tiefen Schlaf, mühsam erklomm er den steilen Berg des Bewusstseins. Bevor er die Augen öffnete, nahm er einen tiefen Atemzug, erschöpft von der langen Reise. Der wohlige Geruch von feuchtem Stein, wunderbar modrig und uralt, erfüllte seine Nase. Ein Geruch, den er dereinst gehasst hatte. Nunmehr konnte er sich nichts Schöneres vorstellen.
Er blinzelte, schlug vorsichtig die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis sich der trübe Schleier des Schlafes lichtete. Alter verwitterter Stein, der die Farbe von dunklem Fels aufwies, war überall um ihn herum. Er kannte diesen Stein, er war vor unzähligen Jahrhunderten aus dem Leib Gottbergs gehauen worden, und er kannte dieses Gemach. Es war sein Gemach, das Gemach eines Prinzen, und dennoch so schmucklos und schlicht wie das eines Kammerdieners. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein Schrank und ein paar Bücher, die sich auf dem Boden stapelten. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte in jener Nacht, da sich sein Leben für immer verändert hatte.
Nun, fast alles.
Die wunderschöne, schwarzgelockte Frau, die zusammengesunken und schlafend in einem Sessel neben seinem Bett saß, war neu. Eine graue Lichtsäule, die aus dem hohen Fenster hinter ihm drang, badete sie in fahlem Licht und ließ ihr rabenschwarzes Haar glänzen, als sei es mit Zuckerguss überzogen. Ein dunkles Kleid mit silbernen Stickereien, das ihre hellen Schultern offenbarte, zierte ihre schlanke Gestalt. Einst hatte es seiner Mutter gehört.
Er lächelte. Arina stand es besser.
Obwohl sein Kopf voller Fragen war, sah er davon ab, sie zu wecken. Stattdessen streckte er die Arme aus und zog die Ärmel seines weißen Leinenhemdes zurück. Er erinnerte sich an die leuchtenden Risse, die seine Haut überzogen hatten, an die flammende Energie, die aus ihm herausgebrochen war. Doch seine Haut war unversehrt. Bis auf einige feine hellweiß gezackte Linien, die seine Arme überzogen, erinnerte nichts an die Verletzungen.
Arina regte sich im Schlaf, ihre langen Wimpern zuckten. Als sich ihr verschlafener Blick auf ihn richtete, schreckte sie auf. »Ihr seid wach!«, rief sie aufgeregt.
»So weit, so offensichtlich«, sagte Askon grinsend.
Arina lächelte breit, ihre ebenmäßigen Zähne schimmerten im grauen Licht. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, ihr würdet gar nicht mehr erwachen.«
Askon runzelte die Stirn. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Acht Tage.«
»Acht Tage?«, sagte Askon entsetzt.
»Vura meint, dass ihr eigentlich tot sein solltet. Jemand, der genug magische Energie durch seinen Körper treibt, um gegen zwei Allmachtkronen zu bestehen, dürfe nach allen naturgegebenen Gesetzen nicht mehr leben. Das waren ihre genauen Worte, wenn ich mich recht erinnere. Vura verdankt ihr im Übrigen euer Leben. Sie hat eure Wunden geheilt.«
Askon schwieg eine Weile. Er sah Arina in die Augen und legte den Kopf schief. »Ihr habt acht Tage an meiner Bettstatt verbracht?«
Sie zuckte mit den Schultern, ihre Wangen röteten sich. »Ihr habt uns alle gerettet.«
»Vura hat uns alle gerettet.«
»Ja, aber wenn ihr nicht gewesen wärt, wären wir alle ein Haufen Asche gewesen, als sie zu unserer Rettung kam.«
»Auch wieder wahr.« Askon nickte ernst. »Ich muss einsehen, dass ich ein Held bin. Ein strahlender Recke, den alten Sagengestalten würdig.«
Arina lachte glockenhell. »Bescheiden wie immer. Ihr seid guter Laune. Das hatte ich nicht erwartet.«
»Wieso sollte ich es nicht sein?«
»Nun, wir haben den Krieg verloren. Mein Vater hat gewonnen.«
»Mitnichten. Euer Vater hat eine Schlacht gewonnen. Der Krieg beginnt erst.«
Arina hob skeptisch eine Augenbraue. »Askon, mein Vater besitzt zwei Kronen und er wird von König Havald unterstützt, einem weiteren Kronenträger. Es ist vorbei.«
Askon lächelte. »Nein. Das ist es nicht.«
»Ihr habt einen Plan?«
»Sagen wir einfach, die letzten acht Tage hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken.«
»Zum Träumen meint ihr wohl.«
Askon begegnete Arinas Blick. »Das auch«, sagte er.
Für einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Arina seufzte und wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, was zwischen uns geschehen ist. Dass ich euch für Vuras Entscheidung verantwortlich gemacht und euch angegriffen habe. Ich war nicht ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich war aufgewühlt.«
»Ihr müsst euch nicht entschuldigen«, sagte Askon. »Aber ich muss es. Was ich zu euch gesagt habe, als ihr euch weigertet, euren Vater zu verraten ...« Seine Stimme verlor sich, er seufzte. »Ich war so in meinem eigenen Schmerz versunken, dass ich blind für den euren war. Wenn ihr sie mir gewähren könnt, so bitte ich um eure Vergebung.«
Arina beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich vergebe euch.«
»Ich verstehe nicht«, sagte Askon. »Ich dachte, meine Berührung ...« Sie verschloss seine Lippen mit ihrem Zeigefinger.
»Ich sagte, was ich in dem Moment fühlte. Nun fühle ich anders.«
Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. Die Berührung verursachte eine Schockwelle, die elektrisierend durch Askons Körper rauschte. Arina löste sich von ihm und lehnte sich wieder zurück.
»Ihr haltet mich nicht für verabscheuungswürdig?«, fragte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.
Arina runzelte die Stirn. »Wie kommt ihr darauf?«
»Ich sah euren Blick, als ihr die Toten gesehen habt. Danach habt ihr mich anders angesehen. Da war Furcht in euren Augen.«
Sie nahm einen tiefen Atemzug und lehnte sich zurück. »Es waren so viele.« Sie schluckte. »So schrecklich viele. Ihr habt sie alle getötet.«
»Ja. Das habe ich.«
»Habt ihr es genossen?«
»Nein.« Askon zögerte. »Ja«, gab er zu. »Ein Teil von mir genießt den Tod. Es liegt in meiner Natur. Lange Zeit habe ich dagegen angekämpft, denn die Dunkelheit drohte, mich in den Abgrund zu reißen. Aber als ich erfuhr, was mit euch geschehen ist, was euer Vater euch angetan hat ...« Er schluckte.
Arina wandte den Blick ab. »Ihr hättet das nicht für mich tun sollen.«
»Ich tat es nicht für euch. Ich tat es für die Insellande. Ich habe erkannt, dass das Dunkle ein Teil von mir ist. Dass ich es brauche, um gegen jemanden wie Viktor zu bestehen. Doch seid unbesorgt, es unterliegt meiner Kontrolle, ich beherrsche es. Es ist ein Werkzeug. Ihr müsst euch davor nicht fürchten.«
»Ich fürchte mich nicht davor. Nicht um meinetwillen jedenfalls. Es ist eure Seele, um die ich Angst habe.«
Askon ergriff ihre Hand und blickte ihr in die Augen. »Solange ich euch an meiner Seite weiß, kann meiner Seele nichts geschehen.«
Sie drückte seine Hand fester. »Ich werde etwas Zeit brauchen«, sagte sie sanft.
Askon lächelte. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit fühlte er die unbeschwerte Freude, die mit dieser Gesichtszuckung für gewöhnlich einherging. »Davon haben wir mehr als genug.«
Auch Arina lächelte. Sie drückte seine Hand noch einmal, dann ließ sie sie los. »Wollt ihr mir nun verraten, was ihr vorhabt, mein strahlender Recke?«
»Das werde ich so schnell nicht los, wie?«
Arina zuckte mit den Achseln. »Sagen überdauern die Ewigkeit.«
Askon lachte leise. »Es gibt schlimmere Kosenamen, nehme ich an.«
Er schlug die Decke zurück und rutschte zur Seite. Seine Beine gehorchten, fühlten sich jedoch etwas betäubt an, so als hätten sie zu lange in Eiswasser gelegen. Er schwang sie über die Bettkante, seine nackten Füße berührten den kalten Steinboden.
Arina legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ihr habt acht Tage in diesem Bett gelegen. Ihr solltet noch nicht aufstehen.«
»Wie ihr sagt: Ich habe acht Tage in diesem Bett gelegen. Ich könnte nicht ausgeruhter sein.«
Er beugte sich vor und verlagerte sein Gewicht auf seine Füße. Arina erhob sich flink, wobei sie den Sessel zurückschob, und stützte ihn mit beiden Armen. Askon stand vorsichtig auf. Seine Knie zitterten, doch seine Beine hielten sein Gewicht. Arina ließ ihn los, als sie sich vergewissert hatte, dass er ohne ihre Hilfe stehen konnte.
»Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was ihr vorhabt«, sagte Arina.
»Zunächst werde ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem begeben. Ich habe einen Bärenhunger. Und dann werde ich ein Bad nehmen.«
Arina verdrehte die Augen. »Ihr wisst, was ich meine.«
»Versammelt die anderen. Trefft mich in einer Stunde im Thronsaal. Dann werde ich euch meine Pläne kundtun.«
»Das wird nicht funktionieren.«
Eine eisige Klauenhand griff nach Askons Herz und ihm wurde bewusst, dass er nicht wusste, ob alle wohlauf waren.
Arina schien seine Sorge zu bemerken, denn sie beeilte sich zu sagen: »Allen geht es gut. Aber im Thronsaal werden euch nicht alle empfangen können.«
»Wieso nicht?«
Sie schmunzelte. »Flocke passt nicht durch die Schlosstür. Er kampiert im Schlosshof.«
Askon atmete erleichtert aus. »Dann also im Schlosshof in einer Stunde.«
Er nahm ihre Hand in die seine und verbeugte sich vor ihr.
»Meine Dame, ich empfehle mich«, sagte er.
Er hatte wieder sein schelmisches Grinsen aufgelegt, das sie so lange nicht mehr gesehen hatte.
»Mein strahlender Recke«, erwiderte sie.
Er zwinkerte ihr zu, dann wandte er sich um und verließ das Gemach unsicheren Schrittes. Er zog die Tür hinter sich zu.
*
Ein Lächeln blieb auf Arinas Lippen zurück, als seine Schritte verklangen. Dann verschwand es. Eine Düsternis ergriff ihre Züge, eine dunkle Wolke, die den Sonnenschein ihrer guten Laune verschluckte. Sie wandte sich um und ging zu dem hohen Fenster, blickte das nebelverhangene Panorama Gottbergs hinauf. Sie würde Askons Wunsch nachkommen und alle versammeln, aber noch nicht gleich. Ihre dunklen Gedanken hielten sie in diesem Zimmer fest, in dem sie die letzten acht Tage verbracht hatte. Unbewusst umfasste sie mit einer Hand ihren Bauch.
Nach einer Weile erklang das tapsende Geräusch sanfter Schritte auf dem Flur, dann wurde die Tür geöffnet. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Vura war.
»Wo ist Askon?«, fragte sie aufgeregt.
»Er ist erwacht.«
»Oh, das sind wunderbare Nachrichten!«, rief sie aus.
»Ja, das sind sie.«
Vura schwieg. Arina spürte ihren prüfenden Blick auf sich und wandte sich zu ihr um. Noch immer war ihr Anblick ungewohnt. Ihre rote Lockenpracht war verschwunden, nur kurze Stoppeln zierten ihr ansonsten kahles Haupt. Auch Augenbrauen hatte sie keine mehr. Weggebrannt von Viktors arkanem Strahl. Immerhin hatte sie keine Narben davongetragen, ihre Haut war makellos. Vuras Heilmagie war einzigartig, was das anging.
»Du scheinst nicht erfreut«, sagte sie stirnrunzelnd.
»Doch. Das bin ich. Natürlich bin ich das. Es ist nur ...« Arina brachte den Satz nicht zu Ende.
Vura seufzte und trat zu ihr heran. »Du hättest es mir sagen können, weißt du? Ich bin für dich da.«
»Wovon sprichst du?«
Vura bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Das weiß du ganz genau.«
»Ich hätte wissen müssen, dass ich es nicht vor dir verbergen kann.« Arina seufzte. »Du spürst das fremde Leben in mir.« Ihre Lippen verkrampften sich, Tränen schossen ihr in die Augen.
Vura strich ihr über den Rücken und lehnte ihre Stirn gegen ihre Schulter. Ihre Nähe tat wohl, doch sie vertrieb die Kälte in ihr nicht.
»Wie kann der Ursprung so grausam sein?«, schluchzte Arina. »Jahrzehnte lang versuche ich, ein Kind zu bekommen, und scheitere. Und das eine Mal, da sich dieses Schwein ...« Ihre Stimme verlor sich, sie schüttelte den Kopf.
»Er ist tot«, sagte Vura.
»Was macht das für einen Unterschied? Er ist immer noch hier.« Sie blickte an sich herunter. »Er wird immer hier sein.«
»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Vura seufzend.
»Es ist nicht fair!« Arina ließ den Kopf hängen, ihre Tränen tropften zu Boden.
»Nein. Das ist es nicht.«
Mehr sagte Vura nicht und Arina war froh darum. Sicher hätte sie unzählige mutspendende Worte gefunden, wenn sie gewollt hätte, doch sie schien zu spüren, dass Arina sie nicht hören wollte. Sie wollte ihren Gefühlen freien Lauf lassen, sie wollte weinen.
Vura hielt sie, bis ihre Tränen versiegten.
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Askon schlenderte durch die düsteren Flure des Nachtschlosses und ließ seine Finger über den rauen Stein streifen, berührte die Geschichten, die darin eingeschlossen waren. Dieser Stein hatte die Geburt von Felsen, Bergen und Ozeanen erlebt, war dagewesen, als die Sonne zum ersten Mal aufgegangen war und würde noch hier sein, wenn sie zum letzten Mal unterging. Was er wohl von den Menschen und Hexern dachte, die durch diese Hallen gestreift waren? Nahm er ihre kurzen Leben überhaupt wahr? Oder waren sie nur dunkle Schemen, die an ihm vorüberzogen wie flüchtige Schatten?
Es war das erste Mal, da Askon durch diese Gänge schritt, dass ihm dieser Gedanke kam. Das erste Mal, dass er in diesem Schloss mehr sah als ein geräumiges Gefängnis. Er war nicht länger der überhebliche Junge, der dereinst hier gelebt hatte. Er wusste, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass er durch sein Heim schritt.
Am Ende des Ganges sah er die breite, mit eisernen Querstreifen verstärkte Eichenholztür. Er zögerte, als er vor sie trat. Er schloss die Augen und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Ursprung, dass die Kammer nicht geplündert sein möge. Dann griff er nach der Klinke, drückte sie hinunter und stieß die Tür mit einem Ruck auf.
Fahles Sonnenlicht kroch durch die hohen Fenster und tauchte die kleine Kammer in geisterhaftes Licht. Staubkörner tanzten durch die Luft, aufgewirbelt von dem Luftzug, den die aufschwingende Tür verursacht hatte.
Askon atmete erleichtert aus. Es war alles an seinem rechtmäßigen Platz. Thura schien genug Anstand gehabt zu haben, die königlichen Rüstungen nicht anzurühren. Zu beiden Seiten des Raumes standen mehrere Rüstständer Spalier, gekleidet in die Harnische der königlichen Familie. Stumme Wächter einer verlorenen Zeit.
Er hatte Arina gesagt, dass er ein Bad nehmen und etwas essen wollte und das hatte er auch getan, doch der eigentliche Grund, weshalb er um eine Stunde gebeten hatte, war ein anderer. Er musste sich verabschieden.
Es gab keinen anderen Ort, wo er um seinen Vater und den Rest seiner Familie trauern konnte. Thura hatte ihre Leichen vermutlich verbrannt. Doch wenn er die silberne Plattenrüstung sah, die zu seiner Rechten stand, dann brauchte er sich nicht anzustrengen, um Ios Gesicht in dem hölzernen Kopf zu sehen, auf dem der leicht verstaubte silberne Helm steckte. Grimmig lächelnd blickte sie zu ihm herunter. Ihr gegenüber stand sein Bruder in seiner dunklen Lederrüstung, die mit goldenen Platten verziert war, die Züge wie immer ausdruckslos und ernst.
Askon nickte den beiden zu und schritt an ihnen vorbei hin zu der Rüstung, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Ein feinmaschiger Kettenpanzer, der in eine lederne Robe eingenäht war, die mit silbernen Schulterpanzern verstärkt war. Ein Kampfgewand, das eines mächtigen Hexers würdig war.
Askon trat davor und verbeugte sich. »Hallo, Vater«, sagte er. Seine Stimme schwankte.
Er richtete sich auf und sah in das Gesicht seines Vaters. Hager und streng, durchzogen von scharfen Linien. Die eisblauen Augen wirkten kalt und lieblos.
»Sohn«, sagte er und neigte kaum merklich den Kopf.
Askon schluckte schwer. »Du warst mir ein guter Vater«, sagte er heiser. »Wenn ich das auch nicht sehen konnte. Du hast mich beschützt. Vor dem kalten Sog und vor meiner eigenen Überheblichkeit.« Er lächelte reumütig. »Es ist nicht deine Schuld, dass du gescheitert bist. Ich bin, was ich bin.«
»Ich bin nicht gescheitert«, sagte Revan. »Du hast den kalten Sog überwunden und auch deine Überheblichkeit.« Er lächelte ein dünnes Lächeln. »Zumindest teilweise. Du bist des Thrones würdig.«
»Und doch kann ich ihn nicht besteigen.«
»Nein«, sagte Revan. »Dein Schicksal liegt anderswo.«
Askon stellte sich vor, sein Vater würde dies mit derselben Traurigkeit ausdrücken, die er bei dem Gedanken empfand, seine Heimat wieder zu verlassen. Doch es musste sein, denn es war vorherbestimmt. Er dachte an seine Vision, an das gewaltige Tal, die prächtige Stadt und die hohen Berge. Dort würde die letzte Schlacht geschlagen werden, dort würde sich alles entscheiden.
»Du könntest es jetzt beenden«, sagte Revan. »Du bräuchtest nur in die Höhle schreiten und sie dir nehmen.«
Askon senkte den Kopf und schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, ihren Ruf zu hören, ihren Sog zu spüren. Alles könnte ein Ende haben. All jene, die er liebte, wären in Sicherheit. Ein verlockender Gedanke. Doch dann sah er seine Mutter, hörte ihre Stimme, ihre Warnung. Die Krone wird alles verschlingen, was du bist.
Er öffnete die Augen, sah seinen Vater an. »Ich kann nicht. Ich habe es ihr geschworen.«
Revan lächelte. »Vergiss diesen Schwur niemals.«
Das Gesicht seines Vaters verschwamm und löste sich auf, kehrte zurück in das Schattenreich seines Geistes, dem es entsprungen war.
»Leb wohl, Vater«, sagte er.
Er warf einen letzten Blick auf die Rüstung, die Revan zuletzt während der Rebellion des Hauses Petram getragen hatte, und wandte sich um. Er war noch nicht bereit für diesen Harnisch. Er war noch kein König. Nicht wirklich. Vorerst war er ein Krieger.
Er ging zu den Rüstständern am anderen Ende des Raumes zurück. Dort hing eine Lederrüstung mit silbernen Beschlägen und einem buschigen Wolfsfellumhang. In die Mitte des Brustharnisches war eine große runde Eisenplatte eingearbeitet, auf der die Spinne des Hauses Nox silbern hervortrat. Es war sein eigener Harnisch. Die zeremonielle Rüstung eines Prinzen.
»Eines Tages werde ich ein König sein«, sagte er sich. »Kein Tyrann. Ich werde siegen wie ein König oder als solcher untergehen.« Er blickte zur Rüstung seines Vaters zurück. »So wie du es mir vorgelebt hast.«
Er nahm die Rüstung vom Ständer und zog sich das Rüstwams an. Dann legte er sich den Harnisch um. Eine langwierige Aufgabe ohne Knappen, der ihm die Lederriemen zuband. Die ganze Zeit über wollte ihm ein Bild nicht aus dem Kopf gehen. Die Schattenkrone inmitten eines Malstroms aus Feuer und Verderbnis und ihre flüsternde Stimme.
»Es ist dein Schicksal«, sagte sie. »Es ist unvermeidbar.«
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Gedilli überkreuzte die Arme vor der Brust und sah missmutig zum Himmel. Regentropfen fielen aus der grauen Wolkenmasse herab, sanft plätscherten sie auf den verwitterten Stein des Schlosshofes. Zum dritten Mal schon war er auf Gottberg. Dieser elende graue und furchtbar nasse Ort schien ihn nicht loslassen zu wollen. Fast schon war er ihm heimisch. Ein abscheulicher Gedanke.
Er verzog die Mundwinkel, senkte den Kopf und ließ den Blick über seine Gefährten schweifen.
Sie alle hatten sich auf Arinas Geheiß hin hier versammelt. Im Halbkreis standen sie um die doppelflügelige Tür herum, die am Ende einer breiten Treppe in das Schloss hineinführte. Die Nachricht, dass Askon aufgewacht war, hatte vor allem Flocke und Kereban in Aufregung versetzt. Ra hingegen blieb in der düsteren Stimmung gefangen, der er nicht entflohen war, seit sie hier angekommen waren. Seine glänzende Rüstung hatte er durch ein dunkles Gewand ersetzt. Seit Tagen trug er nichts anderes. Schwarz wie die Trauer, die er für seine Doschsith empfand. Offenbar war ihre Beziehung über die eines Hexers und seiner Kriegsmeisterin hinausgegangen, dachte er.
Vura und Arina standen an Gedillis Seite. Auch ihnen war die Freude über Askons Erwachen anzusehen, insbesondere der Prinzessin. Sie war nicht von seiner Bettstatt gewichen, Gedilli hatte sie seit Tagen nicht gesehen. Kein Wunder, dass der weißhaarige Jüngling erwacht war, dachte er und verspürte einen Stich der Eifersucht. Eine solche Frau würde selbst einen Toten zurück ins Leben holen.
Atrux stand abseits von der Gruppe, den Rücken gegen die Schlossmauer gelehnt. Gedilli bezweifelte, dass er sich sonderlich für das interessierte, was Askon zu sagen hatte. Er war die letzten Tage für sich geblieben, hatte kaum mehr als ein paar Worte mit den anderen gesprochen. Er gehörte nicht hierher und das wusste er. Gedilli runzelte die Stirn, als er seinen ehemaligen Freund genauer betrachtete. Er trug seine Schwerter nicht bei sich. Gedilli konnte sich nicht erinnern, ihn jemals unbewaffnet gesehen zu haben.
Die Schlosstür ging mit einem Rumpeln auf und riss Gedilli aus seinen Gedanken.
Askon trat aus dem Schloss. Nach acht Tagen der Bettlägerigkeit hatte Gedilli eine gebeugte, kraftlose Gestalt erwartet. Und obwohl Askons Wangen eingefallen waren und dunkle Schatten seine Augen verdunkelten, sah er alles andere als kraftlos aus. Er trug eine prächtige schwarze Lederrüstung, auf deren Brustharnisch die Spinne des Hauses Nox mit Silberstahl eingearbeitet war. Ein buschiger Wolfsfellumhang zierte seine Schultern und der Griff seines Schwertes, Dunkelschneide, lugte an seiner Seite hervor. Offenbar hatte er einen Abstecher in die Rüstkammer unternommen. Er blieb am Ende der kleinen Treppe vor der Tür stehen und nickte Kereban und Flocke zu. Gedilli sah, dass sie sich am liebsten in freudiger Umarmung auf den Hexer stürzen würden, doch sie hielten sich zurück. Nicht Askon ihr Freund war aus dem Schloss getreten, sondern Askon der König.
Seine Eisaugen wanderten über die Versammelten, der Regen klebte ihm das weiße Haar auf die Stirn. Gedilli würde es nie zugeben, doch sein Herz klopfte schneller, als ihn sein Blick traf. In diesen Augen schimmerte Macht. Nicht die Macht eines Hexers, sondern die eines Herrschers.
Er hob die Stimme. »Ich sehe mich um und ich blicke in die Gesichter von Menschen ...« Flocke ließ ein lautes Knurren ertönen. Askon hob entschuldigend die Hand. »... in die Gesichter von Menschen und Magiewesen, die glauben, eine Niederlage erlitten zu haben. Lasst mich euch sagen, dass ihr euch irrt. Wir haben den mächtigsten König der Insellande herausgefordert. Wir haben es mit zehntausenden seiner Soldaten aufgenommen, mit einem halben Dutzend seiner Hexer. Wir haben uns dem Tod gestellt. Und wir haben gewonnen.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Viktor hat bekommen, was er wollte, aber einen Sieg hat er nicht davongetragen. Wir haben ihm sein Heer genommen, seine verbündeten Hexer, seine Unbesiegbarkeit, wir haben ihn verkrüppelt. Es wird Jahre dauern, bis er sich von diesem Schlag erholt hat.«
Ra trat vor. »Und dennoch gehören die Insellande ihm. Niemand kann ihn mehr aufhalten.«
Askons Eisblick legte sich auf den dunkelhäutigen Hexer. »Ihr habt recht. Der Kampf um die Insellande endete, als die Schlacht um den Bund geschlagen war. Doch der wahre Krieg steht uns erst bevor. Viktor ging es nie um die Insellande. Sie zu erobern war eine Notwendigkeit, um sein eigentliches Ziel zu erreichen.« Er berührte die silberne Spinne auf seiner Brust. »Als ich klein war, erzählte mir mein Vater, weshalb die Spinne das Symbol des Hauses Nox ist, so wie es sein Vater vor ihm getan hat. Sie ist nicht so ehrfurchtgebietend wie der Drachenadler der Astrums oder so furchterregend wie der Schreckenswaran der Umbras. Doch der Schein trügt. Die Spinne ist der gefährlichste Jäger im Tierreich. Weil sie geduldig ist. Weil sie ein Netz spinnt und darauf lauert, dass sich ihre Beute darin verfängt. Niemand kann ihr entkommen, weil niemand sie kommen sieht.« Ein finsteres Lächeln umspielte die Lippen des Todeshexers. »Ich sage, wir spinnen ein Netz, ich sage, wir lauern. Aber nicht hier, wo Viktor alle Fäden in der Hand hält, sondern dort, wo er uns am wenigsten erwartet. Im Vergessenen Land.«
Askon machte eine Pause und Stille senkte sich über die Versammelten. Regen prasselte sanft auf Stein.
»Ihr wollt euch mit den Hexern des vergessenen Landes verbünden«, überlegte Vura laut.
»Ich will tun, was auch immer ich tun kann«, erwiderte Askon. »Dieses fremde Volk weiß nicht, was auf es zukommt. Ich will die Menschen warnen, ihre Kräfte einen, ihre Hexer ausbilden, und wenn sie mich lassen, will ich sie führen. Vielleicht besitzen sie Kräfte, die an jene einer Allmachtkrone heranreichen und vielleicht sind sie zahlreich genug, um etwas gegen Viktor auszurichten.«
»Und vielleicht trifft nichts von alledem zu«, gab Ra zu bedenken.
Askon hob die Hände. »Auch das ist möglich. Wir könnten das Vergessene Land betreten, nur um dort zu sterben. Verschlungen von einer uns unbekannten Gefahr oder von Viktor, wenn seine Invasionsarmee das Land überzieht. Doch das glaube ich nicht. Wir haben einmal bewiesen, dass wir gemeinsam stark genug sind, ihm die Stirn zu bieten, wir können es wieder tun.« Er ließ die Hände wieder sinken. »Aber ich bin nicht euer König, ich kann und will diese Entscheidung nicht für euch treffen. Beim Ursprung, ich kann verstehen, wenn ihr genug von Viktor und diesem Krieg habt. Ich bin durch Blut an ihn gebunden. Blut, das er vergossen hat. Doch ihr seid frei.«
Sein Blick richtete sich auf den Nanuk. »Flocke, du bist hier, um dein Volk vor Viktor zu beschützen. Im Vergessenen Land kannst du das nicht tun. Sicher willst du zu deiner Familie zurückkehren.«
Der Nanuk hob die Schnauze. Obwohl er auf den Hinterbeinen saß, überragte er Askon, der am Treppenende stand. »Ja, das will ich. Aber wir bekommen nicht immer das, was wir wollen.«
»Was willst du sagen?«
»Dass ich mit dir kommen werde, Hexer. Ich habe gesehen, wozu Viktor fähig ist, welche Macht er besitzt. Wenn er mein Volk vernichten will, um seine Kräfte weiter zu nähren, gibt es nichts, was ich dagegen tun kann. Ich muss hoffen, dass er seinen Blick nicht auf die Splitterinseln richtet. Mehr bleibt mir nicht. Doch mein Volk ist nicht das einzige, das in Gefahr schwebt. Die Magiewesen im Vergessenen Land dürfen nicht dasselbe Schicksal erleiden wie meine Brüder und Schwestern in den Insellanden. Dafür werde ich kämpfen.«
»Es freut mich, dich an meiner Seite zu wissen, mein Freund«, sagte Askon.
»Wir sind keine Freunde, Hexer«, knurrte Flocke, doch Gedilli kam es so vor, als würden seine violetten Augen dabei schelmisch funkeln.
»Natürlich nicht«, sagte Askon grinsend. Er richtete seinen Blick auf den hünenhaften Kereban. »Was ist mit euch, Kereban? Eure Schuld Vesna gegenüber habt ihr mehr als beglichen. Dies muss nicht euer Kampf sein. Ihr könnt nach Hause gehen und in Frieden leben.«
»Und euch mit dem launischen Eisbären allein lassen?«, sagte Kereban empört. »Kommt nicht in Frage. Außerdem habe ich sonst nichts Besseres zu tun.«
Askon neigte den Kopf vor Kereban. Seine Eisaugen wanderten weiter, blieben kurz an Atrux hängen und zogen dann weiter. Viktor bedeutete Atrux nichts. Es gab keinen Grund, wieso er gegen ihn in die Schlacht ziehen sollte. Stattdessen traf Askons Blick Ra.
Der dunkelhäutige Hexer hob die Stimme, bevor Askon es tun konnte. »Ich werde nicht mit euch kommen«, sagte er. »Ich habe Nephtis ein Versprechen gegeben und das werde ich nicht brechen. Doch sobald ich kann, werde ich nachkommen.«
»So sei es, Dosch Ra Kalech. Was ist mit euch, Gedilli?«
Gedilli hob den Kopf, verwundert darüber, dass der Hexer seinen Namen kannte. »Ich folge meiner Herrin.« Er sah Vura an, deren grüne Augen in die seine blickten. »Wenn es sein muss auch in eine neue Welt.«
Vura lächelte breit und wandte sich Askon zu. »Es ist eine gute Idee. Unausgereift zwar, aber gut.« Sie lachte fröhlich. Was hatte Gedilli dieses Geräusch vermisst. »Aber für die Feinheiten habt ihr ja mich.«
Askon atmete geräuschvoll aus. »Ich muss zugeben, ich werde ruhigeren Schlaf finden, nun, da ich weiß, dass ihr uns begleitet.«
Die Letzte im Bunde war Arina. Sie sprach, noch ehe Askon sie fragen konnte. »Mein Vater muss aufgehalten werden«, sagte sie. »Egal wie, egal wo. Ich werde euch folgen.«
»Dann ist es beschlossen«, sagte Askon. Seine Schultern hoben sich, er reckte das Kinn, ganz der König der Nachtinseln. »Wir reisen in das Vergessenen Land. Wir einen die Hexer. Wir spinnen unser Netz. Wir lauern. Wir ...«
Kereban räusperte sich und Askon verstummte, drehte sich irritiert nach ihm um. »Was? Seht ihr nicht, dass ich hier gerade einen Moment habe?«
»Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte Kereban vorsichtig. »Aber haben wir denn ein Schiff?«
Askon öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder.
»Noch nicht«, antwortete Vura für ihn. »Wie groß soll es denn sein?«
*
Das Schiff, das Vura aus den Nadelbäumen des Nebelwaldes formte, war eine dickbäuchige Kogge, wie sie oft von Kaufleuten verwendet wurde, die viel Platz für Proviant und Ausrüstung bot. Eine Konstruktionszeichnung in einem Buch über den Schiffsbau, das sie in der Schlossbibliothek gefunden hatte, hatte ihr als Vorbild gedient. Die Reise über die ungestüme See im Osten der Insellande konnte Monate dauern und da sie nicht wussten, was sie im Vergessenen Land erwartete, mussten sie auf alles vorbereitet sein. Glücklicherweise hatten Thuras Soldaten die Vorratskammern des Nachtschlosses bei ihrer unvorhergesehenen Flucht kaum angerührt und so beluden sie das Schiff mit reichlich Salzfleisch und Salzfisch, getrockneten Erbsen und Linsen sowie Schiffszwieback. Keine sonderlich schmackhafte, aber dafür lang haltbare Nahrung. Die Frauen, die nach wie vor in Königsfels lebten und sich immer noch in Vuras Schuld zu wähnen schienen, schenkten ihnen außerdem eine lebende Ziege, der sie unter Deck einen kleinen Stall zurechtmachten. Sie würde sie mit frischer Milch versorgen und später, wenn ihr Zicklein geboren war, mit Fleisch.
Es dauerte zwei Tage, um das Schiff zu beladen und alle nötigen Vorkehrungen zu treffen, die eine solch lange Reise mit sich brachte. Am dritten Tag waren sie bereit, aufzubrechen.
Askon, der für einen Adligen recht viel von der Schifffahrt zu verstehen schien, machte mit Vura einen letzten Rundgang um das Schiff und vergewisserte sich, dass alle Seile, Segeltücher und Planken auch da waren, wo sie hingehörten.
Gedilli stand mit den anderen am kleinen Kai Gottbergs im Regen. Natürlich regnete es. Auf dieser ursprungsverdammten Insel regnete es immer. Schweigend lauschte er den Gesprächen seiner Gefährten, ohne sich an ihnen zu beteiligen. Arina schien begeistert von der Vorstellung, ein neues Land zu entdecken, und malte sich aus, wie seine Bewohner wohl aussehen würden, was sie essen, welche Sprache sie sprechen und welchen Gepflogenheiten sie nachgehen würden. Kereban beteiligte sich an der Träumerei, doch hatte er einen martialischeren Ansatz und spekulierte über die Waffen und Kriegstechniken, die dieses unbekannte Volk zu bieten hatte. Flocke dagegen schien die Aussicht, mehrere Monate auf See verbringen zu müssen, regelrecht zu entsetzen. Vor allem die Frage, wie er genug zu essen bekommen würde, plagte ihn.
Bald schon hörte Gedilli nicht mehr zu. Sein Blick wanderte zu dem zweiten Schiff, einem kleinen einmastigen Segelboot, das Vura für Atrux und Ra geschaffen hatte und das neben der Kogge vertäut war. Auch sie würden heute aufbrechen. Er sah Atrux abseits von seinem Schiff stehen und über das wogende Meer blicken, das so grau und trostlos war wie der Schwertmeister selbst. Gedilli hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so einsam und verloren wirkte.
Er gab sich einen Ruck und ließ seine Gefährten zurück, schlenderte zu dem Hexer hinüber. Atrux sah ihn nicht an, als er sich zu ihm gesellte.
»Wo hast du deine Schwerter gelassen?«, fragte Gedilli, dem abermals auffiel, dass Atrux unbewaffnet war.
»Auf dem Schiff«, antwortete Atrux.
»Warum trägst du sie nicht mehr?«
»Wieso sollte ich? Wir sind nicht länger im Krieg.«
»Das hat dich früher auch nicht davon abgehalten.«
Atrux nahm einen tiefen Atemzug. »Früher war ich ein Krieger.«
»Und das bist du jetzt nicht mehr?«
»Ich weiß nicht, was ich jetzt bin.«
Gedilli schwieg einen Moment. »Wo wirst du hingehen?«
Atrux zuckte mit den Achseln. »Nach Süden.« Er wandte den Kopf, sah Gedilli an. »Und du entdeckst eine neue Welt? Klingt nach einem Abenteuer.«
»Du könntest mit uns kommen.«
Atrux schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht zu euch. Der Weißschopf kann mich nicht leiden.«
»Kannst du es ihm verübeln? All das Gekämpfe und die ständigen Seitenwechsel. Du bist nicht gerade das, was man einen liebenswürdigen Kerl nennt.«
Atrux schmunzelte, für einen Augenblick hellten sich seine harten Züge auf.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Gedilli.
Atrux seufzte. »Mein Leben leben, schätze ich. Wie auch immer das funktioniert.«
»Gedilli!«, rief Vura durch den Regen. »Wir brechen auf!«
Gedilli wandte sich um und gab den anderen mit einer Geste zu verstehen, dass er gleich kommen würde. Er drehte sich wieder zu Atrux um und streckte ihm seine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff Atrux sie.
»Ich hoffe, du findest Frieden«, sagte Gedilli.
Atrux nickte. »Leb wohl, alter Freund.«
Gedilli drückte Atrux’ Hand fester, dann ließ er sie los. Er wandte sich um und ging zu seinem Schiff.
Er sollte Atrux nie wiedersehen.
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Serjas hohe Absätze klackerten stakkatohaft auf dem polierten Marmorboden. Sie lief eilig durch die weiten lichtdurchfluteten Flure des Sternpalastes, rannte beinahe. Ihr schulterlanges schwarzgelocktes Haar wallte mit jedem Schritt auf und ab. Kammerdiener und anderes Gesinde machten sich davon, als sie Serja herannahen hörten, änderten die Richtung oder huschten in ein Gemach wie eine Maus in ihr Loch. Sie wussten, wenn ihre Absätze so hart und schnell auf den Boden knallten, hielt man sich besser fern von ihr.
Für gewöhnlich erheiterte es Serja, das niedere Volk in Schrecken vor ihr davonlaufen zu sehen. Heute jedoch konnte sie sich nicht daran erfreuen. Ihre Gedanken kreisten nur um eine Sache.
Viktor war zurück.
Sie hatte damit gerechnet, dass es noch Wochen, eher Monate dauern würde, bis er zurückkehrte. Und nun stand er im Thronsaal, war einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte es nicht einmal für nötig erachtet, sein Kommen anzukündigen. Typisch. Warum sich auch die Mühe machen, seine zurückgebliebene Schwester in seine Pläne einzuweihen? Sie war so wütend gewesen, dass sie dem Diener, der ihr die Nachricht ihres wartenden Bruders überbracht hatte, um ein Haar die Augen aus dem Schädel gebrannt hätte. Sie hatte sich jedoch beherrschen können und ihm stattdessen bloß ein paar Zähne ausgeschlagen.
Natürlich rührte ihr Ungemach nicht allein daher, dass ihr Bruder sie so wenig schätzte, dass er es nicht für nötig erachtete, mit ihr zu kommunizieren. Das war sie gewöhnt. Nein, wie sie sich eingestehen musste, hatte sie Angst. Angst davor, dass Viktor wusste, was sie getan hatte, dass er wusste, was sie in ihren Besitz gebracht hatte. Obschon sie vorsichtig gewesen war, obschon sie die Mannschaft samt ihrem Schiff im Meer versenkte, obschon niemand abgesehen von ihr und Liv am Leben war, der wusste, was es war, das sie von den Nachtinseln mitgebracht hatte, hatte sie Angst. Denn ihr Bruder war ihr Bruder. Er hatte ein Talent dafür, Dinge zu wissen, die er nicht wissen sollte.
Sie schüttelte den Kopf, als die Angst sich in Panik zu wandeln drohte, atmete gleichmäßig und beruhigte ihren Herzschlag. Sie hatte die Krone versteckt, wo er sie nicht spüren konnte, tief unter der Erde und weit von der Stadt entfernt. Niemand war ihr gefolgt. Er konnte es nicht wissen. Er konnte es nicht wissen. Sie wiederholte den Satz immer wieder in ihrem Kopf, bis sie seine Botschaft glaubte.
Als sie vor den großen Doppeltüren zum Halt kam, die in den Thronsaal führten, hämmerte ihr Herz nicht länger, auch das Klacken ihrer Absätze verstummte. Einer der Elitesoldaten, welche links und rechts an der Wand standen, öffnete ihr die Doppeltür. Sie nahm einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern und trat ein.
Sie spürte sofort, dass etwas anders war. Die Luft war durchwirkt von Macht. Als sie einatmete, ging eine Schockwelle durch ihren ganzen Körper. Es war kein angenehmes Gefühl. Sie bekam eine Gänsehaut, kleine Nadeln piksten in ihren Schädel. Dasselbe spürte sie, wenn sie die Nachtkrone aufsetzte oder wenn sie sich in der Nähe ihres Bruders befand. Doch noch nie war es so stark gewesen.
Er hat die Krone, erkannte sie. Er hat gewonnen.
Viktor stand am Ende des fast zweihundert Meter langen, von dunklen Säulen gestützten Saales. Er saß nicht auf dem schillernden Kristallthron, der von dem Sonnenlicht erfüllt war, das durch das fünfzackige Fenster darüber fiel, sondern stand davor und blickte ihn an, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Serja schritt auf ihn zu, das hohe Klackern ihrer Absätze hallte in dem weiten Saal und durchbrach die Stille gewaltsam. Viktor drehte sich nicht nach ihr um. Erst als sie vor ihm zum Stehen kam, wandte er sich von dem Thron ab. Seine dunklen Augen trafen sie, seelenlos und kalt wie Onyxe.
Serja biss die Zähne zusammen, das Energiefeld, das von ihm ausstrahlte, durchschoss schmerzhaft ihren Leib. Die Machtsteine der Prismakrone steckten in einem eisernen Kranz um seine Brust.
»Schwester«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«
Sie schluckte und neigte den Kopf. »Bruder.« Sie hob das Kinn wieder, blickte ihm in die Augen. »Wie ich sehe, hast du dein Ziel erreicht.«
»Es war nur eine Frage der Zeit.« Er sah sich um, ließ seinen Blick über den gewaltigen Saal schweifen. »Es scheint alles so, wie ich es zurückgelassen habe.«
Serja verzog die Mundwinkel, Wut stieg in ihr auf. »Hast du geglaubt, ich würde die Stadt niederbrennen, wenn du nicht da bist?«
Viktor zuckte mit den Achseln. »Du hast schon Schlimmeres getan.«
Serja schluckte eine giftige Antwort herunter und zwang sich zur Ruhe. »Wieso bist du hier, Bruder?«
»Weil ich dir persönlich mitteilen wollte, dass der Krieg vorüber ist.«
Serja hob eine Augenbraue. »Und?«
»Und ich will, dass du die Herren unserer Vasallenhäuser zusammenrufst. Schicke Falken nach Galen und Alaviv. Ich werde bis zum nächsten Vollmond zurückgekehrt sein. Bis dahin sollen sie sich eingefunden haben.«
»Wie du wünschst«, sagte Serja. »Außer einigen tattrigen Greisen ist von diesen alten Häusern jedoch nichts mehr übrig.«
»Das ist mir bewusst«, sagte Viktor. »Was glaubst du, wieso ich keinen von ihnen mit nach Durgo gebracht habe? Ich brauche nicht ihre Schwertarme, ich brauche ihre Männer.«
Serjas Stirn zerfurchte sich. »Ihre Männer?« Sie schnaubte. »Die paar hundert? Gerade genug, um ihren Hausstand zu verteidigen. Du befehligst das größte Heer der Insellande. Was willst du mit diesen alten Haudegen?«
Viktors Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. »Ich habe Verluste hinnehmen müssen.«
Die Art und Weise, wie er das sagte, erfüllte Serja mit Schrecken. Niedergeschlagen. Ihr Bruder war nie niedergeschlagen.
»Was ist geschehen?«, fragte sie.
Für einen Moment sah es so aus, als würde er sich ihr öffnen, doch dann schüttelte er den Kopf, seine Miene wurde hart und unnahbar. »Ich werde in Seestadt gebraucht. Es gibt viel zu tun, bis die Flotte wieder in See stechen kann.« Die Edelsteine in seiner Brust und die in seiner Krone leuchteten auf. Das magische Dröhnen, das gegen Serja prallte, ließ sie einen Schritt zurückweichen. Ein stechender Schmerz erfüllte ihren Kopf. »In einem Monat bin ich zurück. Sorge dafür, dass unsere Vasallen hier sind.«
Bevor er verschwinden konnte, packte Serja ihn am Arm. Sie kniff die Augen vor Schmerz zusammen. »Du hast kein Wort über Gustav verloren. Kannst du ihn herbringen?«, fragte sie. »Ich vermisse ihn.«
Viktors leuchtende Augen zogen sich zusammen, er wandte den Blick ab. »Ach ja, Gustav.«
Ein dunkler Schatten legte sich über Serja, als sie in Viktors Gesicht sah. Sie las die Unheilsbotschaft darin, noch bevor er sie aussprach. Die pulsierenden Schmerzen, die seine Krone verursachten, waren vergessen.
»Er ist tot«, sagte Viktor. »Der Todeshexer hat ihn umgebracht.«
Serja ließ Viktors Arm los, ihre Hand fiel herab. Ihr Augenlid zuckte. Sie wollte etwas sagen, sie wollte schreien, sie wollte toben, doch sie blieb still. Es war nicht wahr, sagte sie sich. Er irrte sich.
Nur, dass sich ihr Bruder niemals irrte.
Viktor streckte eine Hand nach ihr aus, zog die Finger jedoch sogleich zurück. Er wusste nicht, was er tun sollte. »Es tut mir leid«, sagte er.
Ein blendendes Strahlen erfüllte den Raum, Serja kniff aus reinem Reflex die Augen zusammen, Macht durchwirkte die Luft und im nächsten Moment war Viktor verschwunden.
Serja rührte sich nicht, stand still da. Dann, ganz plötzlich, entfuhr ihr ein Schrei, schrill und durchdringend, voll der mütterlichen Qual. Der Schrei hallte von der hohen Decke wider, erfüllte den gewaltigen Saal. Als sie verstummte, fiel sie auf die Knie, der Schrei echote noch immer, schien sie nicht verlassen zu wollen, hing in dem Raum wie ein stechender Geruch.
Die Tür wurde aufgestoßen, das marschierende Hämmern von Soldatenstiefeln erschallte. »Herrin, ist alles in Ordnung?«, rief einer der Krieger, während er mit seinem Kameraden den langen Saal zu ihr entlangschritt.
Serja blickte mit leerem Blick zu Boden. »Alles in Ordnung?« Sie kicherte. Dann verzerrte sich ihre Miene, sie ballte die Fäuste und stand ruckartig auf, drehte sich zu den beiden Soldaten herum. »Nichts ist in Ordnung!«, schrie sie und riss einen Arm vor.
Eine Machtwelle rauschte durch den Raum, erfasste die Krieger und schleuderte sie davon. Der eine krachte gegen eine Säule, woran sein Körper zerschmetterte, der andere flog über zwanzig Meter durch die Luft und prallte hart auf den Boden, wo er sich mehrmals überschlug. Sie hörte seine Knochen brechen.
Serja atmete schwer, sie spürte heiße Tränen ihre Wangen hinablaufen. Abermals schrie sie, wütender diesmal, ihr Körper krümmte sich. Mit der Zeit wandelte sich ihr Schrei in ein Wimmern. Sie trat vor, schritt wankend durch den Saal. Die Leichen der beiden Soldaten würdigte sie keines Blickes.
Die nächsten Minuten verschwammen. Sie sah alles durch einen trüben Schleier. Geräusche drangen nur gedämpft an ihr Ohr. Es war, als würde sie durch dichten Nebel waten, so schwer und voller Flüssigkeit, dass er wie Schlamm erschien. Sie ließ den Thronsaal hinter sich, wanderte durch den Palast. Sie wankte, als wäre sie betrunken. Ein Traum, ein Fiebertraum.
Gustav kann nicht tot sein, sagte sie sich. Gustav kann nicht tot sein. Er ist mein Baby. Mein Baby. Er kann nicht tot sein.
Irgendwie hatte sie es zu ihrem Gemach geschafft. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hierhergekommen war. Sie stieß die Tür auf. Stimmen, Gelächter. Bersek, der haarige Affe, lag auf einem Diwan und ließ sich von Serjas persönlicher Dienerin Trauben füttern. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie die Szene erheiternd gefunden. Sie mochte den gewitzten sprechenden Affen und empfand es als amüsant, dass er Gefallen an der vollbusigen, blonden Schönheit gefunden hatte. Er setzte sich auf, als er sie eintreten sah, doch sie ging wortlos an ihm vorbei, sah ihn nicht einmal an. Er sagte etwas, doch die Worte drangen nicht durch den fiebrigen Nebel.
Sie schritt durch den Raum und öffnete die Tür auf der anderen Seite, trat auf den Balkon hinaus. Sonnenschein empfing sie. Sie spürte seine Wärme nicht. Sie trat an das marmorne Geländer und blickte über Sternstadt hinweg, das sich wie ein steinerner Ozean unter ihr ausbreitete. Ihr Gemach lag an der Südseite des Palastes und grenzte direkt an den Schlossgraben. Sie beugte sich über das Geländer und blickte fast dreißig Meter in die Tiefe. Sie schwang ein Bein über das Geländer, dann das andere. Ihre Füße baumelten über dem Abgrund.
Wenn sie träumte, würde sie erwachen, sobald sie fiel und wenn dies die Realität war, würde ihr Körper dort unten zerschmettert werden. So oder so, ihre Qual wäre überstanden. Wozu noch leben, wenn Gustav nicht mehr war? Die eine Sache, die ihrem Leben einen Sinn gegeben hatte? Das Leben, das ihrem Schoß entsprungen war, das sie erschaffen hatte. Ohne es hatte sie keine Daseinsberechtigung. Sie wusste, was sie war, wer sie war. Ein grausames Weib, das sich an dem Leid anderer ergötzte, um ihre eigene Unzulänglichkeit zu vergessen. Eine zerbrochene Seele. Sie hatte sich dessen nie geschämt, denn sie hatte ihn gehabt. Gustav. Ihren ganzen Stolz. Ein Mensch, den sie geformt, den sie geschaffen hatte. Was war sie ohne ihn?
Sie verlagerte ihr Gewicht nach vorn. Sie brauchte nur noch das Geländer loszulassen und sie würde fallen. In die Dunkelheit. In das Vergessen.
Da schob sich Viktor durch ihren Schmerz. Sein ausdrucksloses Gesicht. Ach ja, Gustav. Ein Dorn des Zorns durchstieß ihre Qual. Er hatte ihn vergessen. Der Tod ihres Sohnes war kaum mehr eine Randnotiz in seiner Erinnerung wert.
Ihre Finger umklammerten das Geländer fester, ihre Fingernägel kratzten über den Marmor.
Viktor hätte auf ihn acht geben, ihn beschützen sollen. Er war sein Erbe, verflucht! Doch ihr Bruder hatte ihn schon immer gehasst, sie hatte die Abscheu gespürt, die er ihm gegenübergebracht hatte. Ihr Gustav war Viktors überirdischen Erwartungen nie gerecht geworden. Dabei war es nicht Gustavs Schuld. Nicht jeder konnte so kalt und berechnend, so leidenschaftslos sein wie ihr Bruder.
Der Zorn wurde so stark in ihr, dass sie zu zittern begann. Plötzlich verlor sie den Halt, ihre linke Hand war so schwitzig, dass sie abrutschte. Sie schrie auf, fuhr herum und umklammerte mit beiden Armen das Geländer. Sie keuchte und zog sich hoch, rutschte hinter dem Geländer zu Boden. Der fiebrige Nebel löste sich allmählich auf, aber der Zorn blieb. Ihre Gedanken wurden klarer, während ihr Herz hämmerte, gereinigt von ihrer Wut.
Gustav würde nicht wollen, dass sie aufgab. Es würde ihn nach Rache gieren.
Sie schloss die Augen und stellte sich das Gesicht des Todeshexers vor. Jung und bartlos, die eisblauen Augen funkelten vor Selbstgewissheit. Sie wusste nicht, ob er noch am Leben war, aber wenn er es war, würde sie ihn finden.
Doch er trug nicht die volle Schuld. Er mochte derjenige gewesen sein, der ihren Gustav ermordet hatte, aber ihr Bruder war es, der das erst zugelassen hatte. Wer weiß, vielleicht war das von Anfang an sein Plan gewesen. Er hatte Gustav nie auf dem Thron sehen wollen.
Ihr erster Instinkt war es, die Nachtkrone aus ihrem Versteck zu holen und ihren Bruder zu zermalmen. Ihn all den Schmerz fühlen zu lassen, den sie verspürte. Die selbstgefällige Überheblichkeit aus seinem Wesen zu brennen.
Doch sie wusste, dass dies ihr Untergang sein würde. So schwer es auch war, dies zuzugeben, ihr Bruder war mächtiger als sie, war es schon immer gewesen, vor allem nun, da er zwei Kronen sein eigen nannte. Die alte Serja hätte das nicht eingesehen, jene zu impulsiven Handlungen neigende Frau, die sie gewesen war, bevor sie Vura begegnet war. Bevor sie dem Tod ins Auge gesehen hatte – und dem Dunstalp.
Was hatte er gesagt, nachdem er ihr verkündet hatte, dass sie Vura nach Gottberg folgen sollte? Wenn ihr tut, was ich sage, dann steht euch eine glänzende Zukunft bevor. Ihr werdet erreichen, was ihr euch schon immer erträumt habt, und ihr werdet herrschen. Eines Tages. Hört ihr dagegen nicht auf mich, dann wartet nur der Tod auf euch. Sobald ihr die Nachricht erhaltet, werdet ihr ihn selbst ersuchen.
Diese Nachricht hatte er gemeint. Gustavs Tod. Und er hatte recht gehabt. Ohne die Nachtkrone hätte sie sich in die Tiefe gestürzt. Denn ohne sie könnte sie nicht darauf hoffen, Rache an ihrem Bruder zu nehmen. Ohne sie wäre sie machtlos.
Doch sie würde die Krone nicht auf eine Weise gebrauchen, die Viktor erahnen konnte. Sie musste über die Grenzen ihrer Einfallskunst hinaus denken, sie musste einen Weg finden, ihren Bruder zu überlisten.
Sie zog die Knie an ihren Körper und umschlang sie mit den Armen. Sie weinte lautlos um ihren Sohn, während ihr Verstand arbeitete.
Nach einer Weile trat Bersek durch die offenstehende Tür auf den Balkon. »Ich dachte, ihr würdet springen«, sagte er.
Serja sah auf. »Das dachte ich auch. Du hättest mich nicht aufgehalten?«, fragte sie.
Bersek schüttelte den Kopf. »Das war eine Entscheidung, die ihr allein treffen musstet.«
Serja nickte. Noch immer liefen ihr die Tränen aus den Augen. »Guter Affe.«
Bersek verzog die breiten Lippen. Er mochte es nicht, wenn sie ihn so nannte. »Darf ich fragen, was vorgefallen ist?«
»Wieso für etwas um Erlaubnis bitten, das du bereits tust?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden. Nicht jetzt.«
Bersek nickte und wandte sich ab.
»Warte«, sagte Serja und hielt ihn zurück. »Pack deine Sachen.«
Bersek kniff die Augen zusammen. »Ich habe keine Sachen.«
Sie stand auf, wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides die Tränen aus dem Gesicht. »Ich vergaß.«
»Kann ich Karla mitnehmen?«, fragte er und schielte zurück in den Raum, wo Karla auf dem Diwan saß und betreten zu Boden blickte.
Ein flüchtiges Lächeln krümmte Serjas Lippen. »Wie du willst. Sie ist ohnehin zur Verschwiegenheit verpflichtet.«
Karla war die Einzige, die um Bersek wusste. Niemand anderes durfte Serjas Gemächer betreten. Serja hatte sie vorige Woche aus dem Stadtkerker befreit und vor dem Tod durch den Strick gerettet. Sie hatte ihre Ehemänner, drei an der Zahl und alle unverschämt alt, vergiftet und ihre Habe übernommen. Wenn sie nicht den Fehler gemacht hätte, auch die junge Tochter des dritten Herren zu vergiften, wäre sie damit durchgekommen. Serja war die Frau auf Anhieb sympathisch gewesen und sie vertraute ihr vollkommen. Karla verdankte ihr ihr Leben und sie wusste, diese Schuld zu begleichen.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Bersek.
Serja sah ihm in die schwarzen Tieraugen. »Zurück zu deinem Herrn. Zurück zum Schatten.« Berseks Miene veränderte sich nicht, aber sie spürte seine Aufregung. »Wir haben einen Monat, bis Viktor zurückkehrt. Bis dahin müssen wir wieder zurück sein.«
Bersek schürzte die Lippen und präsentierte seine scharfen Zähne. »Dann wisst ihr also, was es ist, das er für euch tun soll?«
Serja nickte. »Oh ja.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Das weiß ich.«
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Haus Nox
Askon Nox: rechtmäßiger Erbe der Nachtinseln
Flocke: Anführer der Nanuks

Kereban: ehemaliger Kriegsmeister von Vesna Sol
Haus Astrum
Viktor Astrum: König der Sterninseln
Arina Astrum: seine Tochter
Serja Astrum: seine Schwester
Teja: Damaels Tochter, die von Viktor aufgenommen wurde
Vura: Tochter zweier Menschen, die nach dem Erwachen ihrer Quelle von Haus Astrum aufgenommen wurde

Gedilli: ehemaliger Pirat, der sich Vura angeschlossen hat
Haus Umbra
Vithrimus Umbra: Fürst Vulcs
Athrimus Umbra: sein Sohn
Atrux: verstoßener Prinz des Königshauses Ardor, der bei Haus Umbra Zuflucht fand

Haus Gladius (Vasallenhaus der Astrums)
Thanos Gladius: Fürst des Hauses Gladius
Haus Glaciens (Bündnispartner der Astrums):
Havald Glaciens: König der Eisinseln
Drannor: sein Sohn
Kassandra: seine Tochter
Der magische Bund
Gaatha: gewählte Herrscherin des magischen Bundes und Trägerin der Prismakrone

Damael: Offizier und ehemaliger König des Bundes
Zivek: Offizier
Lianna: Offizierin
Haus Dosch Kalech
Dosch Amemu Kalech: König der Sandinseln
Dosch Sharifa Kalech: Königin der Sandinseln
Dosch Ra Kalech: ihr Sohn
Doschsith Nabirye Mondsichel: Kriegsmeisterin des Hauses Kalech

Nephtis: Magiewesen, das von Haus Kalech zum Gehorsam gezwungen wird
Unabhängige Entitäten:
Der Schatten: ehemaliger Umbra und Celestes totgeglaubter Vater
Bersek: magisch manipulierter Affe
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wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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